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Mykenisches Silbergeläss.

(Hierzu Tafel I.)

Das auf Taf. I abgebildete Gefäss ist dasselbe, welches" ich

im vorigen Bande der Mittheilungen auf S. 247 wegen' der
Technik mit den mit eingelegter Arbeit verzierten Schwert-
klingen aus Mykene* verglichen und dessen Publication ich

damals in Aussicht gestellt habe. Es geliört zu dem Inhalt
des so reichen vierten Grabes, aus welchem drei der bespro-
chenen Schwerter stammen. Die Form des Gefässes ist ein-
fach und kommt für Trinkgefässe verwandt, von kleinen Ab-
weichungen abgesehen, unter den mykenischen Funden öfter

vor 2. Es ist ein einhenkliger Becher, der auf einem Fusse
steht; seine Höhe und Breite beträgt, Fuss und Henkel mit-
gemessen, 15 und 22 Cm, ohne jene Bestandlheile und im
Innern des Gefässes gemessen 10 und 17 Cm. Als das Gefäss
gefunden wurde, war es mit fremden Substanzen überzogen^;

< Bei der Besprechung des Schwertes mit der Nillandschaft und den auf
Entenjagd machenden Thieren (S.244 f.Tf.VIII) hätte eine Silberschale aus
Golgoi (Cesnola Ci/prus Tf. XI z. S. 117) wegen der dargestellten Gegen-
stände (Nil mit Papyrusstauden belebt von Vögeln, Barken deren Insassen
sich theils mit Jagd auf die Vogel theils mit Musik unterhalten, zwischen
den Barken Wagen und laufende Pferde und Stiere) nicht unerwähnt blei-
ben dürfen. In der Composition und im Stil difieriren die beiden Darstel-
lungen wesentlich.Während an dem Schwert ein xMotiv in naturalistischer
Freiheit nachgebildet ist, sind auf der Schale verschiedene Motive, welche
sich auf den aegyptischen Monumenten getrennt zu finden pflegen,' zusam-
mengeschoben und in starrem Schematismus, der namentlich in der Bil-
dung der Pflanzen bemerkt wird, reproducirt.

2 Vgl. Schliemann Mykenae Fig. 343 und 477 S. 269, 361 (314, 397 der
franz. Ausgabe

;
in Gold)

; Furtwängler-Loeschcke Myk. Thons-efässe Tf
XI 52.

3 In diesem Zustande ist das Gefäss b. Schliemann a. a. O. Fig. 348 S
276 (321) abgebildet.

MITTH. D. ARCH. INST. Vm. |



2 MYKENISCHES SILBERGEFAESS

bei der Relnijj;ung durch Hrn. Atli. Kiimanudis hat sich

herausgeslelit, dass es an der einen Seite, da wo sich der

Becher zum Fusse hin zu verengen beginnt, einen kleinen

Bruch hatte. Sonst ist es unversehrt.

Das Gefäss ist in massivem Silber gearbeitet, welches an

der Mündung 2 Mm dick ist; es wiegt c. 1,036 Klg. Der

Fuss ist an den Boden angelötliet,der Henkeljoben durch drei,

unten durch einen silbernen Nagel an dem Leib des Gelasses

befestigt. Die Köpfe der beiden äusseren von den oberen Nä-

geln (der mittlere wird durch den Henkel verdeckt) sind mit

Gold plattirt, wie in der Regel die Nagelköpfe an den Grif-

fen der Schwerler; auf die Spitzen an der Innenseile sind

parallelopipedförmige Silberstiicke aufgesetzt, die ebenfalls

mit Gold plattirt sind. Die Spitze des unteren Nagels ist ver-

löthet, der Kopf jetzt wenigstens nicht plattirt. Der Fuss ist,

wenn nicht massiv, mit einer schweren Masse gefüllt, um
dem Geläss einen festen Stand zu geben. Trotz seiner Schwere

ist dasselbe handlich. Legt man den Zeigefinger in den für

diesen Zweck abgerundeten Henkel, sodass der Daumen auf

dem letzteren zu ruhen kommt, so führt man es leicht und

sicher zum Munde. War der Becher freilich bis zum Rand

mit Wein gefüllt, so bedurfte es wohl einer kräftigen Hand,

um ihn zu regieren. Nach dem Glanz des Henkels zu schlies-

senistdas Gefäss oft gebraucht worden, bevor man es aus dem
Feslsaal zur Grabstätte getragen hat.

Der vornehmste Theil des Gefässes, da wo die Ränder mit

leichter Neigung nach aussen empor streben und der Becher

seinen grössten Durchmesser hat, ist an der Aussenseite mit

eingelegter Arbeit verziert. Am oberen und unteren Rande

dieses Theiles, der beim Trinken zum Munde geführt wird,

läuft ein Streifen aus scli\varz"länzendem Guss mit Goldein-

lagen : der obere Streifen ist durch einen eingelegten Gold-

streifen der Länge nach in zwei gleiche Hälften geschieden,

während in den unteren nebeneinander kleine kreisrunde

Goldplättchen eingepresst sind. Die breite Fläche zwischen den

beiden Streifen ist durch drei goldene Zierrathen belebt, von
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denen der eine dem Henkel gej^enüber, die zwei andern zu
beiden Seiten angebraclit sind. Es ist im Wesentlichen das-

selbe Ornament, welches dreimal wiederholt ist: eine Art
Kübel, den man sich mit Erde gefüllt zu denken hat, mit
blühenden Pflanzen darin, die den Kaum bis zum oberen
Streifen ausfüllen. Das Ornament ist technisch in der Weise
hergestellt, dass es durch Gravirung auf der silbernen Grund-
fläche vorgezeichnet und die Vorzeichnung mit dünnen Gold-
plättchen, die auf dem silbernen Grund aufliegen, tiberkleidet

worden ist; die Details aber mit dem Grabstichel in das Gold
eingerissen sind. Die Kübel sind oben und unten doppelt pro-

filirt und in der Mitte mit zwei vorstehenden Handhaben für

den Transport versehen. Der Raum zwischen den Handhaben
ist durch einen umlaufenden Ornamentstreifen ausgefüllt.

Diese ornamentalen Streifen sind in den drei Wiederholungen
des Kübels variirt, wie es die auf der Tafel beigefügten De-
tailzeichnungen vorführen. Die Pflanzen sind in allen drei

Exemplaren gleichmässig symmetrisch geordnet: in der Mitte

vier auf beiden Seiten mit Blättern bewachsene, an der Spitze

in einen Blüthenbüschel auslaufende Stengel, welche, wie
von einem Luftzug bewegt, in einer leisen Krümmung nach
oben streben; zu beiden Seiten je drei spitzzulaufende Blätter,

die sich über den Rand des Gefässes nach aussen neigen. Die

Zeichnung der Pflanzen ist trotz des unverkennbaren Stre-

bens nach Naturwahrheit steif und unbeholfen und erinnert

in stilistischer Beziehung an die Papyrusstauden auf dem
Schwert mit der Entenjagd (Mitth.VH Tf. VIII).

Ich brauche kaum noch auf die Uebereinstimmung beson-

ders hinzuweisen, die hinsichtlich der Technik zwischen den
mykenischen Schwertern und dem Silbergefäss gleicher Pro-

venienz obwaltet. Beiden ist die Verbindung von eingelegter

Arbeit, Plattirung und Schmelz gemeinsam. Selbst in stili-

scher Beziehung habe ich geglaubt eine Verwandtschaft con-

statiren zu können. Die Technik des Bechers ist einfacher, sie

verzichtet namentlich auf die Verwendung verschieden-
farbigen Goldes. Ueber die Function, welche der Guss oder
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Schmelz an diesen Metallarbeiten erfüllt, muss ich hier eine

früher von mir vertretene Ansicht berichtigen. In dem Auf-

satz über die Schwerter habe ich angenommen, derselbe sei zu

dem Zwecke verwandt worden,um als Unterlage und Kitt für

daseingelegte Gold zu dienen. Die Bemerkungen des Hrn.Gil-

lieron,der die Schwerter und den Becher gezeichnet und dabei

mit sachverständigem Auge auch der Technik seine Aufmerk-

samkeit zugewandt hat, namentlich die Beobachtung, dass

das goldene Ornament des Bechers unmittelbar auf dem sil-

bernen Grunde aufliegt, haben mich überzeugt, dass jene An-

sicht irrig und der Schmelz um des Farbeneffectes Willen

angewandt worden ist. Dieser Effect kommt neben dem Glänze

des Goldes am meisten zur Geltung; daraus erklärt es sich,

dass der Schmelz immer in Vm'bindung mit goldenen Einla-

sen vorkommt. Eine ähnliche Technik scheint im Orient auch

heute üblich zu sein*.

Aber die Technik ist, wenn ich nicht irre, nicht der ein-

zige Punkt, an dem sich die Schwerter von Mykene und der

Becher berühren. Ein Blumengefäss als Hauptornament eines

antiken Trinkgefässes verwandt ist gewiss eine auffallende

Erscheinung, deren Tragw^eite man sich vielleicht am schnell-

sten nahe bringen wird, wenn man sich einen Augenblick

vorstellt, es wetde irgendwo eine griechische Vase des fünften

Jahrhunderts mit demselben Ornament als Aufbild produ-

cirt. Ich wage nicht zu sagen, wie man über einen solchen

Fund oder vielmehr den Finder urlheilen würde. Der Grund
ist leicht gefunden. Ein Blumengefäss als Ornament eines

kostbaren Geräthes verwandt lässt auf eine entwickelte und

verbreitete Kunstgärtnerei schliessen, den Griechen aber ist

dieses Raffinement des Lebens fremd geblieben, v^eil die

^ VAn im Besitz des Hrn. Gillidron befindlicher LöfTel ist mit einein Stiel

aus Perlmutter versehen, der mit farbigen Steinen besetzt ist und um den

an mehreren Stellen bronzene Ringe gelegt sind; die in die Ringe eingra-

virten Ornamente sind mit einer schwarzen Gussmasse ausgefüllt. Der liöf-

fel, dessen oberer Theil aus der Schale einer Cocusnuss zierlich geschnitzt

Ist, soll aus Conslantinopcl stammen.
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Bodenverliältnisse nicht gCinsliij; und die Zi]rLickp;ezof]^enheit

des Menschen von der freien Natur auch in den l'ortgeschrit-

lenen Zeiten nicht so gross war, um eines künstlichen Gegen-

reizes zu bedürfen. Anders hat es sich bei den Culturvölkern

des Orients verhallen. Die litterai'isclie üeberlieferung weiss

von den Gärten der assyrischen und persischen Herrscher zu

berichten und die Dai-stellungen acgyptischer Denkmäler zei-

gen, dass im Nilland in frühen Zeiten schon nicht nur die

Landhäuser der Vornehmen sondern selbst die Wohnungen
der Todten von Gartenanlao;en umgeben waren. Aber diesel-

ben Zeugnisse lassen erkennen, dass hinsichtlich der Art der

Gartencultur zwischen Vorderasien und Aegypten ein wesent-

licher unterschied bestanden hat. Während in Vorderasien

die Landschaftsgärlnerei gepflegt wurde*, ])lühte in Aegypten

die Ziergärlnerei. Die 7U3cpx<^£i<7ot der persischen Satrapen und

Grossen verhalten sich zu den aegyptischen qami nicht viel

anders w ie die englischen Parks zn den continentalen Garten-

anlagen vergangener Jahrhunderte, die wir bei den Villen des

italienischen Adels und den Schlössern der französischen Kö-

nige bewundern. Es sind divergirende Richtungen des Ge-

schmackes, die uns in den beiden Fällen entgegentreten. Was
an den Bildern aegyptischer Gärten am meisten in die Augen

fällt, ist die Kegelmässigkeit der Anlage: rechteckige Blumen-

beete werden durchkreuzt durch sehn uroeradeVVeoe.die aufbei-

den Seiten in gleichen Abständen mit Bäumen oder Sträuchern

besetzt sind; Alles ist wie abgezirkelt. Man glaubt bemerkt

zu haben, dass aucli das Laub der Bäume regelrecht zuge-

schnitten ist. Teiche, die von Rasenplätzen umgeben und

mit Geflügel belebt sind, und luftige Kiosks erwecken in

dem Beschauer das wohlthuende Gefühl der Abkühlung 2. In

diesen Abbildungen erscheinen neben den naturwüchsigen

Pflanzen solche, welclie in Töpfen oder grösseren Gefässen

^ Auf den landschaftlichen Charakter der Gartenanlagen der asiatischen

Herrscher hat Iliiuiboldl im zweiten Band des Kosraos hingewiesen.

2 Vgl. Birch-Wilkinson Tkc mannevs of the ancient Egijptians I S. 37611'.
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stehen, die an den Äiissenseiten mit Ornamenten verziert zu

sein scheinen*; darunter Darstellungen, welche sowohl hin-

sichtlich der Charakterisiriing wie der Gruppirung der Pflan-

zen so zu dem Ornament des Bechers stimmen, dass sie als

Vorbild gedient haben könnten 2. Dasselbe Verhältniss zu den

Darstellungen aegyptischer Denkmäler ist früher für die

Schwerter nachgewiesen worden. In stilistischer Beziehung

macht sich auf dem Becher sowohl wie an den Schwertern

den mehr schematischen Bildungen der aegyptischen Monu-

mente gegeniiber ein Streben nach Naturtreue bemerkbar.

Indess wird man bei der Beurlheihung dieser Erscheinung

die durch das Material bedingte verschiedene Technik der

Monumente nicht ausser Acht lassen dürfen.

ULRICH KÖHLER.

< Vgl. Birch-Wilkinson a. a. O. II 415 und die Abbildungen I Tf. VI
und auf S. 348 Fig. 2 bei c. Wilkinson erklärt an der letzten Stelle die

Gefässe für Erdanhäufungen, augenscheinlich irrig, diese kommen zwar

auch vor, sind aber anders gezeichnet.

' Ich denke an gewisse Pflanzengruppen auf dem Blatt b. Rosellini Mon.

delVEgüU) II Tf. LXIX (in verkleinerter Nachbildung b. Birch-Wilkinson

I S. 377), doch gebe ich zu, dass die Blumengefässe hier in der vorliegen-

den Abbildung wenigstens nicht deutlich charakterisirt sind.



Das Arlemision auf INordeuböa.

Die Auffindung einer Inschriftstele, die ihrem Inhalte nach

im Heiliglhiim der Artemis Proscoa aufgestellt gewesen sein

muss*, gab mir Veranlassung vor Beginn meiner zweiten im

Auftrag des Instituts nach Thessalien unternommenen Reise

meim3 vor mehreren Jahren angefangenen aber zu keinem

sicheren Abschluss geführten Nachforschungen nach der Lage

dieses Heilio-thums wiederaufzunehmen und abzuscliliessen.c
Zu besonderem Danke für thätige Theilnahme an dieser to-

pographischen Untersuchung bin ich Herrn II. Wild in Kur-

batsi, dem das erforschte Terrain gehört, und seinem Epi-

staten K. Pantazis verpflichtet.

So häufig die kurze Erwähnung des Artemision, bei dem

die griechische Flotte unter Eurybiades und Themistokles die

ersten glänzenden Proben ihrer Tüchtigkeit ablegte, bei den

alten Schriftstellern ist, so spärlich sind die uns überliefer-

ten Nolizen, aus denen wir eine genauere Anschauung des

nach dem Heiligthum benannten Küstenstrichs und des Tem-

pels selbst gewinnen. Nirgends ist von diesem Heiligthum die

Rede, wo nicht auch von den hier gewonnenen Erfolgen der

Flotte gesprochen wird; schon dieses allein weist darauf hin,

dass es an und für sich von geringer Bedeutung gewesen ist.

Erst die in Rede stehende Inschrift lässt vermuthen, dass der

Cult der Artemis auch für die Bewohner des nördlichen Eu-

böas und der nächsten Nachbarschaft einen religiösen Mittel-

punkt gebildet habe wie ähnlicher Weise der Cult der Ama-

rysia für die Eretria benachbarten Theile der euböischen

Westküste.

' Eine kurze Nutiz liudet sicli in ueugrieehisclieu Zeiluiigeii und Zeit-

schriften, z. B. 'Edxia V. 27. Juni 1882 und naovorcjao; Bd. VI S. 517 fg.
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Ich stelle hier zunächst kurz die auf die Lage des Artemi-

sions bezüglichen Angaben der Alten zusammen.

Herodot* gibt an, dass der flache üferstrich, auf dem sich

das Heiligthum befand, zum Gebiete von Histiäa gehört habe,

dessen Ruinen bei Oreos liegen. Genauer fügt Plutarch^ hin-

zu, dass dieses Flachufer sich von Histiäa aus nach Norden

hin ausgedehnt und ihm gegenüber jenseits des Canals sich

das Gebiet der Stadt Olizon erstreckt habe. Ferner geht aus

der Beschreibung der Flottenbewegungen bei beiden Schrift-

stellern hervor, dass die Einfahrt zum Golf von Pagasä von

der an der euböischen Küste stationirten griechischen Flotte

nur eine kurze Strecke entfernt war. Sodann lässt sich aus

einem megarischen Epigramm ^ entnehmen, dass das Arte-

misheiligthum auf einem Hügel lag. Nicht ausdrücklich

überliefert aber doch nicht minder sicher ist, dass die Grie-

chen bei der engern Wahl ihrer Stellung auf die Nähe von

Wasserplätzen und durch Zurücktreten der üferlinie gewährte

Sicherung vor Wind und Strömung Bedachtnehmen mussten*.

Nähere Angaben über das Heiligthum selbst finden sich nur

bei Plutarch. Seine Bemerkungen lauten: "Eysi Se (6 aiyt3c>.b;)

vaov ou [JLsyav 'ApTeu.1^01; i'Kv/.'kyinf.v Opo^Tjwx; y.xl ^i^hpx Tcspi

auTÖ :re<pox.e v.x\ «ttvj'Xxi x.ujc'Xg) 'XtOou >,£ux,oCi TceTr'flyaTiv' ö oe Xi-

^ VII 175; yr]? xf); 'Iinauoxioo; et:! 'ApTstx'^i'.ov.— ToijTO [jlIv iv. toj TTcXayoii; tou

Qpr^r/.ioj i^ Eupö'o; a'JvayjTrat I? aTcivöv EOVTa tÖv TTj'pov tov [xsTa^ü vijaou te Sxtaöou

y.oCi TjTCsfpou Mayvi^aia;. 'Ex ol xou oTStvoü T^? EüSoirj; rjorj to 'ApTEfAiaiov Ss'xETai at-

ytaXö;, Iv oe 'Apic'ijitoo; tpo'v. Vgl. Ulrichs Reis. u. Forsch. II 5. 229 über

Plin. N. H. IV 21 (64): Oritano Artemisio.

2 Them. VIII.

3 Kaibel Epigramm. 461 : Toi ab et:' E'j6o!a[; kpfo] T:aYw, svÖa xaXetTat

ayvas 'ApTEp-iSo; TO^otpcJpou "CEji-svo?.

Bergk Poet. hjr. Gr. III S. 462 vermuthet äxpw 7:ayfo, Schneidewin wollte

öX^w rayd).

* Die wenn auch nichrgeradezu falschen so doch schiefen Notizen beim

Schol- zu Arist. Lys. 1251 : "Axpa saxiv E06o;as t6 'ApTE[i.''aiov, Suid. u. d.W.:

('Apx£[J.iTiov) XEyExai xai äxpojxrfptov xf]; EüöoLa; und Stoph. V. Byz. U. d.W-

'Apxefi^acov : . . . e'<jxt xai r.6\\i, Eü6oia? können unberücksichtigt bleiben.
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^(iXTiv. 'Ev UAöt ^s Tü)v (TTviXtov eXeyetov v^v x6^t yeypxfXjievov*

AeUvuTxi f5e ttj; a-/CT7i; tÖto; ev titoXXy) t/j Trept^ Otvl xöviv xe-

opwi^"/) /.xl aslxivxv ex. ßxOou; avx^iöou; WTTrep TC'jpiJtauTOV, ev ^
xa vxyzyix /.xl venpou; äxutxi So/^outi*. Auch diese Beschrei-

bung besläligt die obige Bemerkung, dass das fleiligtlium zu

unbedeutend gewesen sein muss um als Tempelanlage von

den Alten öfters hervorgehoben und in seiner Bedeutung für

das umliegende l^and oder gar für das hellenische Volk ge-

schildert zu werden. Es ist vielmehr klar, dass es ursprüng-

lich nicht vor den übrigen häufig erwähnten Strand -oder

Schifferheiliglhümern Griechenlands hervortrat und nur die

Schlachttage von Artemision haben einigen Glanz auf die sonst

wenig beachtete Stätte geworfen.

So kann es auch nicht befremden dass bis jetzt so wenig

dieser Stätte nachgeforscht worden ist und dass nur ein

günstiger Zufall nns die Stelle des Heiligthums wiederfinden

Hess. Von den oben mitgelheilten Angaben geleitet hat nur

Ulrichs (a. a. 0.) eine Stelle des der Halbinsel von Trikeri

und dem Gebiet des alten Olizon (j. Nevropolis) gegenüber

liegenden euböischen üferdistriktes als diejenige bezeichnet,

die zur Ansetzung des Heiligthums am Geeignetsten erscheine.

" Wo sich das Thal von Kastri, sagt Ulrichs, gegen das Meer

öffnet, liegt rechts am Rande ein Hügel mit gegen das Meer

hin schroffen Wänden. Man nennt ihn Paläokastro. Es finden

sich an ihm einige Spuren von Mauern und oben mehrere

Substructionen und einzelne Trümmer von weissem Marmor,

auch ein behauener Stein, der zu einem Gewölbe gehört zu

haben scheint. Am Abhänge sind einige Gräber, mit Kalk

^ A. a. 0.,vgl. de malign. Herodoti 34 : Ka\ -ö xpör.xiov /.aOatpsT ('Hpo'Soxo;)

^ove-'av.— Das TropäoQ vom Artemision darf wahrscheinlicii in dem Gegen-

stand wiedererkannt werden, an welctien die auf einer Puppis sitzende

Orlsnymphe Histiäa auf den von Weil in v. Sallets Z. f. N. I S. 186 fg-

(vgl. Friedländer das. in der Anm. zu S. 187) besprochenen Münzen die

Linke lest,
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gemauert, auch eines mit einer grossen Steinplatte bedeckt und

noch uneröffnet. Hier stand wahrscheinlich der Tempel der

Artemis Proseoa" *.Wenn diese Ansicht auch zurückgewiesen

werden muss, so ist Ulrichs doch bis jetzt der Einzige, der

genauere Delailangaben über den in Frage kommenden Cfer-

strich gegeben hat und weit davon entfernt, seiner Ansicht

eine innere Berechtigung abzusprechen füge ich hier hinzu,

dass ich bis jetzt zwischen seiner Ansicht und der Ansetzung

an dem weiter unten besprochenen Platze Hagios Georgios

geschwankt habe, für welchen jetzt die Auffindung der In-

schrift und genauere Durchforschung des Terrains definitiv

entschieden zu haben scheinen. Für die nachfolgende Charak-

terisirung des nordöstlichen Küstenstrichs Euböas, auf dem
das Heiligthum gesucht werden muss, benutze ich z. Th. die

anfeiner früheren Reise gemachten Aufzeichnungen.

Die Endpunkte der untersuchten Küstenlinie sind einerseits

der Daphni genannte Punkt, an welchem Pondikonisi gegen-

über die Linie nach Südosten (zunächst nach Kap Mavros bei

Helleniko) umbiegt,andererseits das unterhalb Asmini an der

Mündung des Bachs von Gerakiii^ neu gegründete Dörfchen

Potokki. Schönbewaldete Höhen, zwischen denen zahlreiche

Quellbäche in Engthälern zum Meere hinunter ziehen, senken

sich flach zum Ufer abwärts, an welches sie von Daphni bis

zur kleinen Ebene von Kurbatsi fast überall unmittelbar her-

antreten. Bei Potokki erreichen einige steil abfallende weiss-

* Dieser Ansicht stimmt u. A. zu Bursian Geogr. v. Gr. II S. 408; Bau-
meister Top. Skizze d. Ins. Euböa S. 60 Anm.60 bemerkt dass die von Ul-
richs gegebene Beschreibung der rauthmaasslichen Tempelstelle wenig zu
den von Plutarch erwähnten Baumanlagcn stimme (mit Unrecht, denn der

von Ulrichs beschriebene Hügel ist mit Bäumen bedeckt) und sucht S. 19
den Tempel auf der Umbiegung des nördlichen Ufers nach Osten, in dem
er sich olfenbar durch die erst spät auftauchende nur auf Vermuthung be-

ruhende Bezeichnung des Artemisions als Vorgebirge irre führen lässt.

=» So und nicht Gerakoniü wird das wie Kurbatsi Herrn Wild gehörende
Dorf genannt. Man findet dort einen kleinen See, der von den Bauern für

unergründlich gehalten wird und mit dem Meere selbst durch unterirdische

Gänge in Verbindung stehen soll.
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schimmernde Hügelvorsprünge noch einmal das Meer, dann

beginnt wieder der Flachstrand, der sich ununterbrochen bis

zu den Hügelgruppen Histiiias ausdehnt. Sämmtliclie Uferhö-

hen , die südlich oberhalb Agriobotani zur überragenden

Höhe des Psaraberges ansteigen liaben fast nirgends rau-

hen Felscharakter sondern überall sogar an den steileren

Schluchtabhängen sind sie mit einer Humusschicht überzo-

gen, die namentlich in der Nähe der Ortschaften Vasilikö und

Hellenikä nach Ausreutung des überall wuchernden Ge-

strüpps sich für den Anbau leichteren Korns hinreichend er-

weist. Auch der Weinstock gedeiht gut auf den Hängen der

geschützteren Höhen, am Meisten breitet sich aber auch hier

die Cultur des genügsamen Oelbaums aus; in den feuchten

üferflächen wuchert die Maisstaude. Die Ortschaften dieses

Distriktes liegen bis auf Potokki sämmtlich in der Entfer-

nung von wenigstens einer halben Stunde vom Meer auf Hü-

gelabhängen und Einsattlungen wie Agriobotani oder am

oberen Ende schmaler Thalschluchten wie Kastri, Guväs, Kur-

batsi und Asmini. Am Weitesten nach Osten hin, hoch

und schön am Abhang eines auf der Spitze bewaldeten Hü-

gels gelegen schaut Agriobotani zu den vor der Nordostspitze

Euböas gelagerten Pontikonisia hinunter. Diesen unbewohn-

ten Inselchen nach denen das Kap benannt wird gegenüber

sollen bei einer Kapelle des Hag. Johannes in dem Uferstrich

Daphni grosse Blöcke gefunden werden*. Dasselbe gilt für

eine etwas weiter südlich liegende Chersonisi genannte Stelle

der Küste, an welcher dem Inselchen des Hag. Nikolaos ge-

genüber der Platanenbach des höher gelegenen Hellenikä in

eine kleine Hafenbucht mündet. Ebenso haben wir auf einer

mit Waldesdickicht bedeckten Höhe 10 Min. von Agriobotani

r. vom Wege nach Kastri Spuren antiker Ansiedlung zu ver-

zeichnen. Sie bestehen in zahlreichen antiken Mauerresten

* Einer unverdienten Berühmtheit erfreut sich bei den Bewohnern des

Dorfes ein dort gefundener jetzt gänzlich verschütteter gewölbter Sleinbau,

den bereits Ulrichs a. a. O. erwähnt.
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lind Zieo;eIsclierben ; in den Ruinen einer Panagiakapelle sieht

man einige ü;latle Säulenslücke aus srauweissem Marmor. Von

grösserer Bedeutung für unsere Frage ist das 1 St. 25 Min.

von Agriobotani entfernte bereits durch Uh^iehs bekannte Pa-

läokastro, von dem sich ein schmales Thal mit einem Ravin

zwischen pinienbedeckten Höiien zu dem ung. Y2 ^f-- höher

gelegenen Dorfe Kastri empor zieht. Das Thal erweitert sich

am Meere zu einer schmalen und kleinen Strandebene,

die durch einen Hijorel in einen östlichen und einen westlichen

Streifen getheilt wird. Der Hügel ist nicht hoch, tritt aber we-

gen seiner Isolirtheit und der prächtigen dichten Strandpinien-

gruppe auf seinem Gipfel sehr markirt hervor und fällt auch

dem Vorübersecelnden leicht ins Auoe.Um seinen Südwestfuss

zieht sich ein grüner feuchter Streifen sumpfigen Landes, der

den Hügel gleicbsam zu einer Halbinsel macht; sein Nord-

fuss fällt steil und unersteigbar ins Meer ab. Die Untersu-

chung der ebenen Gipfelfläche wird durch lang herabhän-

gende Zweige, Gesträuch und die vermodernden Holzabfälle

erschwert, in welche der Fuss wie in eine weiche Moosdecke

einsinkt. Aber noch jetzt bemerkt man um den scharf be-

grenzten Rand und an den Abhängen unter demselben hier

und da Reste einer meist aus formlosen und nicht e;rossen

Steinen bestehenden Umfassungsmauer, die man ebensowohl

der Ummauerung eines Temenos als einer antiken Kome zu-

schreiben kann. Es ist nicht klar ausgesprochen ob Ulrichs

den Arlemistempel auf oder neben dem Hügel sucht. Für das

Artemision würde der Hügel sehr wohl passen; der westlich

anschliessende flache Strand bildet mit einem 15-20 Min.

entfernten Vorsprung der Küste, an welchem vereinzelte

Strandkiefern zum Wasser überhängen eine breite Rhede, an

der die Fahrzeuge mit leichter Mühe auf den Strand gezogen

werden könnten. Inder Nähe des Hügels werden häufig grosse

Ziegelplatten und Bausteine ausgegraben, die aber ebenso wie

die Überreste der Ringmauer nach Aussage der Bewohner der

nächsten Ortschaften theils zu Lande theils zu Wasser fort-

geführt werden^ da sie als bequemes Baumaterial verwandt
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werden können. Von der Hülic schaut man in den Eingang

des Golfs von \'olo hinein, die Sporaden werden durch die

östlicher liegenden Vorsprünge der Küste verdeckt.

Nicht so sehr der Mangel an Ruinen, die eher auf ein Hei-

ligllium als eine Korne liinwiesen als die Beschaffenheit der

Oertlichkeit seihst schei.nt es näher zu legen, hier die Stelle

einer antiken Kiistenortschaft anzunehmen, deren Namen wir

unter den vielen in der unten mitgetheilten Inschrift ange-

führten antiken Ortschaften aus der Nähe des IJeiligthums

"vermulhen dürfen.

Übersteigen wir den bewaldeten Hügelzug, dessen Nord-

spitze die erwähnte Khede von Paläokastro nach Westen hin

abschliesst, so gelangen wir in die erste grössere Strandebene,

über welcher in südlichen Seitenthälern die beiden Dörfer

Guväs (Besilzlhum des Petrokokkinos) und Kurbatsi jedes

an einem Platanenbache liegen (s. Beilage). Guväs liegt etwa

in der Mitte zwischen Kastri und Kurhatsi, deren Entfernung

etwa 50 Min. beträgt, ein flacher schattiger Hohlweg führt

an einer von hohen Platanen beschattenen Quelle vorüber von

Kastri abwärts zum Platanenbach von Guväs. Dieser fliesst

unter dem VVestabhang des überschrittenen Hügelzugs hin

zum Meere hinab und bildet mit jenem die Ostgrenze der

Strandebene ^ Die VVestgrenze wird durch einen kleinen Sumpf

und ein dichtes Gehölz gebildet, hinter welchem die Hügel-

züge wieder nahe an die hier ins Land einschneidende Pev-

kibucht heranzutreten beginnen. Die Längenausdehnung der

Strandebene von nach W beträgt ungefähr
^J^

Stunden, die

Breite nimmt nach hin zu : während Kurbatsi etwa ^4 Stunde

von der Mündung seines jetzt gerade aus zum Meere geführ-

ten Baches ist Guväs ung. 25 Min. von der Mündung seines

Baches entfernt; die Mündung des Guväsbaches erreicht man

^ In geringer Entfernung von der Bachnüindung liegt unter dem Hiigel-

aljhang eine von den Stämmen grosser Platanen fast bedeckte mittelalter-

llclie Kirchenruine die den Namen Episkopi trägt (V2St. von Kurbatsi).

Ich konnte daselbst weder Marmor nocii sonst etwas auffinden, das aus dem

Alterthum stammen könnte.
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von der des Bachgrabens von Kiirbatsi in 20 Minuten. Früher

wandte der Bach des letzteren Dorfes sich in kurzer Entfer-

nung von diesem bedeutend weiter nach VV hin und mün-

dete, häufig das wenig höher liegende Ackerland überschwem-

mend, in den vorher genannten kleinen Sumpf. Sowohl in

diesem in der Nähe der früheren Bachmündung als "weiter

hin in einer Sumpfstrecke zwischen den Mündungen der bei-

den jetzigen Wasserläufe der Ebene entspringen Quellen, die

namentlich in den kälteren Jahreszeiten reich fliessen.

Von dem Guväsbach bis zum Gebüsch an der Pevkibucht

bietet die Ebene freies Ackerland, dessen Gleichmässigkeit

nur von den Platanen der Bäche und im westlicheren enge-

ren Theil von vereinzelnen Bäumen unterbrochen wird. Sie

würde jedes ihr eigenthümlichen Reizes entbehren wenn sich

nicht vor ihr die fischreiche Meerenge öffnete, die segenüber

durch die kahle nach dem Eingang zum pagasäischen Golfe

aufsteigende felsige Halbinsel Trikeri von dem Golf mit der

Bucht von Aphetä getrennt ist, in welcher die persische Flotte

vor den Schlachttagen von Artemision sich gesammelt hatte.

Den Hintergrund der Ebene von Kurbatsi-Guväs bilden

flach und stumpf verlaufende Ausläufer der nordöstlichsten

Bergzüge der Insel, die bei beiden Dörfern weiter zurücktre-

ten. Zwischen den Höhen ziehen sich bald liefere bald engere

Schluchten, in denen das Quell-und Regenwasser von den

Abhängen zusammenfliesst, meist als parallele nur hier und

da von querliegenden Hohlwegen durchkreuzte Furchen zum
Meere abwärts. Diese Höhen werden unter keinen e;emeinsa-

men Namen zusammengefasst und gewöhnlich einfach nach

den benachbarten Ortschaften oder Kapellen bezeichnet; nur

wenige Höhen tragen einen besonderen Namen. Letzteres gilt

namentlich von den Hügeln zwischen Kurbatsi und der mehr-

fach erwähnten Pevkibucht, die unsere besondere Aufmerk-
samkeit auf sich ziehen, da an dem Fusse eines derselben die

Fundstätte unserer Inschrift liegt.

Der Weg von Kurbatsi nach dem 2 Stunden entfernten

Xerochori zieht sich am Südrand der Ebene und am Fuss der
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Hüo;el hin nnrl überschreitet nach zelin Miniilen dem Gehölz

an der Pevkibucht gegenüber den abgi'tlacliten Fuss eines

Muskat genannten hufeisenförmigen Hügels, steigt dann zur

Niederung zwischen den beiden Hügeltheilen hinab, durch-

schneidet das immer schmaler werdende Ackerland unter der

llodohöhe, welclies als Fortsetzung der Kurbatsi-Kbene zu

betrachten ist und zieht sich darauf über flache Höhenstrei-

fen zum engen Thal von Asmini und Potokki hinab.

Auf dem flachen Fuss des Muskathügels sah man bis vop

kurzer Zeit unter Bäumen und Gestrüpp die wenig hervor-

tretenden Überreste eines ziemlich grossen viereckigen mo-
dernen hier und da mit antiken Blöcken und Marmortrüm-
mern bedeckten Baus, den die Ortstradition mit dem Namen
Ai Giorgi ( Hagios Georgios) bezeichnete. Es wird hinzuge-

fügt, dass in früheren Zeiten daselbst am Tage des Heiligen

eine Liturgie abgehalten wurde, wie dies in Griechenland

auch sonst häufig bei verfallenen oder vereinsamten Kapellen

geschieht. Die Auffindung von sorgfältig bearbeiteten Mar-

morquadern, die gewöhnlich bald von hier fortgeführt wur-

den, lenkte die Aufmerksamkeit auf diese Stelle und da die

äusseren Bedingungen entsprachen ergab sich von selbst die

Vermuthung, dass etwa hier das Artemisheiligthum gelegen

habe. Herr Wild hat nun die Ruinenstätte zunächst vom Ge-

strüpp befreien und die früher kaum über den Boden her-

vorragenden Mauerzüge sowie das Innere des Baus soweit frei-

legen lassen, dass eine Untersuchung derselben möglich ge-

woi'den ist. Doch ist das Terrain erst oberflächlich durch-

forscht und eine genauere Untersuchung würde sicher noch

weitere Resultate liefern. Die bis jetzt gewonnenen genügen

indessen zur Feststellung der Thatsache dass Ai Giorgi an

der Stelle eines Heiliglhums lag und alles spricht dafür, dass

dies das gesuchte Artemision gewesen ist.

Zunächst entspricht die Lage der Ruine noch besser als

das oben besprochene Paläokaslro den im Eingang dieses

Aufsatzes mitgelheilten aus dem Alterlhum überlieferten An-

gaben.



iß DAS ARTEMISION AUF NORDEUBOEA

Der Rand der Pevkibucht, welche sich von der flachen

Umbiegung der Küste in der Nähe der früheren Mündung des

Kurbatsibaches halbkreisförmig über die Mündung des As-

minibaches nach W hin ausdehnt und geräumig genug ist

die grösste Flotte aufzunehmen, ist in gerader Linie von der

Kuinenstelle nur etwa 5 Minuten entfernt. Die im euböischen

Sund von plötzlichem Sturm Überfallenen Segelschiffe, wel-

che die Rhede von Oreos und den Golf von Volo nicht mehr

erreichen können, pflegen in der Pevkibucht Zuflucht zu su-

chen. Noch einen anderen Vortheil bietet die Bucht dar, den

die Priester des Artemistempels auszunutzen sicherlich nicht

verschmähten, ja der vielleicht mit veranlasste das Heilig-

thum gerade hier zu gründen. In den Monaten von Mai bis

September triff't man hier Hunderte von Schifi'ern an, die sich

mit ihrem langen Zugnetze (sog. Tratta) dem höchst ergie-

bigen Sardellenfang hingeben*. Ai Giorgi liegt auf einem

Hügelvorsprung von dem man bequem die ganze Bucht über-

schaut.

Zwischen der Höhe und dem Meer dehnte sich früher ein

dichterWaldaus.Die in Nordeuböa wie in andern Theilen Grie-

chenlands so häufigen leichtsinnio- veranlassten Waldbrändeo o

haben auch hier einen Theil der üppigen Vegetation vernich-

tet. Aber doch erhebt sich hier noch jetzt ein dichtes Ge-

büsch von Strandpinien, das durch die Verschlingung der

Bäume mit Myrlhen und Erika und namenilich zähem Dorn-

gesträuch fast undurchdringlich gemacht ist.

Auf der Ruinenstätte stehend sieht man in gerader Linie

über das Gebüsch und den Ostlheil der Pevkibucht hin zum

Boarhazi von Trikeri und über die zur Einsattluns von Ne-

* Ein Gesetz oder Vertrag bestimmt, dass ein vier Meter breiter Streifen

des Ufers kostenlos benutzt werden kann, wer mehr Raum für seine noth-

dürflig hergestellten Vorraths-und Wohnhüllen nöthig hat, muss den Ei-

gt'uthümer des Landes dafür bezahlen. Die Gründung des Dörfchens Po-
tokki, in welchem sich die Vorraths-und Verpackungsräume der Kaufleute

belinden, welche den Betrieb des l^^ischfangs an sich gebracht haben, ist

durch letzleren veranlasst worden.
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vropolis abfallenden Höhen der Halbinsel des alten Oiizon

gleitet der Blick nach Sepias und Skiathos, zwischen denen

hindurch die persische Flotte in den euböischen Sund hinein-

fuhr. Fern im Osten soll bei klarer Luft vor Sonnenunter-

gang auch der schöne Athoskegel sichtbar werden.

Stimmen somit die Lage und Umgebung des Georgioshügels

mit den bezüglichen Angaben der Alten vollkommen über-

ein, so gilt dies nicht weniger für die durch die Wildschen

Nachgrabungen gelieferten Resultate in Beziehung auf die ge-

naueren Angaben über das Heiligthum selbst.

Der Muskatluigel, auf dessen vortretendem Fuss die Ruine

liegt, steigt mit flachem Profil ung. 40 Mtr über dem Vor-

sprung zu einer mit vereinzelten wilden Birnbäumen und
Pinien bestandenen Fläche an, von der sich der zweite Hü-
gelarm mit stärkerer Neigung wieder in der Richtung nach

dem Meer hinabzieht. Auf beiden Hügeltheilen werden Mar-

mor-und andere Bauquadern, auf dem zweiten auch eine

kleine Ruine gefunden, in welcher ähnliche Fragmente an-

gehäuft liegen. Spuren antiker Mauerzüge treten in der Nähe
der Ruine Ai Giorgi hervor, auch ein antikes Grab soll da-

selbst geöffnet worden sein. Diese w'enn auch geringfügigen

Spuren sind offenbar einer kleinen Ansiedlung zuzuschreiben,

welche sich an das Heiligthum anschloss. Der Vorsprung des

Hügels misst von W nach nur ungefähr 40 Schritt Breite

und von N nach S ungefähr 60 Schritt Länge; er bietet also

nach Abrechnuno; eines vorauszusetzenden Temenos nur eine

geringe Fläche für das Heiligthum selbst dar, das an der

Stelle der Ruine auf dem Nordtheile des Vorsprungs zu suchen

sein wird. Diese bildet ein von W nach gerichtetes mehr

als die Hälfte der Hügelbreite bedeckendes Viereck, dessen

Länge mehr als das Doppelte seiner Breite beträgt. Das Innere

ist durch zahlreiche Quermauern in viele grössere und kleinere

Räume gelheilt, deren Bestimmung ebenso wenig klar ist wie

die des Baus überhaupt. Die Mauern sind aus Bruchsteinen

und Ziegelplatten mit Mörtel zusammengefügt, in sie sind

hier und da antike Fundamentquadern und Marmortheile

MITTH. D. ARCH. INST. VIII. 2



18 DAS ARTEMISION AUF NORDEUBOEA

verbaut. Antike Fundamentmauern dagegen sind nicht in situ

gefunden worden, obgleich die Ausgrabung an einigen Stellen

des Innern bis zum gewachsenen Roden vorgedrungen ist.

Wenn das erste Resultat der Ausgrabung zunächst der

Nachweis ist, dass die Tradition, welche hier eine Kapelle

des heil. Georgs ansetzt, vollkommen unbegründet ist, so hat

sie andererseits ausser den bereits erwähnten antiken Über-

resten namentlich an den Rändern des Hügelvorsprungseine

so grosse Anzahl antiker bearbeiteter und jedenfalls zu einem

sorgfältig ausgeführten Rau gehörender Architekturstücke zu

Tage geliefert, wie sie bis jetzt wenigstens nirgends sonst an

dieser Küste hervorgetreten sind. An einzelnen Funden nenne

ich noch ein Fragment einer Gewandstatue und eine römische

Thonlampe mit der charakteristischen Darsteliung eines Raren

auf der oberen (und einem eingeritzten A auf der untern)

Fläche. Audi mag noch hervorgehoben werden, dass die ver-

baut gefundenen Fundamentquadern des ursprünglich hier

gelegenen Raus, die aus weichem, vermuthlich einheimischem

Stein bestehen, mit der Hand gerieben safranfarben erschei-

nen*. Von entscheidender Redeutung für die Annahme aber,

dass die Ruine von Ai Giorgi die Stelle des Artemisheilig-

thums einnahm, in dessen Angesicht die hellenische Flotte

die ersten Erfolge über die persische davontrug, ist die am
Westabhano; des Hüoels nefundene weisse Marmorstele ( mit

Giebelbekrönung, Rr. des Scliaftes ob. 0,49, unt, 0,53, Dicke

dess. 0,13) mit folgender nur am Schluss unvollständigen

Inschrift:

ArAOHJTYXHIIEPOGYTOYAH
MOKFITOYOlAEEÜHrrEIAAN

^ Wio Marmor nacli Safran riechen kann ist schwer einzusehen und wohl
eine durch Knistcilung und Vergrösserung einer Singularität hervorge-

rufene P'abel. Plularch legt die wunderbaren Eigenschaften den im Kreise
um das Iloiligthurn aufgestellten Inschriftstelen aus X;0o? Xsyzo's zu, während
die Eigcnthiirnlichkcil ursprünglich vielleicht nur den Bausteinen des Tem-
pels oder seiner Fundamente zugeschrieben wurde.
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<t> P Y N I T A S A E I N O K A E OYSEZSI AOYNTOS T
E Y Y K P A T H S n O A Y Z E N O Y O P O B I E Y S 4>

n Y A r O P A 2 AN Tl KPATOYnAAAH M EITHS S

E E N O * A I^ T O 2 A Y K a M O S n O S E I A I T M ^ '

40 //////// IQNANTirEHOY /////M//M//M/1

////////////;
STinr^AI^^'^'

'AyscOy] Tuj^v). 'IspoOuTOuAYi-

[/.oxpiTou oi^s e77Y)Yyei>.<xv-

To xöcl 6i(;ioveYx,3cv eJ? tvjv

l7Cizvöp8to<5iv ToO ispoO T'^; 'ApTß-

5 [Aioo<; X fi ^ IIpoor7i(r)X5 kocI jcoc-
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T a «7 X, £ u •/) V T a Y z >. p. 3C T ;

'EoyzivöTo; IIzpz;/6vo'j y.:r' 'A.a'piOoTi; (^pO '^00

©iO'pxv/j; 'Ily/iTtO'j \z— xio; i^OO

10 'HpoOso; 'HpoOso-j XpsiXji^ei^/)? ()00

'Apt7T0Cp3CVYi; riuppOU SA HlVVOU 400

'AptTTOipzvyi; Tiacjjvo; ex, Oivvoi» 300

SiOTTXtpo; Ax{/,o)vo; ^'flfXtOV^Yi; 100

Mxvio; Meuio; Mxxpxou 'Pa)[Aocio; 225

15 Msv£/.'X-/5; Msvs/cT^sou; e^ Di ioOvTo; 300

. 'I<jjjLV)vix; 'Aöxviou ex. Tu^eix; 10

4>i>ta)v[i]^*/); 'Api(7To)vo? 10

'Epjxo^copo; AeovTo; ex, KuixSpoi» 30

'ExixpaTY}; A'/](7,7iTpiou OuT'/;; 30

20 Msvei^Yiao; Meve^viaou [To^ei^iTV]; 100

Me^zvra); nxpx[ji,övou ea Ku[;.€pou 50

KXewv Az[j,o)vo; S'/ijacovc^'/]; 100

'ATTOAloöwpo; 'ATTo'X'Xoöcaoou ex, Matövtov 50

Az^/.oiv Mvvi'jxyopou Sviaoivf^vi; 100

25 'AvTicpepcov A'/i[j!.ox)^eou; ex, KT^etazÄÖv 100

Kzp-izf^vi; Kap-ou 100

Ai^ufxocpj^o; Tiao/.piTou 'OpoSieu; 100

'AyocOovcXez; Xzoitwvo; EIoTeu^iT/is 100

Nr/.O'JTpxTo; 'Aözviou ex. Tu^visc? 10

30 MvioTtx.pzTvi; AzfAcovo; Sviawv^Ti? 60

Mix.io)v Ssvtovo; Mvixt^Tio; 100

<[>epsvtxo; Mi^iwvo; Mtixittio; 100

np6^£vo; Aiovii-iiou e^ "Avto Xocpou 700

Mz;(^7i; tP'.T.oo.vif^ou nzllviviTT]; 200

35 'Ep.-£^^6;£vo? üo'Xux.'Xsotj; 'Ax.«tf^/]? 10

^puvi-x; Aeivo/c^.eou; e^ Su^ouvto; 300

ECiOuxpzT'/i; rioT^u^evou 'OpoSieu; 500

H'jOzyopx; 'AvTixpzTO-j I1z7;X'/]v£itv]5 200

a£v6cpzvTo; Aux.ojvo; no'7£'.[^]tTyi? [200]

40 Mix.jicov 'AvTty£vou [EipiTTto;
^/^

'ApO-^Titov Ai'7;^u[)^ou
'HHj
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Die jetzt auf dem Wildselien Gute Kurbatsi aufbewahrte

Stele stand mit in der lleilie derer die rings ums lleiligthum

der Artemis aufgestellt waren. Es ist nicht wahrsclieinlicli,

dass nach unten hin viel felilt und die Summe der uns er-

haltenen Beiträge, 0385 Drachmen, nach der Hultschschcn

Tabelle wenig über 5000 Mark, rcpräsentirt annähernd die

Summe für welche das Heiligthum restaurirt und eine neue

Bildsäule angefertigt wurde. Da dies auf Kosten von Privat-

leuten, die liier in ])unter Reihe und weder geographisch

noch nach der Höhe ihrer Beisteuer aufgezählt werden und

nicht etwa des conventus der euböischen Städte geschah so

darf man nicht hoffen, die Veranlassung in der Geschichte

Norden böas nachweisen zu können. Die Inschrift fällt jeden-

falls vor d. J. 75 V, Chr. wegen der Schreibung Msc^cpno; statt

MxpKo; (Herrn. VI S. 135) und nach der Neuordnung der

Besitzverhältnisse Euböas i. J. 146: der Z. 14 genannte Ma-

tiius Mevius Marci [f.] ist vermuthlich ein Pächter des römi-

schen Dominiallandes in der Nähe des Heiliglhums gewesen.

Wegen des vereinzelten Auftretens eines Römers unter so

vielen Griechen und der Sauberkeit der Inschrift wird man

diese eher noch in die zweite Hälfte des zweiten als in den

Anfang des letzten Jahrhunderts v. Chr. setzen.

Die Reihenfolge der Namen ist wie bemerkt willkürlich.

Obgleich sämmtliche auf einmal auf die Stele eingetragen

wurden, sah man sich nicht veranlasst sie anders zu ordnen

als wie sie nacheinander bei Ablieferung der Beiträge vom

eincassirenden Hierolhyten vorläufig verzeichnet waren.

Mit wenigen Ausnahmen sind die uns hier entgegentre-

tenden kleinen Ortschaften bis jetzt unbekannt, Sie werden

wohl meist in der Nähe des Heiligthums gelegen haben. Auch

von den aufgeführten Fremden darf angenommen werden,

dass siesämmtlich oder zumeist auf Nordeuböa ansässig waren.

Die Ortschaften sind folgende

:

^Ay.x'ioxi Z. 35.

'AtJi.(pi66'/i Z. 7. Der Name deutet auf die Lage am Meere.
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Erpi(7T05(v)

KupiSpo;

iy. Moctovwv

NOCTPYJ

'Op6Siai

nivvo;

IIo<ysi^iov

2Iy][i.(>)v^iXI

Z. 33.

Z. 9, 40. Vielleicht auf Tenos, vgl. C. /. Gr.

2338,99 (ev 'Hp^Tcp).

Z. 25. Hesych. u. d. VV. nennt so ein x^^P^o^

EuSoix;. Wenn 'AvTKpspwv sä K^ei[jt,3cxü>v mit

dem aus Aristot. Trepl [J!.v7][x-/i; (S. 451 Bekk.)

bekannten 'AvxKpeptov 6 'üpsirv); verwandt ist,

wie das Zusammentreffen des seltenen Na-

mens und der Herkunft aus Nordeuböa ver-

mutlien lässt, lag Kleimakai wie wahrschein-

lich noch andere der hier genannten Ortschaf-

ten im Bezirk des alten Histiaia*.

Z. 18, 21. Vermuthlich Name einer der be-

nachbarten für uns bis jetzt noch namenlosen

Inseln.

Z. 23.

Z. 31, 31. Bis jetzt nur als Bergname (j.Kan-

dili) bekannt.

Z. 8. Lag vielleicht auf Euböa, doch kann z.

ß. auch an die Stadt bei Methymna auf Les-

bos gedacht werden.

Z. 27, 37. Jetzt Roviäs.

Z. 34, 38.

Z. II, 12. Der Name deutet ebenfalls auf die

Nähe des Meeres hin.

Z. 20, 28, 39. Vielleicht in der Nähe des

gleichnamigen gegenüberliegenden Kaps in

Phthiotis.

Z. 13, 22, 24, 30.

^ Wahrscheinlich lag der Ort auf oder an dem noch nicht näher unter-
suchten Paläokastroberge, den man auf dem Wege von Kastelläs nach
Achraetaga hoch zur L. aufragen sieht,denn der steile Felspfad, auf dem man
zu dem grossen Derveni des Klösterchens Hag.Georgios 1 Stunde vor Achraet-
aga hinabsteigt, führt noch jetzt den sonst für solche Wege nicht gebräuch-
lichen und wohl sicher aus dem Alterthum stammenden Namen Klimaki-
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Di^ou; Z. 15^ o().

TuSeix Z. IG, 29.

Xpe[jL[jt.sT^3ci Z. 10.

H. G. LOLLING.

Epigramme ans Larisa.

1. Weisse Marmorplinllie ; Oberfläche glattabgetreten, r.

und 1. Seitenfläche Stossfläche. Auf der Front:

oyxaminfaoytoioto^axapis:o^^onos:ymfas
AinNAMETEPANEI^ETAlEY:CEBIAN
AITYXAPI§:€05:ins:KEPAniEAAM0KPATEinN

ANOEM//^A^'f,MIJ^nAEZOKAlEYKPATIAA

HPAKAEIAOYTPAAAIANOY
XQ:t\tAEHHXXQ.X\tAEHOYZ.

EFO i H S: E N

Ou^ «aiV Tc'XoUTOtO lOGX X^?'? OTGOV (7U[/,X3C;

Ai TU /ap[v5]; ö^io);, KspScps, ^xjjLoxpxTeicov,

"Av[6J£p.[5C 2i][ji[u^e](j) ^e^o xocl Euxpxxi^a.

'HpjtxXei^ou Tpx'Xltavou.

s TT oivi (JSV.

2. Dgl.; auch hier die obere Fläche glatt, Wohl in beiden

Fällen lasf eine besondere Plinthe zur Aufnahme des Weih-
o

geschenks, dort an ApoUon, hier an die Musen, auf.

moy2:ai2:eypyaama:2:aneohkeyio^kpatep

AIOTOMnOTEMHAEinOITEPYIXOPOS^O<t)IA

MouTXt; EupuSqAcc; aveOvixs uio; Kpxrsp-

H. G. LOLLING.



Statuarische Typen.

(Mantelfrauen.)

Die compendiöse Ausstattung meines Katalogs der atheni-

schen Sculpturen ist gewählt worden, weil ein Katalog in

erster Linie beim Besuch der Sammhing dienen soll; die

Knappheit der Redaction (zu solchen Zwecken müssle unsere

Sprache etwas vom Genius der lateinischen haben) dürfte

sich beim Gebrauch sowohl in der Sammlung als am Schreib-

tisch bewähren, sofern ihr nur nicht Sachen zum Opfer fal-

len. Bei der Inventarisirung von über 7000 Steinen erzeugte

einerseits das Bedürfniss Zeit und Raum zu gewinnen den

Wunsch, andererseits bereitete die zusammenfassende Beo-

bachtung vieler gleichartiger Exemplare die Möglichkeit, ty-

pologische Schemata aufzustellen, welche durch Buchstaben

bezeichnet umständliche und zum Überdruss zu wiederho-

lende Beschreibungen ersetzen könnten. Nur bedaure ich,ein-

mal, dass die Kürze der mir vergönnten Zeit die wünschens-

werthe Durcharbeitung des Stoffes in dieser wie anderen

Richtungen verbot, sodann, dass (allerdings der Kosten hal-

ber) auf Beigabe einer schematisclien Tafel der hauptsäch-

lichsten tektonischen und plastischen Typen verzichtet wer-

den musste.

In den Mitth. V 1Q2 habeich in vierfacher monumentaler

Überlieferung einen bis dahin nicht entsprechend gewürdig-

ten Athenatypus der ersten attischen Kunstblülhe nachge-

wiesen, welchen nun K. Lange als die Promachos zu erken-

nen vorschlägt (Arch. Zeit. 1881 S.198). Seite 105 stellte ich

dort denjenigen weiblichen Gev^andfiguren ruhigen Standes

mit gehaltener Bewegung einiger Glieder, welche sich in en-

gerem oder weiterem Kreise um die Parthenos gruppiren*,

^ Man verf,'lciche auch die Zusammcnstollungen m. Katal. S.VI-VII, wo
N<* 5002 natürlich zu stroiclien, und wo als N» 5057, \ das Athenaköpfchen

bereits unter den Monumenten der Phidiaspcriodc aufgeführt ist, welches

jetzt Furtwängler Mitth. VI S. 187 Taf. VII 2 publicirt hat.
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die von den Meistern des vierten Jalirliunderts geschaffenen,

mit dem grossen Mantel reicli und maleriscli drapirten Ty-

pen des "schönen Stils" entgegen,wie sie am zahlreichsten in

Ehren -und Grabfigiiren in Statuen und Reliefs die Museen

füllen. Diesem, dem praxitelischen Kreise entnahm ich das

Material einer in der Sitzung des archäologischen Instituts am

17. März 1880 vorgelegten Statistik, deren Skelett im Kata-

log S. XII fg. Platz fand und welche ich, durch andere Ar-

beiten auf länger in Anspruch genommen, nur um Weniges

vermehrt in aller ihrer Unfertigkeit hier mittheile; möge auch

hier ein Anderer die Frucht pflücken.

Es handelte sich zunächst um zwei aus vielem Verwand-

ten durch die Masse ihrer Exemplare hervortretende Typen

{A und B), deren Repräsentanten in den europäischen Mu-

seen (denn auch ausserhalb Athens kommen sie zahlreich

vor) gern als Musen benannt werden; auch erscheint A in

zwei sicheren Musenreliefs. Daneben freilich kommen auch

cerealische Attribute vor, und Overbeck K.-M., Demeter, S.

479 fg. deutet auf Kora. Zwei athenischen Exemplaren (das

eine sicher sepulcral) ist der geschlossene Korb beigefügt, aus

dessen Deckel im einen Fall die Schlange schlüpft. Blumen-

kranz oder Stephane schmückt einigemal das Haar, welches

Frisuren aus dem Leben zu zeigen pflegt. Die Köpfe sind theils

ideal, theils Porträts, das heisst, die Frauen, welchen die

Denkmäler galten, sind im Typus der Gottheit dargestellt. Ihrer

Bestimmung nach sind es theils Ehren-, theils Sepulcralmo-

numente; in letzterem Sinne deutete Visconti (zu P. C/.3,25)

auch die Inschrift der venetianer Statue, indem er den Ge-

brauch supponirte, Damen, besonders auch in Grabstatuen,

als Musen darzustellen. Die Sepulcralbilder sind ausser einer

Anzahl Statuen besonders viele Reliefs, welche zu den, Mitth.

V S. 106 charakterisirten, späteren gehören, deren Figuren

nicht für das Relief componirt, sondern statuarische Typen

sind, in dentektonischen Rahmen des Reliefs blos eingestellt*,

' Vergl. Trendelenburg Musenclior; auch Mittli. IV S.384 betr. den wohl

noch älteren athenischen Zwölfgötterallar.
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hier immer en face , zu einem , zweien oder mehreren.

Die Köpfe hat man öfter zu individualisiren gestrebt, alles

Übrige ist Schablone. Wie mechanisch diese gehandhabt

wurde, kann der Grabstein der Sophia und des Eukarpos leh-

ren (Katal. N" 451 ) : eine r. Hand liegt auf der r. Schulter

der Sophia, doch fehlt zu der Hand die Figur; Eukarpos' r.

Arm hängt, ohne Sophia zu berühren, unthätig herab; hier

war ein schüchterner Versuch, die starren Statuen zu beleben,

gemacht aber alsbald wieder aufgegeben worden, ohne aber

die Spuren des Wagnisses zu beseitigen. Bekannte Provenien-

zen für die Exemplare unserer Typen sind Halikarnass, An-

dros, Aegion, Athen, Megara, Olympia, Herculaneujn, Rom,

Otricoli, Tripolis, Constantine. Die Erfindung gehört der pra-

xitelischen Zeit, vielleicht ihm selbst; dafür spricht die Statue

von Andros und ihr Genosse,der Hermes,auf welchen der pra-

xitelische aus Olympia neues Licht geworfen hat. Man beachte

das Technische an dem athenischen Stück N" 4499; ferner die

Virtuosität des Künstlers, welcher das Spiel der halbverhüllten

Hände erfand. Auch gehören unsere Typen ganz der Periode

der feinsten und reichsten Blüthe des attischen Grabreliefs an

(eingeschlossen das Original der Gruppe des Künstlers Mene-

laos, deren Inschrifttafel nur verständlich ist als Rest der in

der Copie beseitigten Kapelle, welche die Originalgruppe in

üblicher Weise umschloss). Nahe steht auch der Pudicitia-

typus(Kat. S. XIX) und Hygieia (Kat.S. XVI); die soge-

nannten Isispriesterinnen ( Kat.S. XV), die dann aber vermulh-

lich weder Priesterinnen noch Göttinnen, sondern Damen im

Typus der Isis sind (der Isiscult ist für Athen im 4. Jahrh.

erwiesen). Auch die '^ Tänzerinnen" (Kat. N° 311, 312) zei-

gen die reiche Draperie des grossen Mantels und ihre jüng-

ste Behandlung hat auch ihre Erfindung dem 4. Jahrhundert

zugewiesen.

Wie die Statue von Andros, so ward auch die von Aigion

miteinem Hermes zusammen gefunden und beide Paare bilden

jetzt Hauptstücke des athenischen Cenlralmuseums; diese Her-
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mesbilder sind Glieder einer langen Reihe*, deren Studium

von dem unserer Musentypen nicht getrennt werden kann.

Das Nämliche gilt von den Typen der Mantelmänner (Kat. S.

XIX). Die Entstehungszeiten der Exemplare der Typen A und

B reichen hinauf bis in oder an das 4te JahrJuindert, hinab bis

in die Kaiserzeit.

Im Musee de sciäpture Bd. V S. 203 ist ein erster Versuch

einer Zusammenstellung einschlagender Statuen (des Ty-

pus B) gemacht worden. Die Übereinstimmung der einen

dresdener Statue mit der von Aigion hat auch Weizsäcker

Arch. Zeit. 38 S. 101 bemerkt.

Die Figuren beider Typen haben langen Rock und den gros-

sen Mantel umoeschlao;en, die Linke halb verhüllt und ge-

senkt, die Rechte vor die Brust gehoben ( vergl. die Mantel-

männer). Typus A (mit linkem Spielbein) zieht den Mantel

mit der Rechten von der 1. Schulter herüber; Typus ß (mit

rechtem Spielbein) wirft ein Manteleck über die 1. Schul-

ter, hat daher die Rechte dieser Schulter näher gebracht.

Exemplare beider Typen hat man jetzt bequem nebeneinan-

der gestellt in den ^'Ausgrabungen zu Olympia" Band II Taf.

27 b und c.

Typus A : 47 Monumente.

Statuen. Athen. Kentrikon, zweiter Saal N" 265 (mei-

nes Katalogs) aus Andros, Revue arch. 1846 Taf. 53 1., In-

validenhof N° 3957 zvveifelhattes Statuettenfragment. Daselbst

im Häuschen N" 4464 1. Hand von Gewand überschnitten,

ähnlich Typus A. Am Südabhang beim Wächterhäuschen N"

4978 rechte Hand. Akropolismuseum, fünfter Saal N" 5869 l.

Hand, halb in Mantel. In Olympia sah ich im April 1880

vier Exemplare; s. Ausgr. II Taf. 27,3, IV Taf. 14,1 (des Era-

ton) 2 (Faustina d. alt.). Rom. Vatican, pent. M., aus den

Thermen des Titus, Porträt einer Kaiserin, Clarac V 945,2425.

Giustiniani, griech. M.,Cl. III 540a, 1 122/*. Torlonia, griech.

M., gef. vor Porta S. Sebastiano,Cl. III 4986, 9786. Torlonia,

1 Körte Mitth. III S. 98.
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griech. M., zwei Mohnköpfe in der Linken, CI. III 430, 777.

Louvre, par. M., Kopf fremd, Gl. III '298,980.

Variante: den Mantel über den Kopf gezogen. Louvre,

pent. M., aus Tripolis, Julie, femme de Septime Severe, Gl. III

311,2482. Pembroke, par. M., Gl. V 949,2443a Faustine.

Dresden, aus Herculaueum, Denkm. I 372.

Reliefs. Athen. Kenlrikon, Erster Saal N" 50.63 ( frag-

menlirt, zweifelliaft). 68. Vierter Saal N" 449 A.mmia; ebd.

N° 457 Rhodo, Le Bas Taf. 73,2; ebd. N*^ 461 Photographie

Constanlin 61,21 ; ebd. N" 532 Soteris,Gonstantin 61, 27. Fünf-

ter Saal N" 576 Dioklea. Sechster Saal N° 1049. Im Magazin

N° 1120. 1275. 1328. 1491. 1504. 1679. 1708(?). Im Vor-

hof xT 2129. ßarbakeion N^ 3207.3223. Theseion 3416. Stoa

des HadrianN''3481. 3511. Hof der Invaliden N"* 4613. West-

lich vom Parthenon N" 6593(?). Pinakolhek N" 7022. British

Museum, Basis aus Halikarnass, Lyra in der Linken, Tren-

delenburg Musenchor m. Taf. Neapel, Musensarkophag,

Arch. Zeit. I Taf. 1, mit Rolle in der Linken. — Den Mantel

über dem Hinterkopf. Kentrikon, Vorhof W 2419. Stoa des

Hadrian N° 3528. 3659.

Typus B: 68 Monumente.

Statuen. Athen. Kentrikon. Vierter Saal N" 434 aus

Aigion, Mitth. III Taf. 6. Ebd. N° 435 Statuette aus Athen

( Bouleuterion), z.L. Korb, unter dessen Deckel eine Schlange

hervorkommt. Theseion N'' 3363, angeblich aus Megara. Ken-

trikon. Fünfter Saal im Glaslisch N" 797 r. Hand. Invaliden-

hof im Häuschen N" 4081 und 4085 desgl. Ebd. N" 4608 r.

Hand u. 1. Oberarm. Ebd. N" 4678 1. ScliuKer. In Olympia
sah ich April 1880 zwei Exemplare, s. Ausgrab. II Taf.27,

2. V Taf. 23 A (des Dionysios). Neapel Mus. Naz. pent.M,,

aus Herculaneum, Gl. III 498c, 494a. Ebd. ebendaher, ^^/?a

di Balbo, Gl. V 921, 2349. Eine zweite Gl. V 923,2349c.

Ebd. aufgesetzter Kaiseriukopf, Gl. V 928, 2360. Ebd., Goll.

Farnese, griech. M., mit Blumenkranz, Gl. III 527, 1093.

Rom, aus Otricoli, Porlrälko])f mit Flavierfrisur, P. Gl. III

25, Gl. III 498, 976a. Giusliniani 73^ carr. M.;, Stephane,
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Cl. III 498/-, 973«». Giiisliniani U, carr. M., fremder Kopf,Cl.

IM iOcS/", 97oc. Venedii>', Frisur der Anloninenzeit, mit In-

schrift an der Plinllie lipo; Öeciv, fxvii^ev ax-pcoTYipiscTTi; svOxi^s,

Cl.V 949,24i3. Dresden, aus Ilcj'culaneum, I)enkm.I373,

Cl. III 497, 973.

V^arianlen. Mantel über den Kopf i2;ezoi>en : Louvre, Cl.

III 298,979. Consta n ti ne a.'rusculum,fVa<s/ü«e incre, Gazette

archeol. 1879 Tai". 32. — Linke ganz verhüllt : Stockholm,
Blumenkranz, Cl. III 527, 109L llom, Pacetti, an einen

Fremden verkauft, Cl.Ill 528,1095. — Mantel bis auf dieFüsse

fallend: Rom, carr. M.,gef. in Tivoli mit andern Musen, mit

Blumenkranz,P.Cl.l23,CUII527,1092.Louvre,fremderKopf,

Cl. 111328,1091. Ebd. fremder Porträtkopf, Cl.III 528, 10916.

Reliefs. A then.Kentrikon. Vierter Saal N" 443 Stratonike,

Const.61,33. Ebd.N" 44i Satorneina.Ebd.N" 454 Symphoron.

Ebd.i\''45r). Ebd. N" 488 Aphrodo. Im Magazin N" 1223.1276.

1292. 1306. 1470. 1538(?). 1632. 1718. 1779. 1899. 1907.

1940. 2019. Im Vorhof N" 2305. 2661. Barbakeion N"3023(?).

3085(?). Bei Hagia Trias N" 3354(?). Stoa des Hadrian N°

3499 Rhode. Ebd. N" 351 1.3536. Invalidenhof N" 3853.3977.

Akropolis Mouseion, Sechster Saal N" 6376. 6408. 6427(?).

Im Parthenon N" 6433. Nordöstlich v. Parthenon N° 6542.

Wesllich der Promachos N" 6573. Propyläen N" 6638(?).

6664(?). Pinakothek N" 6957. 7052{?). 7140(?). 7159.

Mantel üher den Kopf: Stoa des Hadrian N" 3659.

Zweifelhaft ob zu A oder B gehörig noch folgende 5 Frag-

mente. Linke Hände von Statuen : Kentrikon Magazin N" 2023.

Invalidenhof,im Häuschen N" 4499, das Nackte glatt, Gewand

rauh. Ebd. W 4610. Reliefs: Kentrikon, Älagazin N° 1542.

Pinakothek N" 7221.

Statistisch zählen Fragmente voll.

Auf einer solchen Slatue denke ich mir den münchner Kopf,

Glyptothek W 89 (vgl. Athen Kentrikon fünfter Saal, Kat. N"

676) und auf eben solclier Statuette das in Abgüssen verbrei-

tete Köpfchen im Besitz des Consul Fels in Kerkyra.

MARBURG LUDWIG v. SYBEL.



Zum Pariser und Wiener Anonymus über Athen.

(Wachsmuth Die Stadt Athen I S. 731-744.)

Die Wichtigkeit des von Detlefsen (Arch. Anz. 1862 Sp.

377 ') gefundenen und von Bursian (Arch. Zeit. 1863 Sp.

51 fg.) in seiner Bedeutung erkannten anonymen Traktats Tcspl

Tvi; 'Attitcvi? lässt einen diplomatisch treuen Abdruck dessel-

ben um so wünschenswerter erscheinen als die Schreibweise

des Codex {Par. gr. 1631 A fol. 158^ )* mancherlei eigen-

tümliches hat und Detlefsen wenigstens an einer Stelle selbst

einen Zweifel an der Richtigkeit seiner Lesung ausgesprochen

hat. Mir liegt nicht nur eine von Graux gemachte Verglei-

chung mit dem Wachsmuthschen Texte, sondern auch eine von

Lebegue besorgte und von Alfred Jacob collationirte Abschrift

des Traktates vor. Letztere teile ich hier mit. Wenn Detlefsen

die Schrift ins 15. Jahrhundert setzte, Graux dieselbe dem
15. oder 16. Jahrh. zuwies, so entscheidet sich Jacob, was

für die Frage nach der Abfassungszeit des Traktates wichtig

ist, für das 16.Jahrhundert. Der Schreiber hatte es sehr eilig,

so dass er z. B. in dem Compendium für et die Bindestriche

ausliess. Dass es Abschrift nicht Original sei, ist bereits von

Detlefsen erkannt. Gleichwol scheinen mir nicht alle Abwei-

chungen von derselben gerechtfertigt.

Der Text lautet :

Tfspl T'^; aTTt'ATJ;

T?) Kocortpo elvai •}[ ajcpoTuo^^i;*

"h )^pu<Jo<77ryi'Xi6TtiT<Jx, elvaci to (Tx-i^Xoctov toO tcxvo;*

ouo xo^ovzii; ei; tyiv [aizv vJtov to Äyx'Xj/.« t^; kOyiv«?

^ Der Codex gehört zu denen, welche um 1740 aus Konstantinopel in die

Biblioiheque du Rot kamen.

2 Davor nolirt die Abschrift n /^ und Jacob :
" ce signe est exponctid;

lescribe avait du commcnccr un t". Detlefsen las ai, wozu Graux ein Frage-
zeichen setzte.
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t6 i^Y3c'X[ax tou Si>6;* x7ro/.3CTo) eJ; X7)v ötcoixv

sTvxi 7C po"X6yiov ^ jji,3cp{/,:xpeviov.

o^iyov TrscpxKXTü) yJtov t6 "Xuxiov (T/^o>^stov ToG apic'.

ei; lov aviov ysc^pyiov tov (zX£;xvr^pov, si; ttjv ttXx/Cx eTvxi,

xxvSu'X^, [Axpaxpxiviov toO f^vifxoTOevoü;.

il [/.eyocXvi x.x[xxpx, elvxt yi ttuX'/i t-^; TuoXeo);*

•^ x.o>.wvxt; T"^; x.x<>Tp6-/i;, tItov Oextpov, )txl -^ <y5tYiVY] tou «piiJTo*

[(pxvou;'

eJ; Txt; Suo xoT^tovx'.; tou ßouvou, tItov )touTt tou Tpxtxvou

ToO ßxfnT^eo); |xs tviv etti ßxipvi tx Xxtivdcx.

ei? TYjv TSTx'* TOU xpxiax?, 'JiTov vxo; itxl •jj^o'XeTov toO

(jW/cpxTOu;, s^si Tpiyopo'j to'j? ScoSsxx (Xve[ji.ou; xxl rxt; wpxi;.

si; TOV ocyiov yeopyiov tov x)tx[X(XTi, -/itov tö xepx[;!,iy,6v xxl 6 vxo;

[toO 6i(ys-

t6 [/.xpfxxpeviov 'AsovTxpc, virov •/) [/.syxXv] xyoyvi '^<j>'^ xOvjvxiwv,

X.xl TOC [y.V^fAXTX TWV IQpWOJV.

ei; T(X ßx'Ji'XtÄX vj-rov rfj^^oTvSfov tüv (ttoikGjv

ei; T7JV x/(,x67i[/.ixv vJtov c^o'Xsiov tou tcXxtwvo;.

Eines erneuten Abdrucks des Wiener Anonymus sind wir

durch das von Laborde Athhies au IS'"" IG""^ et 17™* sücles I

addition ä lapage 16 note 1 (Paris 1854) gegebene Facsimile

der Handschrift [theol.gr:2'ö2 fol.lS)^ —32'^
) überhoben. Das-

selbe ist wie Hilberg auf meine Bitte eonstatirt hat genau bis

^ Ist yopyovr); wie im Wiener Anonymus S. 734, 1 zu lesen?

2 Zwischen % und p ist Raum für 3 Buchstaben.

3 Wol verschrieben für -/.avorj^va.

'' Ist geschrieben HifC o6 • Bezüglich des Compendiura schreibt Jacob:

"liest impossible delireaulre chosc quexz; M.Lebegiie a cUcouvert et j'ai virifiS

page 151 l. 5 le mot <^ £acjapa;=:T£'aaapa; qui conßrme cette lecture;

d'ailleurs dam cette ecriture les t sont tous faits ainsi: Z et se rattarhent u la

lettre suivante " .Könnte nicht t^Tap-^av (Viertel) darin stecken und hinter

vaö? ein Genitiv des Gottes ausgefallen sein, oder xE/i;? Über dieses vgl. A.

Mommsen Athenae Christ. S. 85 N" 100 und S. 110 N« 131.
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auf eine Stelle— die Handschrift hat nämlicli nicht {fol. 31^

Z. 1 = \Vachsinulh S. 737 Z. 12) aet-zcoOsv sondern ganz deut-

lich und richtig {;.-iix.oÖev — wol aber ist es an einer Reihe von

Stellen bisher falsch gelesen. So steht, von geringerem, sowie

von den übergesetzten Verbesserungen abgesehen S. 731 Z. 1

TrpwTTi, S. 732 Z. 2 Tou'^/d. i. toutou, S. 733 Z. 4 vor i(jt«to

ein u77-flp;(e, was rot durchstrichen ist, Z. 7 (jis>>tTixSou, Z. 9

TouTto, Z. 1 1 ^uTt)cov, S. 734 Z. 6 SouKt^iSou, Z. 9 ew; statt

Itci, S.737 Z.6 7re7uoiyipt,evK?, Z. 10 u^acTtov, Z. 12 e>c6[XYi<jev, S.

738 Z. 1 ßopiov und O-zj^ceu; corrigirt aus Ou(7<jsu?, S. 740 Z. 3

7:s-oiv)tji,evou,S.741 Z.2 TrpoTxoXT.wfy.evoi und xe/to)^3C(;.[/,ev3C(; und

wenigstens die gesperrt gedruckten Lesarten sind beizubehal-

ten. Auch in dem Salze S. 735 Z. 1 e^ei uTr-^p^e x.3cl tö ßstai-

TitXOV lüUTpOV, EV 0) TOV [JLSyXV ßxTlT^SlOV 6ia TCXTSCytOV cpoSvjiJXi

•^OeX-/]'7xv darf das ßocaiXeiov der Handschrift nicht in ßxci-

)ve3c geändert werden. Es liegt hier eine Erinnerung an ein

Ereignis aus dem Leben des grossen Lehrers der Kirche Ba-

silius in Athen vor, welche den Grund zu der Freundschaft

desselben mit Gregor von Nazianz bildete und über welche

letzterer in seinem e-iTacpio; ei? t6v asyxv BxiiT^eiov [or. 43 c.

16) folgendes berichtet : sTuei^av ouv ti; sTriGT-^ töv vewv xocl ev

j(^spal Y^'^'l'^^'
'^'^"^ eX6vTo)v, ytvexai §e v) ßtoc^Osl; -/q sx-tov, vo{/.o;

O'JTo; e^Tiv ocuToi? 'Attixo; xjcI 7C3ci6ia gtcouo'^ cua[/.i/,TO(;. — etcI

t6 T^OUTpÖv TTpOTTEfATTOUTlV, ETTEl^av ^S TrIviTIX'JOGt ßovj T£ TTO'XTk'^

xxi e^JcT^t^xTi j^pcop-Evoi, KxOxTcep evOouaioJvTe?, xsT^euet Ss i^ ßov)

(/.vj Tcpo^xivEiv, aXTi«' i^Tx-röxt, w; toO Ioutoou ccpÄ; ou TTxpxoej^o-

p.evoo, xxl «[X3C Ttöv Oupöv apxT'jOjji.Evtov TEJCTayo) TOV veov ^o-

6 -^G XV TS?, eItx TYiv eTgoSov Guyj^^wp-^cxvTEi;, ouTo); '^'5'/) TV)^ eT^eu-

Oepixv öio6x'7tv ö;xÖTiji.ov ex. toO Xouxpoö x.xt o>; ocutöv evac osj(^ö-

[xevoi. — TOTE Toivuv eyo) töv saov x.al asyxv Bx'7i>»,£iov ouk ocuto;

öl' xiSou; viyov [jt,6vov, x>.>.(X xxl tou; xXXou; etteiÖov ö[/.oici); e;(stv,

OToi TÖV veojv xyvoouvTE; tov avSpx ETuyj^xvov. — a6vo; cj^Ef^öv twv

^ziö-/ifxouvT(i)v TOv y.oivov ^lecpuyE vö^ov, xpeiTTOvo; '}\ x.XTa vsvjT^uv

a;i(i>0£l; T'Ä; ti|jl-^;.

Kiel.

RICHARD FOERSTER.



Choregeninschrift aus Athen.

In dem Streite der beiden \6yoi in Arislophanes' Wolken

V. 984 unterbricht der a^^ixo; die Scliilderung der alten Er-

ziehung durch den Sikzio; mit den Worten :

)C3cl K7]x,eu^ou Kccl Boutpovicov.

Dazu die Schohen Kvi/.ei^ou' Si0up3C[;,S(ov ttoivit-/); ttzvu ko^^jcio;.

(/.ef^.vvjTai §£ ocuToO KpscTtvo; ev Oxvotctxi?. Also ein Schluss aus

den zu erläuternden W^orten selbst und ein dürres Citat, das

war alles was die alexandrinischen Gelehrten über den Mann

beizubringen w^isslen.Oder vielleicht doch nicht : in dem Lob

der alten Zeit wird ein in den Sclitilen gesungenes Lied Ttj-

TvSTTooov Tt ßöxax angeführt; dazu bemerken die Schollen, Ari-

stophanes von Byzanz habe den Namen des Verfassers des

Liedes in den Handscliriften nicht gefunden,Eratosthenes aber

habe es einem sonst unbekannten Dichter KuSiSvi? aus Her-

mione zugeschrieben. Mit einleuchtender Wahrscheinlichkeit

hat man vermuthet, dass der Dichter des Liedes von dem in

den ausgeschriebenen Versen gemeinten nicht verschieden

sei; dass jener in den Scliolien Kitharöd genannt wird, spricht

vielmehr für als gegen die Identität mit dem Dithyramben-

dichter. Höchst wahrscheinlich aber sind aus den Scholien zu

Vs. 985 die Glossen b. Phot. IGO, 19 K'/]f^i^7i?' SiOupxp.SoTroiYi-

T-w? apj(;ocro?, und Hesych KyiÖeiSti;' ^i9up3C{ji.So)v . . . (vgl. Suid.

Kv)/C£Uyi;) geflossen. Daher hat August Nauck vorgeschlagen

überall Kvi^ei^/i; als Namen des Dichters herzustellen*. We-

< A. Nauck im Rhein. Mus. VI S. 43i. Icli lienne den Aufsatz nur aus

dem Referat b. Bergk Poet. hjr. III'' S. 722 z. Frg. 102; vgl. S. 5,5i z. Frg.

1 und S. 564 XXXV z. Frg. 1. Flach Gesch. der gr. Lyrik. S. 356 bringt

nichts Neues.

MITTH. D. ARGH. INST. VIII. 3
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der K-/]y-£i^/]; noch K'J§l^^/); noch KviOei^vj; ist als griechischer

Eiuenname nachweisbar.

Ein neuerdings in Athen zum Vorschein gekommenes in-

schriftliches Denkmal scheint geeignet zu sein die verschie-

denen Zeugnisse und Veruuithungen in Einklang zu setzen.

An der Frontseile einer nahezu M. 1,20 im Quadrat grossen

Plinthe aus pentelischem Marmor, welche einen entsprechend

grossen Dreifuss trug, steht eingegraben:

KAEI^OENH^ EXOPETEAYTOKPATO^
EPEXOHIAIAirHlAI
KEAEIAH^EAIAA^KE

K^si-jOev/i; iyo^'hyti Autoxoxtou;

Kleisthenes hatte den Preisdreifuss in einem musischen Agon

davon getragen, für welchen Kedeides die Composition gelie-

fert und den Chor eingeübt hatte. Welcher Gattung der Poesie

die Composition angehört halte, ist in der Inschrift nicht ange-

deutet. Die Person des Choregen ist anderweitig meines Wis-

sens nicht bekannt.

Der erste Gedanke, der dem Leser der Inschrift aufsteigt,

ist der, dass der Dichter der Inschrifl mit dem von Aristo-

phanes genannten identisch und somit Naucks Vermuthung

endgültig bestätigt sei. Aber der Idenlilicirung der beiden

Personen steht, wenn mein ürtheil nicht irre geht, eine un-

überwindliche Schwierigkeit entgegen . Der von Aristophanes

als Repräsentant der allen Bildung genannte Dichter, mag
er nun gehiessen haben wie er will, muss wenigstens ein

Menschenalter vor der Autführung der Wolken, also um die

Mitte des fünften Jahrhunderts geblüht haben, selbst wenn
er von dem Verfasser des Liedes Tvi^XsTropöv n ßöafxx verschie-

den gewesen sein sollte. Mit der Annahme er sei spöttisch als

alterthümelnder Dichter genannt, kommt man nicht durch;
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der Spott würde nacli meinem Gefühl wenigstens an der Stelle

wo er steht deplacirt sein. Die Inschrift aber wird man kaum
für älter halten können als die Mitte des peloponnesischen

Krieges. Auf die letzten Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts weisen

übereinstimmend die Schrift,welche die jonischen Zeichen und

nur noch an zwei Stellen E für den langen E-Laut verwen-

det; die Fassung der Inschrift (vgl. Mitth. 111 S.231 ) und die

Form der Choregie, die Ausrüstung des Chors zweier Pliylen

durch einen Clioregen, hin. Ich gebe zu,dass keines dieser drei

Argumente für sich betrachtet zwingend ist, dass namentlich

die Gültigkeit der beiden zuletzt angeführten bei der Dürftig-

keit des vorliegenden Materiales bestritten werden kann : in

ihrer Vereinigung scheinen sie mir beweiskräftig zu sein. Die

Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass der Chorodidaska-

los der Inschrift und der Ditliyrambendichter bei Aristopha-

nes trotz der Aehnlichkeit der überlieferten Namen gar nichts

mit einander zu thun haben. Wahrscheinlich aber ist mir diese

Lösung nicht. Ich sehe in dem Chorodidaskalos einen Sohn

oder Enkel des gleichnamigen älteren Dichters, der, als die

Wolken aufgeführt wurden, noch nicht in die Oeffentlichkeit

getreten war, und linde in der milgetheilten Inschrift einen

neuen Beweis dafür, dass der oben erwähnte Kritiker den

Namen Kvi^ei^'/i; mit Recht im Text des Aristophanes, in den

Schollen und in den aus den Schollen stammenden Glossen

hergestellt hat.

LLIIICH KÖHLER.



Beiträge zur antiken Metrologie.

U. Die aegijptisdien Laengenmaasse. Zu derselben Zeit, als

der erste Abschnitt dieser metrologischen Untersuchungen

(Mitth. 1882 S. 277*) publicirt wurde, erschien die zvYeite

Auflage der griechischen und römischen Metrologie von

Hultsch. Da das Buch auf Grund der in den letzten Jahrzehn-

ten auf dem Gebiete der antiken Metrologie gemachten For-

schungen bedeutend erweitert und vielfach verbessert ist, so

könnte man glauben, dass die fundamentalen Irrthümer, auf

welche ich aufmerksam sremacht und welche ich in diesen

Aufsätzen zu widerlegen suche, in der neuen Auflage schon

beseitigt wären. Dies ist jedoch nicht der Fall.

Allerdings ist der enge Zusammenhang zynischen den Län-

genmaassen, Hohlmaassen und Gewichten bei Weitem mehr

hervoro-ehoben worden, als dies in der ersten Auflaufe der Fall

war, und die frühere Behauptung, dass erst die Franzosen

im vorigen Jahrhunderte zum ersten Male ein einheitliches

Maassystem praktisch durchgeführt hätten, ist gestrichen wor-

den, aber den einfachen und organischen Aufbau fast aller

antiken Maassysteme erkennt Hultsch noch nicht, weil er die

hauptsächlichsten liingenmaasse des Alterthumes volkommen

falsch bestimmt. Die orientalische Elle, der philetärische Fuss,

^ In der yVIdiaiidluiig über i\c\\ aüisclien t^uss sind zwei Druckfehler und
ein Reclienfehler zu berichtigen:

1) S. 280, Z. 4 V. unten ist Strabo 7 p. 322 statt I p. 322 zu lesen.

2) S. 286 und 287. Unter Zugrundelegung eines römischen Fusses von
0.2957'" beträgt der genaue Betrag des Modimnon 28800X0.2957X1 Va^X
0.29.57X1 V24= 2732Q'» (statt 27i4Q"'). Dies ist ein Quadrat von 52,3'"

Seitenlänge (statt 52,4'"), und daraus berechnet sich die aegyptische F]lle auf

0.523'" (statt 0.524'"). Sachlich ist diese Veränderung ohne jeglichen Ein-

fluss.

3) S. 305, Z. 13 ist 80 Pfunde statt 50 zu lesen.
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der samisclie Fuss und vor allem der attiscli-griecliisclie

Fiiss sind in der neuen Aullaij;e unverändert {geblieben, ob-

wohl sie sämmllieli unrichlia; sind. Unfflückliclierweise stellt

Hultsch sogar neben dem berülimlen alliscben Fusse von

0.308'"nocli einen neuen''gemein!j;riecliisehen"Fuss vonO.315'"

auf, nach welchem llerodol gerechnet haben soll, und weist

in einem besonderen Abschnille nach, wie sich der attische

Fuss allmählich aus diesem entwickelt hat. Für alle nur wün-

schenswerthen Zwischenstufen findet sich irgend ein Bauwerk,

an welchem der o;esuchte Läno;enfuss nachiiewiesen wird! So

sollen z. B. am Tempel auf Aegina (S. iOG) sogar zwei ver-

schiedene Fusse gleichzeitig nebeneinander angewendet wor-

den sein

!

Fast die einzio-e Verbesseruno;, welche in Bezusr auf die

Längenmaasse vorgenommen ist, besteht darin, dass die frü-

her von Jomard auf 0.46.2™ festgesetzte kleinere Elle Ae^yp-

tens jetzt im Anschlüsse an Lepsius (Abh. d. Berl. Ak.l8G5)

auf
^/Y

der grösseren, also auf 0.450'" festgesetzt wird. Dafür

ist aber leider die früher von ihm beschriehene richtige Ein-

theilunarder a;rossen Elle in 7 Handbreiten für das Jahrtausend

vor der ptolemäischen Zeit verworfen worden.

unter diesen umständen behalten die in der ersten Abhand-

lung; von mir aufijfes teilten Thesen auch nach dem Erscheinen

der neuen Auflaore von Hullsch ihre volle Bedeutung; und

brauchen in keinem wesentlichen Punkte verändert zu werden.

Die zweite These handelte von den ägyptischen und orien-

talischen Längenmaassen und enthielt die Behauptung, dass

diese beiden Ellen nicht, wie man bisher allgemein annimmt,

einander gleich sind, sondern dass die ägyptische 0.524™, die

orientalische 'Mvönigliche" Elle des Herodot aber c. 0.500'«'

beträgt. Um den Beweis hierfür führen zu können, müssen

wir zunächst die Grösse und Einlheilung der grossen ägypti-

schen Elle und ihr Verhältniss zu der kleineren ägyptischen

Elle festzustellen suchen.

Durch die in Aegy|)ten aufgefundenen wirklichen IMaass-

stäbe sind wir über die ägyptische Elle so genau unterrichtet,
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Avie über wenige andere antike Längenmaasse.Älle diese Maas-

stäbe hat Lepsius in der citirten Abhandlung in guten Nach-

bildungen zusammengestellt und eingehend beschrieben. Ich

kann deshalb darauf verzichten, hier alle 14 Ellen nochmals

aufzuzählen und gebe nur, um die mittlere Länge berechnen

zu können, die Maasse derjenigen Ellen wieder, welche ge-

nau messbar sind. Nach Lepsius' Numerirung und Messung

ergeben sich folgende Maasse: N" 1=0.5235™, W 2 = 0.523-

0.525'°, N''3 = o\523™, N" 4 = 0.524™, N° 6 = 0.5265™, N° 7

(nach Lepsius aus ptolemäischer oder römischer Zeit) =
0.527", N° 8 = 0.524™, 'N" 9 (mit koptischer Inschrift) =
0.539™, N° 10 = 0.526™, N" 13 ( Doppelelle) = 1.0489™.

Um hieraus ein möglichst richtiges Maass für die altägyp-

tische Elle zu erhalten, müssen Avir zunächst N" 7 und N"

9 ausscheiden, weil sie einer Zeit angehören, wo die ägyp-

tische Elle unter eriechischem imd römischem Einflüsse schon

Veränderungen erlitten haben kann. Aus den libri«; bleiben-

den 8 Beträgen ergiebt sich als arithmetisches Mittel 0.52444™

oder abgekürzt 0.524™. Wir haben aber ferner noch zu be-

rücksichtigen, dass die beiden Ellen N" 6 und 10 von Lepsius

als ungenau bezeichnet werden und dass sie daher eigentlich

nicht in Rechnung- e-ezoo-en werden dürften. Lassen wir sie

weg, so erhalten wir als Mittel aus den übrigen Zahlen

0.5238™, wofür wir rund ebenfalls 0.524™ zu setzen haben.

Hiernach können wir als genaue Läno;e der grossen Elle für

die folgende Untersuchung 0.52 4™ feststellen; dieser Betrag

bleibt zwar hinter dem bisher gewöhnlich angenommenen von

0.525™ um eine Kleinigkeit zurück, stimmt aber doch mit

vielen Messungen ägyptischer Bauwerke überein und weicht

auch von dem oben (S. 36 Anm. 1) aus der Angabe Hygins

über das Medimnon in Cyrenaica berechneten Werthe von

0.523™ nur unbedeutend ab.

Obwohl sämmtliche gefundenen Ellenmaasstäbe, soweit sie

sicher aus vorptolcmäischer Zeit stammen, in 7 Handbreiten

und 28 Finger getheill sind, und obwohl der aus griechi-

scher Zeit stammende Nilmesser von Elephantine ebenfalls 14
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ünterabtheiliinoen zeiiit, Ii;it man sich iiber die Eintlieilung

dei* grossen Elle bisher nocli nicht eini<;en kcinnen. Der i!;e-

wöhnliclien Ansicht entgegentretend sucht nämlich Lcpsiua

in der erwähnten Abhandlung nachzuweisen, dass die grosse

Elle in 6, nicht in 7 Iliinde g(!theilt worden und dass die auf

den Maasstäben sichtbare Theilung in 7 Handbreiten nur

deshalb vorhanden sei, weil man auf demselben Maasstabe

neben dergrossen eine kleinere Elle aufgetragen habe, welche

zu jener im Verhältnisse fi : 7 stand und ebenfalls in G Hände

zerlegt wurde. Nach dieser Ansicht wären in Aegypten gleich-

zeitig zwei ganz verschiedene Ellen im Gebrauch gewesen,

die dieselbe Anzahl von ünterabtlieiluno;en gehabt hätten und

zu verschiedenen Zwecken benutzt w^orden wären. Die Hand-

breiten und Fino;er beider Ellen würden natürlich auch voll-

kommen ungleich gewesen sein. LJnd diese beiden total ver-

schiedenen Ellen sollen dieAegypter auf derselben Seiteeines

Maasstabes aufsetraoren haben !

Hultsch hat diese Hypothese im Wesentlichen acceptirt

und seiner Beschreibung der ägyptischen Längenmaasse zu

Grunde gelegt. Es ist ihr dadurch eine grosse Verbreitung ge-

sichert. Nach meiner Ansicht ist sie aber vollkommen un-

richtig und werde ich versuchen, sie im Nachfolgenden zu

widerlegen. Diesen Gegenbeweis muss ich möglichst einge-

hend führen, weil die Frage nach der Eintheilung der ägyp-

tischen Elle für die sanze antike Metrologie von einschneiden-

der Bedeutung ist.

Um die von Lepsius gegebene Reconstruction der Elle we-

nigstens einigermaassen zu veranschaulichen, füge ich ein

Schematisches Bild derselben bei:

a
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scliiedener Grösse zerfallen. Am linken Ende ist eine grosse

Palm (a) aufgetragen, welche der grossen Elle angehört und ^/e

von 0.524'", also 87"'° misst.Vom entgegengesetzten Ende sind

4 Händeder kleineren Elle [d-g) aufgetragen, welcheje^/ßdieser

kleineren Elle von 0.449'" messen und daher 75""" gross sind.

Den Rest der Elle hilden die beiden Palmen b und c, welche

keiner von beiden Ellen angehören, weil sie für beide zu klein

sind (69'"'"). Ihr einziger Zweck besteht darin, dass sie zu-

sammen mit n 225'"'" messen und so gerade 3 Hände der klei-

neren Elle ausmachen. Im Cebrigen sind sie nicht nur zweck-

los, sondern für den praktischen Gebrauch sogar gefährlich,

denn wenn man sie zum Messen der einzelnen Handbreiten

benutzte, bekam man ein falsches Maass.

Diesen Maasstab sollen die Aegypter in folgender Weise

benutzt haben: Wollten siel Palm der kleineren Elle ab-

messen, so nahmen sie von rechts die Hand g ; 2 kleinere

Handbreiten erhielten sie ebenfalls an der rechten Seite = g

und f; 3 Handbreiten waren gleich g bis e ; 4 Handbreiten

gleich g bis d; 5 Hände mussten dagegen an der linken Seite

von a bis e gemeseen werden, weil g bis c zu klein gewesen

wäre; 6 Hände schliesslich oder eine kleinere Elle war gleich

a bis
f.

Wollte man nach grossen Ellen messen, so nahm
man, wenn 1 Handbreite aufoelra2;en werden sollte, die Palm

a; 2 grosse Hände zusammen konnte man auf der Elle über-

haupt nicht messen ; 3 grosse Hände waren gleich 3 ^2 klei-

nen Händen, also gleich a bis "^/g ^^ ^ grosse Handbreiten

waren in einer Länge nicht messbar; das Maass von 5 grossen

Handbreiten musste an der rechten Seite von g bis b genom-

men werden; G grosse Hände oder 1 grosse Elle wurde

schliesslich durch die ganze Länge des Maasstabes darge-

stellt.

Ein solcher complicirter ]\[aasstab, auf welchem drei ver-

schiedene Sorten von Handbreiten, die sich in ihren Abmes-
sungen nur wenig unterschieden und daher leicht verwechselt

werden konnten, aufgetragen waren, welcher ferner sogar 2

Palmen enthielt, die, weil sie falsch waren, überhaupt nicht
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zum Messen gebraucht werden durften, welchen man ausser-

dem sowohl beim IMesseu nach der grossen als nach der klei-

nen Elle abwechselnd von rechts und von links anlegen mus-

ste, mit welchem man endlich 2 und 4 Handbreiten der grös-

seren Elle überhaupt nicht direct abmessen konnte, kann

unmöglich jemals im praktischen Gebraucli gewesen sein.

Diesem gegenüber betrachte man diejenige Eintheilung der

Elle, welche mir die einzig richtige zu sein scheint : Die grosse

Elle von 0.524'" wird in 7 Hände und 28 Finger gelheilt; 6

solcher Handbreiten bilden die kleinere Elle von 0.449™,

welche nur eine Unterabtheilunii; der crrösseren ist; so o;iebt es

nur eine Art von Handbreiten, nämlich solche von 75'"™, und

auch die Daktylen beider Ellen sind identisch. Jede ünterab-

theilung beider Ellen kann man von jedem Ende des Maass-

stabes aus abmessen, ohne Gefahr zu laufen, eine falsche

Handbreite genommen zu haben.

Eine in dieser Weise eingetheilte Elle ist nicht nur bei wei-

tem praktischer zum Gebrauch, sondern entspricht auch so

vollkommen den aufgefundenen Ellenmaasstäben, dass nur

die triftigsten Gründe uns bewegen können, die complicirte

sechslheilige Elle als die richtige anzuerkennen. Betrachten

wir deshalb die einzelnen Gründe, welche Lepsius zur Ver-

werfuno; der siebentheiliüen Elle und zur Annahme von zwei

verschiedenen sechslheilioen Ellen bewogen haben :

1) Aufs. 44 seiner Abhandlung sagt Lepsius: ''Es wird

seit der Entdeckuno- der alten Maassläbe allaiemein ansenom-

men, dass die grosse Elle in 7 Palmen getheilt war. Woher
diese unnatürliche und ungeschickte Eintheilung, welche keine

einzio'e Unterabtheilum'- zwischen der ganzen Elle und der

Palm erlaubte, ohne mit der Palm selbst in die Brüche zu

kommen? denn selbst die halbe Elle oder Spithame besteht

darnach aus 3 */2 Palmen. Ist es wahrscheinlich, dass der Bau-

meister jenes Pyramidengrabes, dessen oben Erwähnung

geschah*, unter den 3 Ellen 2 Palmen ein Maass von 3 ^^'^

^ Es ist das Grabmal Ramsös' IV gemeint, dessen auf einem Papyrus in
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Ellen verstand? Mir seheint die Annalime ungleieli wahr-

scheinlicher zu sein, dass nicht nur die kleine, sondern auch

die grosse oder könioliche Elle nur in sechs Palmen getheilt

war.
"

Die Eintheiiung- in 7 Palmen und 28 Daktylen ist keines-

wegs so unnatürlich und ungeschickt, wie Lepsius glauben

machen will. Man vergleiche sie nur einmal mit anderen

Maassyslemen des Alterthums und der Neuzeit und wird fin-

den, dass dann der altische Fuss mit seinen 16 Daktylen und

unser Meter mit seiner decimalen Eintheilunü; auch als un-

praktisch und daher unmöglich verworfen werden müssten.

Wie die Griechen von den einfachen Brüchen Y2 ^^'^ ^/o
^^^^^

*/2' ^U "^^ Vs '''^''^^ durch ganze Daktylen, wie wir nur ^2»

*/4 und */g Meter durch ganze Centimeter ausdrücken kön-

nen, so konnten die alten Aegypter nur ^j^, ^j^ und */?

Elle in ganzen Daktylen ahmessen. Dass eine duodecimale

Eintheiiung der Maasseinlieit natürlicher und praktischer

ist als die Siebentheilung, muss jeder zugehen, aber trotz-

dem ist die Eintheilumj; in 7 Hände und 28 Finder nicht

vollständig unpraktisch. An solche Beschränkungen der

Theilbarkeit, wie sie die ägyptische Elle und fast ebenso der

attische Fuss und unser Meter auferlegt, gewöhnt man sich in

der Praxis ausserordentlich schnell.

Warum soll ferner der Baumeister des Grabes Ramses'IV^

unter 3 Ellen 2 Palmen nicht 3 ^y'^ Ellen verstanden haben?

Gerade der Umstand, dass er die Dimensionen der Räume
nicht in Ellen und einfachen Bruchtheilen der Elle, sondern

in Ellen, Palmen und Daktylen angiebt, dass er z. B. 3 Ellen

3 Palmen und nicht 3*/2Ellen schreibt, scheint mir im Gegen-

theil ein Beweis dafür zu sein, dass seine Elle nicht G, sun-

dern 7 Palmen hatte. Ebenso wie wir in Bauplänen die ünter-

ablheilungen des Meters durch Centimeter und nicht durch

einfache Brüche bezeichnen und daher auch die Dimensionen

Turin beliiulliclieii Gruiidriss Lepsius in (iou Abli.iiiill. il. Berl. Ak. 1867

publicirt hat.
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der Riiiime meist auf i>anze Decimeter, aber nicht auf ein-

fache Bi'uchtheile des Meters abrunden (die Breite eines Zim-

mers wird wohl nie auf 5 1/3'", sondern auf 5.30 oder 5,40'"

festgesetzt), so war es aucli fiir die Aegypter, weil ihre Elle

von 28 Daktylen durch melirere einfache Zahlen nicht theil-

bar war, viel bequemer und rationeller, die kleinen Maasse

durch Palmen und Daktylen, und nicht durch Bruchlheile

der Elle auszudrücken. Erst als in ptolemäischer Zeit die Ein-

theilung der grossen Elle in 6 Hände und 24 Finger einge-

führt wurde, und in Folge dessen die Elle auch durch 3 tlieil-

bar war, ging man dazu id3er, die kleineren Dimensionen

auch als Briichtheile div Elle zu bezeichnen ( vergl. die Be-

träge
^Iq, ^3 ^^^^ % ^^^^ ''''^ Tempil zu Edfu bei Hultsch S.

351 Änm. 1).

Aus den Zahlenangaben des Turiner Papyrus können wir

sogar umgekehrt einen positiven Wahrscheinlichkeitsbeweis

für die Siebentheilung der Elle ableiten. Sämmtliche einge-

schriebenen Maasse sind nämlich entweder Beträge in ganzen

Ellen oder doch wenigstens in ganzen Palmen; nur ein ein-

ziges Mal werden auch Daktylen genannt und zwar bei der

Tiefe einer Wandnische, die zu I Elle 3 Händen 2 Finger

ano;eo;eben wird. Da der Baumeister alle anderen Maasse ab-

gerundet hat, so hätte er unzweifelhaft doch auch hier einen

runden Betrag nehmen können. Dies hat er aber ^Yirklicll ge-

than, wenn wir annehmen, dass seine Elle 7 Hände hatte,

denn dann ist jenes Maass gerade 1^/2 Elle; war seine Elle

dagegen in 6 Hände gelheilt, so stellt das Maass 1 '^j^^ Elle

dar. Die grössere Wahrscheinlichkeit spricht doch entschie-

den für das erstere.

Der erste, allgemeine Grund, den Lepsius für seine Hypo-

these anführt, dürfte hierdurch wenigstens entkräftet sein;

vollständig vernichtet wird er aber durch die eine Thatsache,

dass das von August Eisenlohr neuerdings herausgegebene

mathematische Handbuch der alten Aegypter (Hultsch S.350)

nur die Eintheilun^ der Elle in 7 Handbreiten kennt. Aller-

dings stammt dieses Handbuch aus sehr alter Zeit (verfasst
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ums Jahr 2300 v. Chr. und abgeschrieben um 1400 v. Chr.),

und daher nimmt Hultsch an^, dass zwar in jenen alten Zei-

ten die Siebentheilung üblich gewesen, dass aber einige Jahr-

hunderte später, als die oben angeführten Ellen maasstäbe

angefertigt worden seien, die königliche Elle die von Lepsius

bewiesene Einlheilunii; in 6 Hände ü;ehabt habe. Wenn aber

im 3. und 2. Jahrlausend die Elle? Handbreiten hatte, so ist

es unzulässig, für das 1. Jahrtausend eine solche Einlheilung

deshalb zu verwerfen, weil sie ungeschickt und unnatür-

lich sei.

2) Der zweite Grund, den Lepsius für die Sechstheilung

anführt, lautet: "Kein einziger Schriftsteller erwähnt eine

siebentheilige Elle; im Gegentheil nennt Herodot in der be-

kannten Stelle über die ägyptischen Maasse nur eine Elle von

6 Palmen. Er kannte also auch wohl nur eine solche, da die

Einlheilung in 7 Palmen wohl so auffallend gewesen wäre,

dass er sie unter den Eigenheiten der Aegypter mit aufgeführt

haben würde, wenn er davon Kennlniss gehabt hätte".

Dass kein einziger Schriftsteller eine siebeno-elheilte Elle

erwähnen soll, ist nicht mehr richtig, nachdem eine solche

Elle durch das alte mathematische Handbuch schriftlich über-

liefert ist. Was ferner Herodot anbetrifft, so hat man schon

früher mit Recht darauf hingewiesen, dass sein Schweigen

über die siebenhändige Elle zwar auffallend ist, dass er aber

doch einen indirecten Beweis für das Vorhandensein einer

solchen Elle liefert. Im 168. Kapitel des II. Buches giebt er

das den ägyptischen Kriegern zugetheilte Land in Aruren an

und fügt zur Erklärung dieses Feidmaasses hinzu: ^ ^s äpoupjc

6X0CTOV Tcyij^ecov icxl AiyuTrTicov Trav-rv;, ö oe AiyuTrTto? tt'^^u?

Tuyx^^'^s' ^''^0? e^'' f<{j 23C[jLio). Ferner sagt er bei der Beschreibung

der im See Möris stehenden Pyramiden (II 149), deren Maasse

er in Klaftern (ohne das Beiwort ägyptische) giebt, zur nä-

heren Erläuterung: ai i^' £y,x-:6v öpyuizl ^iy.x'.xi eiTi axx^iov

e^3C7r>ke8pov, e^zTüSooi» jjlsv t'^i; öpyui'/j; p.STpeof^.ev/i; kxI TETpXTr"^-

j^eo;, TÖJv Tcoocöv [^.ev TETpocTTJcT^aUTOv eovtov, tou ^k Tuii^eo? s^oc-
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Da in der Abhandlung über den attischen Fuss (Mitlh.

1882 S. 277 ff.) der Beweis geliefert ist, dass Herodot die

Maasse der Pyramiden nach griecliischen Füssen von 0,296™

angiebt, so fragen wir uns mit Recht, weslialb wohl Hero-

dot das seinen griechischen Lesern nicht unbekannte System

der griecliisclien Maasse so ausführlich angiebt. Eine befrie-

digende Antwort auf diese Frage liefert, wie mir scheint, nur

die Annahme, dass Herodot die von ihm benutzten Maasse

dadurch von dem ägyptischen Maassysteme, welches eine

andere Zusammensetzung aufwies, unterscheiden wollte. An
ein ägyptisches Maass kann er bei der öpyuix keinenfalls

gedacht haben, denn sonst hätte er ebenso wie 11 168

das Adjectiv "ägyptisch" hinzugefügt; auch ist das ganze

von ihm entwickelte System wegen des Vorkommens von

Stadion, Plethron und Fuss unzweifelhaft griechisch. Wir
schliessen daher aus beiden Stellen, dass zu Herodots Zei-

ten in Aegypten noch dasselbe von dem griechischen ab-

weichende Maassystem im Gebrauch war, welches wir für

das 3. und 2. Jahrtausend aus dem mathematischen Hand-

buche kennen.

3) Weiter sagt Lepsius : "Wäre die Eintheilung der gros-

sen Elle in 6 Palmen erst von den Ptolemäern eingeführt,wie

man annimmt, so wäre es doch wunderbar, dass diese durch-

greifende Veränderung sämmtlicher Lnterabtheilungen der

Elle bis zum Daktylus hinab von niemand als solche berichtet

wird".

Das Schweigen der alten Schriftsteller über eine solche Ver-

änderung wird denjenigen nicht Wunder nehmen, der beach-

tet hat, wie ausserordentlich dürftig und mangelhaft alle ihre

metrologischen Nachrichten sind. Nachdem wir gesehen ha-

ben, dass selbst die Nachrichten über das Verhältniss des

griechischen zum römischen Fusse so ungenügend waren, dass

man allgemein beide Fussmaasse fälschlich für ganz verschie-

den hielt, und wenn wir später finden werden, dass z. B.

auch die römische Annalistik von den totalen Veränderungen,

welche das ganze römische Maass-und Gewichts-System im 3.
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Jahrluindert v. Chr. erfahren hat, fast gar nichts berichtet,so

dürfen wir einen Beweis, der ans dem Schweigen der antiken

Scliriftsteller über die von den Ptolemäern vorgenommenen

Veränderungen des ägyptischen Maass-Syslems abgeleitet wird,

um solche Veränderungen zu negiren, keinenfalls gelten las-

sen. Im Gegentheil, da es feststeht, dass die Elle zur Zeit der

Ptolemäer in 6 Handbreiten getheilt wurde und dass 4 sol-

cher Handbreiten, nach griechischem Gebrauch Fuss ge-

nannt, den Namen ptolemäischer Fuss erhielten, so sind wir

vollkommen berechtigt, diesen Namen als Beweis dafür an-

zuführen, dass es die Ptolemäer gewesen sind, welche anstatt

der seit Jahrtausenden üblichen Eintheilung der Elle in 7

Palmen diejenige in 6 Palmen eingeführt und so das neue,

nach ihnen benannte Maass geschaffen haben. Genau dieselbe

Veränderung werden wir später bei Besprechung der orien-

talischen Maasse in Pergamon finden, wo Philetairos eben-

falls in griechischer Weise aus der königlichen Elle von

0.500'" einen königlichen Fuss von 0.333'" bildete, der in ganz

analoger Weise den Namen philelärischer erhielt.

4) Schliesslich kommen wir zu den gefundenen Maasstäben

selbst, an denen Lepsius die Richtigkeit seiner Theorie nach-

zuweisen sucht. Ich persönlich bin leider der ägyptischen

Sprache nicht mächtig, kenne auch nicht einmal die Anfänge

der hieroglyphischen Schrift und muss daher in Bezug auf

die Übersetzung und Erklärung der einzelnen Ausdrücke

Herrn Lepsius unbedingt folgen, obwohl mehrere der auf den

Ellen stehenden Namen von anderen Gelehrten anders erklärt

werden. Aber trotzdem lässt sich die Lepsius'sche Recons-

truction der ägyptischen Elle auch an den auf uns gekomme-

nen alten Maasstäben als vollkommen unrichtio; nachweisen.

Alle vorhandenen Ellen aus vorptolemäischer Zeit (N" 1-

6 bei Lepsius) stimmen darin überein, dass sie erstens in 7

Handbreiten und 28 Finger getheilt sind, dass zweitens für

jedes Vielfache der Handbreite und für die halbe Elle ein be-

sonderer Name existirt, dass drittens jeder der 28 Daktylen

mit einem Götternamen bezeichnet ist, und dass viertens noch
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besondere Vorrlclifungen zum Messen von Bruch f heilen der

Daktylen vorhanden sind. Hieraus hat man früher allp:einein

geschlossen, dass die Elle wirklich in 7 llaiulhreiten getheill

worden sei. I.epsiiis ist aber entgegengesetzter Ansicht und
gründet den Beweis fiir die Sechstheilung der Elle nament-
lich auf 2 Thatsachen :

Erstens sind auf allen Maasstäben die Palmen und die Dak-

tylen nicht ganz gleichmässig abgetheilt, indem z.B. auf Elle

N" 1 die Grösse der Fingerbreite zwischen 17 und 23"™

schwankt. Diese Verschiedenheiten sind aber nicht etwa in

der Weise gleichmässig vertheilt, dass die Finger einer
Hand oder einer halben Elle grösser und die der ande-

ren entsprechend kleiner wären, sondern sie zeigen durchaus

keine Regelmässigkeit in ihrer Anordnnng nnd können nur

durch Ungenau igkeit bei der Anfertigung der Theilungsstri-

che entstanden sein. Dies geht schon daraus hervor, dass

sich die grössten Abweichungen, wie es bei einer flüchtigen

Eintheilung meist der Fall sein wird, gerade an den beiden

Enden befinden. So haben bei der sehr gut erhaltenen Elle

des Amon-em-apet (N" 1) die Daktylen nach der Zeichnung

bei Lepsius folgende Dimensionen: die ersten 6 von links

sind 19. 19. 19. 17. 18. 18™'", die folgenden 16 sind fast alle

18™'", die letzten 6 am Ende der Elle 18. 19. 20. 18. 19.

23™™. Die Ellen N" 2, 3, 4 und 5 sind bedeutend regelmäs-

siger; N" 6 ist nach Lepsius die ungenaueste von allen und

brancht daher nicht in Betracht gezogen zu werden.

Vergleicht man mit diesen Zahlen die von Lepsius vorge-

schlagene, oben beschriebene Reconstruction der Elle, nach

welcher die 4 ersten Palmen links je 22™™, die folgenden 8

je 17™™ und die letzten IG je 19™™ sein müssten, so wird man
mir zugeben, dass für eine solche Reconstruction die wirkli-

chen Maasse der gefundenen Ellen auch nicht den allerge-

ringsten Anhalt bieten. Die V^'erschiedenheit in der Grösse der

Daktylen, die nur durch Ungenauigkeit der Arbeit veranlasst

ist, lässt sich durch den Zweck, für den die Ellen bestimmt

waren, vollkommen erklären. Durch Aufschriften ist nämlich
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bei N" 1 und 2 bekannt, dass sie Todten mit in's Grab gege-

ben worden, dass sie also nur Modelle von wirklichen Ellen

waren und selbst nie zum Messen gedient haben. Bei den Ellen

N° 2-5 sind ausserdem die Abweichungen der einzelnen Dak-

tylen von einander verhältnissmässig nicht grösser, als sie

auch zwichen den Centimelern unseres Meters vorkommen.

Die wirklichen Maasse der Handbreiten imd Daktylen auf den

gefundenen Ellen widersprechen daher der complicirten Re-

construction vollständig.

Zweitens behauptet Lepsius, dass sich auf den Ellen die

beiden Bezeichnungen ''königliche" und " kleine" Elle, und

die Synonyma ''erste P]lle " und "zweite Elle" befinden und

dass durch letzere angedeutet sei, zu welcher Elle die ver-

schieden grossen Handbreiten gehörten. Was die beiden er-

sten Bezeichnungen "königliche Elle" und "kleine Elle" be-

trifft, so sind beide Namen allerdings auf der Elle vorhan-

den, vorausgesetzt, dass anstatt des Ausdruckes " kleine Elle"

nicht etwa mit Bodenbacher "grosser Schritt des Ibis" zu

übersetzen ist(Reü. arch. I8G8 S. 314); aber ihre eigentliche

Bedeutung ist meiner Ansicht nach bisher verkannt worden.

Die kleine Elle ist kein besonderes Maass, sondern nur eine

Unterabtheilung der königlichen Elle, und steht deshalb voll-

kommen auf gleicher Stufe mit den anderen Namen, welche

auf der Elle zu lesen sind und die einzelnen Multipla der

Handbreite bezeichnen. 2 Handbreiten hiessen "Doppelhand"

3 Handbreiten "kleine Spanne ", 3 ^/g Handbreiten oder Y2
Elle "grosse Spanne", 4 Handbreiten "Ser", 5 Handbreiten

"Kemen", 6 Handbreiten "kleine Elle" oder nach Boden-

bacher "grosser Schritt des Ibis" und endlich 7 Handbrei-

ten "königliche Elle". * Aehnliche Cnterablbei hingen finden

^ Ich will nur nebenbei darauf aufmerksam machen, dass bei der Gruppe

"königliche Elle" das Adjectiv rechts von dem Substantiv steht, während

bei allen anderen aus zwei Zeichen zusammengesetzten Namen das Umge-
kehrte der Fall ist. üb dieser Umstand in Verbindung mit der Thatsache,

dass das Wort kijiiiglich ebenfalls abweichend von den anderen Namen
ganz am Ende der Handbreite und nicht in der Mitte derselben steht, viel-
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wir aiicli bei der gi'iechisclicn Elle, wo 2 Handbreiten Six.x;,

3 Handbreiten gtuiOx^.-^, i Handbreiten ttou;, i^J2\\-dn(\\n'c\len

7:uY[jt.'fl, 5 Handbreiten xuycov und 6 Handbreiten iz-Ti/ut; ge-

nannt wurden. Wie nun bier weder der Tcuywv, noch der tcou;

ein besonderes Maass, sondern nur ünterabtlieilungen des

einzigen Tz-Tiiui; sind, so gab es auch in Aegypten nur eine

Elle,nänilicb diejenige von 7 Palmen; das Älaass von (5 Pal-

men war nur eine Unterabtheilung dieser l^lle und nicht etwa

ein besonderes bängeninaass. Dass die Aegypter in der That

nur eine Elle kannten, lässt sich überdies mit mehreren

Gründen belegen. Zunächst kennt das oben erwähntealte ma-

thematische Handbuch der Aegypter nur eine Elle von 7

Handbreiten, ohne dass dieselbe durch einen Beinamen von

einer anderen unterschieden wäre*. Sodann finden wir in dem
erwähnten Turiner Papyrus, der den Grundriss des Grabes

Ramses'IV enthält, als Längenmaass nur die Elle ohne unter-

scheidendes Epitbeton angegeben und wir werden später se-

hen, dass dies die grosse Elle von 0.52 4'" ist. Aehnlich steht

es mit den meisten anderen Bauinschriften und den von Lep-

sius milgetheilten an einigen Pyramiden vorhandenen rothen

Linien, welche die Beisclirift 1 Elle, 2 Ellen etc. baben^. Fer-

ner dürfen wir auch auf Herodot verweisen, der nach der

oben angeführten Stelle über die Arura nur eine ägyptische

Elle kennt, welche von der griechischen verscbieden war,

weil er sie der samischen gleichsetzt. Er kann daher unter

seiner ägyptischen Elle die kleine Elle von 6 Palmen,welche

leicht dadurch erklärt werden kann, dass es keine besuntiere Elle im Ge-
gensatze zu einer anderen bezeichnet, sondern nur etwa den Eichungsstem-

pel vertritt, wage ich nicht zu entscheiden und spreche es nur als Vermu-
Ihung aus.

^ Wenn Hultsch S. 350 Anm. 3 aus dem Satze des Handbuches:
"Es ist nun eine Elle von 7 Handbreiten" schliesst, dass darin ein still-

schweigender Hinweis auf eine andere gleichzeitige Elle von 6 Handbreiten

liege, so ist das nur eine willkürliche Interpretation ohne jede Beweiskraft.

2 Was die von Brugsch "Bau und Maasse des Tempels von Edfu''

Zeitsch. f. ägypt. Spr. 1870 S. 158 nachgewiesenen Bezeichnungen: "Elle

des Gottes Thoth" und "ausgezeichnete Elle" bedeuten,vermag ich nicht an-

zugeben.

MITTH. D. ARCH. INST. VIU. 4
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der irriecliisclien nahezu gleich war, nicht gemeint liaben,

sondern spricht iinzNveifelhaft von der grossen Elle von 0.524'".

Die Arnra war mithin ein Feldmaass von 100 königlichen El-

len im Quadrat, also 52. 4'°X52. 4'" = 27i6 Q'" \ ein Re-

sultat, das mit der Nachricht des Hygin über die ptolemäi-

schen Bindereien in Cyrenaica vollkommen übereinstimmt

(vergl. Mitth. 1882 S. 280-287). Schliesslich sind auch die

Veränderungen, welche die Ptolemäer in Aegypten vornah-

men, ein Beweis dafür, dass vor ihnen nur die grosse Elle

von 0.524"" im Gebrauch war. Wäre wirklich, wie Lepsius

annimmt, die grosse Elle von 7 Palmen nur als königliche

Bauelle, in allen anderen Beziehungen aber die kleine Elle

üblich gewesen, so würde es ganz unbegreiflich sein, weshalb

die Ptolemäer, als sie das Maassystem nach griechischer

Weise umänderten, nicht einfach die kleinere Elle und zwei-

dritlel derselben, den "Ser", als Elle und Fuss unverändert

beibehalten hätten. Nur wenn wir annehmen, dass die schon

Jahrtausende lang im Gebrauch befindliche Elle von 0.524™

auch noch im 4. Jahrhundert die einzig übliche Elle war,rin-

det die Maassreform der Ptolemäer ihre volle Erklärung. Die

Elle von 0.524™ selbst, also auch die von ihr abgeleiteten We-
gemaasse und Ackermaasse behielten sie bei und iheilten sie

nur fortan in 6 anstatt in 7 Hände^ um so nach griechisclier

Weise ^/g der Elle als Fuss bezeichnen zu können. Dieser

neue Fuss von 0.349™, der vorher weder der Grösse noch
dem Namen nach existirte, wurde nach seinem Schöpfer

der ptolemäische genannt. Sämmtliche früheren ünterabtheil-

ungen der Elle und unter ihnen auch das Maass von ^/^ Elle,

die sogenannte ''kleine Elle",kamen fortan gänzlich in Fort-

fall und konnten mit dem veränderten Maasstabe garnicht

gemessen werden; die Elle selbst aber blieb unverändert.

Wenn es richtig ist, dass nach Lepsius eignen Worten ''die

Ptolemäer principmässig jede unnöthige Veränderung in den

^ Icli betone dies hier besonders deshalb, weil Lopsiiis (vergl. Ilultsch S,
356 Anmerk. 21 neuerdings die Arura für ein Quadrat von hundert "klei-
nen" Ellen halten soll.
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Einriclitungen und Sitten der Aogypter vermieden", so darf

man elier annehmen, dass sie die Elle von 0.521'" beihelial-

ten und dieselbe nur naeh grieeliiselier Weise neu ein'iellieilt

haben, als dass sie diejenige Elle, die mit alleiniger Aus-

nahme der königliehen Ikiuten überall üblich gewesen sein

soll, ü;anz a])ü;oschalTt hätten.

Aber auf den Ellenmaasstäben soll nach Lepsius, dem auch

llultseh folii't, nicht nur die nezeiclmunü; " königliche Elle"

und "kleine Elle" sondern auch die Namen "erste Elle" und
"zweile Elle" vorkommen, und zwar so, dass die königli-

che Elle auch die erste, die kleine auch die zweite heisse.

Wäre dies wirklieh der Fall, so würde datnit allerdincrs der

Beweis geliefert sein, dass die beiden Ellen wirklich neben-

einander im Gebrauch gewesen ^vären,und dass die eine nicht

nur eine unlergc'ordnete Abiheilung der anderen gebildet

habe. Allein die Annahme von Lepsius beruht auf einem Irr-

thume. Die einzelnen Handbreiten der beiden Ellen N° 1 und

5 besitzen nämlich eine besondere Art der Bezeichnuna', wel-

che auf den anderen Maasstäben fehlt. Folgende Marken

sind vorhanden

:

1. Palm (von links) im IE* 2. Palm II E

3. Palm II E und Til IE 4. Palm Tu II E

5. Palm T\ IE 6. Palm (Tl II E)

7. Palm (T IE)

Man erkennt sofort die genaue Regelmässigkeil in der Ver-

iheilung der Zeichen, und wird sehr bald die beiden in Klam-

mern eingeschlossenen, von mir ergänzten Gruppen als rich-

tig anerkennen. Die ungi'aden Palmen haben sämmtlich die

Bezeichnung I E mit dem fortlaufenden Zusätze I II III IUI;

für die Gruppe III I E kommt auch, vielleicht als Synony-

men, einfach II E vor. Die gi-aden Palme tragen das Zeichen

^ Stall des auf den Maassläbeu vorhandenen liieroglypliisciicn Zeichens,

das Lepsius als "Elle" liest, habe ich hier den Buchstaben E gesetzt.
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II E. Die Elle NM liefert uns die Marken für die 1. bis 4. Hand-

breite, die Elle N" 5 diejenigen der 4. und 5. Hand, sodass

die Bezeichnung der 4. Palm durcli 2 Ellen und zwar in

gleicher Weise bestimmt ist. Diese unzweifelhaft vorhande-

nen Zeichen passen aber für Lepsius' Keconsiruclion der Elle

nicht, weil alle Palmen, mit Ausnahme der ersten, bei seiner

Annahme den ZusalzllE zeigen müssen, damit er sieder zwei-

ten oder kleineren Elle zuschreiben kann. Da er die Bezeich-

nuno;en aber als Hauptbeweis für seine Theorie verwenden

miiss, ist er gezwungen sie in folgender Weise umzuändern:

1. Palm Timi I E 2. Palm TT II E

3. » Ti II E 4. )) llii II E

5. » m II E 6. » [Tl II E)

7. » (T HE)

Also nur die 2. Palm soll die richtige Bezeichnung tragen,

bei allen übrigen sollen bei Anfertigung der Elle Schreibfeh-

ler voro;ekommen sein und zv\ar sogar bei der 4. Palm auf

beiden Ellen crenau derselbe Fehler! Mit solchen Annahmen

lässt sich allerdings vieles beweisen!* Zieht man in Erwä-

gung, dass für Lepsius' Beconstruction der Elle die von ihm

supponirten Bezeichnungen eine nolhwendige Voraussetzung

sind, ohne welche seine Elle ganz unbenutzbar war, und

vergleicht man damit die Thatsache, dass nur zwei dercfefun-

denen Ellen zwar ähnliche, aber unzweifelhaft anders lautende

Bezeichnungen haben, und dass auf den übrigen Ellen über-

haupt keine solche Zeichen vorkommen; so wird man mir zu-

geben, dass dadurch der aus den gefundenen Ellen abgeleite-

ten Theorie von zwei ganz verschiedenen ägyptischen Ellen,

die beide in 6 Theile gelheilt sein sollen, auch das letzte Fun-

dament entzogen ist.

• Auf eine positive Erklärung der einzelnen Gruppen nniss ich hier ver-

zichten, weil ich nicht weiss, in wie weil die von Lepsius gegehene Erklä-

rung des Zeichens -^ als "Handbreite" gesichert ist, während ich eine be-

friedigende Deutung nur linde,wenn — eine andere Grösse bezeichnen kann.
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5) In den Abliandl. d. Rerl. Akad. vorn Jahre 1876 hat

Lepsius nachiicwieson, dass das oben bereits erwähnle Gral)-

mal Ilamses' l\^, dessen Gi'undi'iss er auf einem Tiiriner Pa-

pyrus entdeckt hat, nach "kleinen Ellen" j^ebaul sei, und

dass somit die von ihm an den Maassläben theoretisch nach-

gewiesene "kleine Elle" auf das vollkommenste in der Pra-

xis bestätigt sei. Dieser Nachweis ist aber falsch, denn Lep-

sius ist bei seiner Berechnunoj von einem bösen Zufall irre

geführt worden.

Die Gesammtlänge des Grabes einschücsslicli des corri-

dorähnlichen Zuganges giebt der Papyrus auf IGÜ Ellen 5

Palmen an, wahrend die Franzosen in der Description de fE-

gypte die ganze Länge des Grabes zu ungefähr 71'" l)estim-

men. Hiernach berechnet Lepsius, indem er voraussetzt, dass

die Franzosen auch wirklich das ganze Grab aufgemessen ha-

ben, die Grösse der bei dem Bau angewendeten Elle auf

0,4il'",also auf einen Betrag, der fast genau mit der kleinen

oder ^j^ Elle (0.419) übereinstimmt. Dass sich alle übrigen

Maasse, welche der Papyrus für die einzelnen Bäume und

Wandnischen anhiebt, unter Zuorundele"uno; einer solchen

Elle, mit den von den Franzosen mitgetheilten Maassen nicht

in Einklang bringen lassen, erklärt Lepsius dadurch, dass es

nicht bestimmbar sei, wie die alten Architecten die an dem

Grabmale zwischen den einzelnen Bäumen vorhandenen Zwi-

schenwände verrechnet hätten. Er hat hierbei übersehen,dass

der Papyrus in sehr rationeller Weise durch doppelte Linien

andeutet, wie dies oeschehen soll. In das Länüenmaass des

Hauptsaales sind 2 Wände, in die der anderen Gemächer je

eine Wand eingeschlossen. Vergleicht man in dieser Weise

die Maasse des Papyrus mit den von Lepsius zusammenge-

stellten französischen Messungen, so erhält man das überra-

schende Besultat, dass beide vollkommen übereinstimmen,

wenn die Elle ungefälir 0.52'" beträgt. Ferner ergiebt sich,

dass der Zuo-ano; im Papvrus länüer angegeben ist, als ihn

die Franzosen gezeichnet haben. Ob diese Verschiedenheit

durch eine Abweichung vom ursprünglichen Bauplane oder
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durch einen Fehler in der französischen Aufnahme zu erklä-

ren ist, vermag ich nicht zu entscheiden ; dass sie aber wirk-

lich vorhanden ist, kann unmöglich bezweifelt werden. Es ist

daher nur ein tückischer Zufall gewesen, dass die Gesammt-

läno-e uniTefähr auf "kleine Ellen" passte.

Wenn wir bei Lepsius am Schlüsse seiner Abhandlung le-

sen : "Es ist dies der erste bis jetzt bekannte Fall, in wel-

chem der Gebrauch der kleineren Elle liberhaupt nachge-

wiesen werden kann", und wenn wir jetzt wissen, dass dieser

einzige Fall, wo die kleine Elle wirklich erwiesen sein soll,

auf einem Irrlhume beruht, so werden wir kein Bedenken

mehr tragen, die kleina Elle als besonderen, neben der gros-

sen Elle bestehenden Maasstab für immer aufzugeben.

Recapituliren wir kurz die positiven Resultate unserer Un-

tersuchung über die ägyptische Elle:

Von sehr alter Zeit bis zu den Ptolemäern gab es in Ae-

gypleneine Elle von 0.524'",welche auf den Maasstäben schein-

bar die königliche genannt ist. Sie wird in 7 Handbreiten

und '-^8 Finger eingelheilt. Für alle Vielfachen der Handbreite

existiren besondere Namen. Secbs Handbreiten bilden zusam-

men die "kleine Elle" von O.iiO'", welche kein besonderes

Länsjenmaass, sondern nur eiue LInterabtheiluno; der ei2;entli-

chen Elle darstellt. Kleinere Abschnitte der Elle werden

durch Palmen und Daktylen, nicht durch Bruch theile der

Elle ausgedrückt. Ob die Elle von 7 Händen die ursprüng-

liche ist, oder ob sie erst durch Hinzufü2;uno; einer siebenten

Handbreite aus der " kleinen Elle " crebildet wurde, muss

vorläufig unentschieden bleiben. Bis zur Zeit der Ptolemäer

blieb die Elle unverändert bestehen, wurde dann aber von

diesen nach griechischer Weise in 6 Handbreiten und 24

Daktylen getheilt, ohne dass ihre Gesammtgrösse dadurch

verändert worden wäre. Vier neue grosse Handbreiten bil-

deten den Fuss von 0.3i9'°, der nach seinem Begründer der

ptolemäische genannt wurde.

Nachdem wir die Elle und ihre ünterabtheilimgen kennen

gelernt haben, sind noch die grösseren Längenmaasse kurz zu
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erwiilinon. Ich niuss mir versagen, auf dio von Ilnllsch S.

35ü it". besprochenen Maasse, die Klafter und das Schoinion

näher einzugehen, weil ich über die Bedeutung der beireffen-

den ägyptisclicn Bezeieiinungcn kein Irlheil abgeben kann,

und weil die damit ziisammenhiiiigende Frage nach der ägyp-

tischen Feldvermessiing zu complicirt ist, um hier kurz be-

handelt werden zu können.

Dagegen werde ich über das ägyptische Wegemaass, wel-

ches Herodot iinfer dem Namen t/oivo; so oft erwähnt, eine

kurze Bemerkung beifügen. Die Angaben der alten Schrift-

steller über die Grösse des g/oivo; sind bekanntlich sehr ver-

schieden*, flerodot rechnet ilin stets zu GO Stadien, Era-

tostlienes nach Plinius' Annähe zu 40 Stadien, Artemi-

doros, die Mehrzahl der Geograplien und die Heronischen

Fragmente sogar nur zu 30 Stadien, und schliesslich sollen

nach Plinius einiore auch 32 Stadien o-erechnet haben. Letronne

hat zuerst nachgewiesen, dass die lillerarischen Nachrichten

am besten passen, wenn der Schoinos gleich 1200 Ellen also

bleich 6288'" gesetzt wird. Dieser Nachweis ist fast allgemein

gebillio-t wordeu.Nur die Angabe Herodots,dass der Schoinos

60 Stadien messe, lässt sicli hiermit nicht in Einklang brin-

gen. Dieselbe beruht aber sicherlich auf einem Irrthume,

denn aus den Maassen, welche er für die Dimensionen Aegyp-

tens giebt, haben Ideler und Andere längst nachgewiesen,

dass seine Angaben in Schoinen richt'g, diejenigen in Stadien

aber falsch sind. Er muss sich mithin bei Umrechnung der

Schoinen in Stadien geirrt haben.

Nachdem wir das Fiissmaass des Herodot von 0.2957'" und

damit auch sein Stadion von c. 177'" kennen gelernt haben,kön-

nen wir berechnen, wie viele Sladien er auf den Schoinos von

6288"'2hätterechnenmüssen.Es ergeben sich 35 bis 36 Stadien.

* Eine genaue Zusammenslolliiiigdor littcrarisclien Naehrichton über den

Schoinos giebt Hultscti S. 362 fl-

2 Bei dieser Bereclinung passt der von Hultsch und Lepsius für den

Schoinos gewählte BeU-ag von 63U0'» besser, als der von uns aus den Mass-

läben berechnete von 6i?88'".
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Platte^weisser Marmor, ist oben und unten gebroclien ; rechts

scheint der Rand erhalten zu sein, doch ist die Oberfläche

nach dieser Seile hin so verscheuert, dass melir als Zweidrit-

tel der Zeilen jetzt unleserlich ist. Das Fi-agnienl enthält

Reste von zwei Volksbeschlüssen (Z. 1-G und Z.7-2()) und von

einer Liste von Frauen nam^'n, denen die Namen und Demolika

der Väter beig.^füot und die wie in der oben erwähnten Liste

nach den Phylen aufgeführt waren (Z. 27-46). Hr. Murray

hat mir eine von ihm angefertigte Abschrift der Psephisnien-

fragmente und einen Abklatsch der ganzen Inschrift geschickt;

auf dem letzteren beruht der auf der Beilao;e vorliegende Text.

Die wenio;en Abweichuno-en der an einioen Stellen voUsländi-

geren Copie lasse ich hier folgen : Z. 1 . . .x,xitz. . . Z. 2 a. E.

E4)ETEION. . .Z. 3 a. E. Ari^XINTTAPAAlAOTnZANKAI Z.

4 a. E. AIA(t)EZ... Z. 12 a. E. THIAOHNAI Z. 20 a. E.

PAPOEN.N.OAPEZ. 23 a. E. OEMI2TOKAHO Z. 2i a. E.

AIOINHN Z. 2.> a. E. AOHNASTHZFOAlAAOi: Z. 20 a. E.

OATOZHFE . . ONElAYriAYTaNrEPITAYTAST . AHKA
f^rsles Psep/üsma Z. 1-G : - - a. . . £[ - - t]xutx u[ >c]xl

3rxpx'XxS[(o]'7iv Tov S'^exeiov 7;[£-'Xov ? tÖ -
-] laxTtov e^xyto-

[aiv], 7r[x]pZ0lÖ6Tü>axv (j'JV£T'.[J(.sXo^£vO'J TTJ; ^'.^[cpSTÖCL);

ivx] -ri ^o'jX'h KZI ö S'^ao; cpzivwvrxi x^. Die Worte scpsTsto;

und ^'.xcpETi; scheinen, wenn sie richtig gelesen sind— die Zei-

chen sind auf dem Abklatsch zwar schwach aber doch ziem-

lich deutlich zu erkennen — unbekannt zu sein. Das erste wird

man unbedenklich mit '^'diesjährig" wiedei'geben können

;

welche Bedeutung §iy,?ps!7i; in der Inschrift gehabt haben

kann, ist mir unklar geblieben.

Zioeites Psephisma Z. 7-2G :

'EttI A-/iao/_xpo'j; ap^i^ov-ro; [ircl t*^? - -u^o; TuptoTvi; TCpuTXveiz;,—

J

AlOVOi^OdCOpOU 'AyX,u').['^8£V £ypX(;.[J,ZT£U£V' 'E/CZTOuSztWVOi; £V-

bf/.XT'fl, EV§£-/.]-

otTV] T'?); TupuTÄveiz;* ex.x.'X'flrriz x,ijpiz - - twv TTTpoEfipciv ette^J/V)-

(pi(^£V - - - TlJ-



A
\ AIF A

I M ATI o r

Z Y N E F I

5 H BO Y A H

A2
EFI A H M
A I O N Y2
AT H I T H

10 v\ Y A AO>
EAITE>

Tfi N H pr
Z TOI Z

E Y K

15 A I AE .



A tu lAYTAY r\

vAlFAPAAAB.SINTONEltlETEIONF
IMATIONEIArn- . .F.PAAlAOTnZAN
ZYNEPIMEAOMENOYTHZAIAOF-F

j HBOYAHKAlOAHMOSltAINnNTAI/^
A Z
EFIAHMOXAPOYSAPXONTOS
AlONYSOAnPOYATKYA
ATHITHSFPYTANEIAS

10 vlYAAOYEPOiAAHSKAISYMn
EAITEYSEinENEFEIA
TnNHPTAZMENnNT. .AOHiAl
STOISYFOTOYAHMOYEYH

EYKENAIKATATAFP02T
15 AIAE. . .A2E. TflNIAinNKAKtil

lAOHNAI.POMNHMATHZEAYTaN
MONEFIXnPHSAITHNANAOESIN
FPOEAPO.SEISTHNEFIOYZ
HZBOYAHZ EISTON AH MO NOTI

20 VHNHNKATEZKEYAKA2INAIFAPOE..1
EKA2THNAYTnN0AAAOYZTE(t>ANniEYZE.E
2EIZTHNBOYAHNKAITONAHMON
GETOYTHNFANAOHNAinNGEMISTOKA
ONKATAFPYTANEIANEIZTHAHNAIG

25 INAIENAKPOFOAEIFAPATONNAONTHZAOH
YGHT02H'". .ONL.AYF. . . .NFEP1TAYTA2

EPEXGEIAOS
NIK.AI2XI.OYKH<t>ISIEnZ
TEIATHPOSTPATOYAAMnTPE
ZIAAlGNYZIOYKHitlZIEnz
GHYYlKAEOYSAAMFTPEnS
O .FYPPOYAAMFTPEnZ

HArAOOKAEOYZKH0l
IZT. A . H . IKinNOZKH . ISI E

NI.HFOAAlAOSFEPrAZHQEN
ATHQEOrENOYAAMTPEnz
THATlOYEYnNYMEnz

AMHNOAOTOYAAMFTPEns
AirElAOZ
TPnNOSErMYPPINOYTTh
snzi . AAOYif.rAiEnz
AfJPOYEr . YPPIN0YTTH2

AAAIOYBATHGEN
APIZTnNOZArKYAHQEN

r^i" AOYO...NEaS

ZA ONOZf.r

K A Enzni. A •

AM E A

r Az
K A A
AI

IH A
N I k

FAM<t>IAHE'^ CYA
A...ON...KA/ n
AH KHAIONY^ E(1>AAH0EN

A . O . YZIAAZKAHFIAAO . . AYEßZ
IEPOKAEIAAIONYZIO|i)>A. .nZ

ArAGOKAEABiOTTOYMYEnS
MNHZnAZ. .HFIAAOYBEPENIKIAOY
I2IAZA "OMH.O
AHMOZ F



INSCHRIFTEN DER ERGASTlNEN 59

Svitxcp* - -
]

[M]e)k,iT£u; elTcsv* e7iröu^[7i TrpoTOf'^ov TrotTTiXuievoi ttco; tyiv ßou-

TÖv '^pyocTij.evwv '['^J 'A07i[v]x [to: spix aa si; tov ttett'Xov eix-

(pZVl^OUTl X.ZT'/)K.o"XouOvi>t£VXt OCUt]-

[a]; Toi; u-o tou otoj-'-O'J £t];7)[9iT[ji,evoi; Tispl toutcov ttöcti xxl

7r£~oiTjX.Evzi, TOV xett'Xov (?) /,Xl]

— euxevzi xxToc xa 7rpor>T[£xxyp.£vx w; ort xxXliaxx xxl —
TXXX, X.Xr£i7>C£UZ/t£vl-

15 Xt f^E [ZUTJX? £[•/(.] XtOV IÖ10)V /,zl (pi[xX71V ^pu'J'^V XTTO Öpxy[/.(liv

Ex.xTov, 'iqv x.xl ßo'j'Xs'jOxi «vxOeivxi x]-

[viji 'AO'/ivx ['j]-6[^.vviax T'^; exuxwv [Tcpö? T"/)v Oeov su^eSsiz;

xxl cpi};oxi[;.ix<;,xxi TCxpx/.x'Xo'jai xbv o]-

['fljaov ETri^topTJTxi x'/jv (xvxOetiv [x'^; (pixT^Y);' ayaö'/j "vdyjf] oe-

56)(6xi x-^ ßouT.-^ xou; 'Xx^ovx]-

[x;] 7rpO£$po[u]q ei; T'/1V £7riOU'7[xv E)'.>t').7ii7lXV ^piflaXTlTXl XEpl

[^J'/i; ßou'X-^; ii; TOV i^'/jaov öxi [öo'-tEi x'?i ßou'Xvi, ETrix.E^wp'^'jOxi

X'jxoT; xvzOsivxi x'/)v (pix]-

20 [)^]riV -/jv xxxETx.Euxxx'jiv ai 7rxpO£[vo'. xvj 'AOviva (?), etcocivs-

crxi OS xx; TrxpOsvou; )cxl (TTECpxvoiTxi]

S/CXTT'/JV XUTWV OxX'Xo'J 'JXEipXVtp £U'j£[5]£ [iz; EV£'-t£V x'^; £i;

xo'j; Oeou; xxl (^i'koTvxix^ fvi]-

? £i; xviv ßou'X'/iv xxi xov S-^p.ov* [ xoCi xyojvo]-

Oexoi» twv rixvxO'/ivxiwv 0£ai'7xo"/,'X[Eoi»; ' xvxypoc^j^xi ok

xov ypxiXfjLXXEx x]-

6v JtXX« TrpuxxvEixv £i; (.TyX'^'XviV Xlö[lV75V x6 (j^'^CpiTfAX x.xl x«

6v6[/.xxx x2)v ttxoOevcov xxl xvx6]-

2 5 [eJivxi £v a/tpo:r6X£i Trxpa xov vxov x^; 'A0vi[vix; xvj; llo'Xtx-

6o;, IVX XOUXOJV GUVXE'XoUf/.EVWV ^ -]

.u9y)xo; '^ [yEY]ov[£TxJ utu' [xuxwJv Tuepl xxOxx <t[tcouovi xxl

«piT^OTiTOVlx].

Die ersten Zeilen haben etwas grössere nnd daher eine gerin-

gere Anzahl von Buchslaben als die folgenden. Für die Hei'-
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Stellung konnte das bereits erwähnte Fragment C. /. A. II 477

benutzt werden, da beiden Psephismen nicht nur derselbe

Gegenstand sondern auch dasselbe Formular zu Grunde gele-

gen hat. Doch declven sich die erhaltenen Fragmente mehr als

dass sie sich ergänzen.

Dass sich das Psephisma 477 auf einen Act der Panathe-

naeen bezog, wird durch die Erwälinung des Agonolheten Z.

22-23 des neuen Exemplares bestäligt. Die Beziehung auf die

Darbrinsuno; der Eiresione aber habe ich bei der Herstellung

des letzleren fallen lassen, aus Gründen die zum Theil schon

oben angedeutet sind. Das einzige über jene vorliegende Zeug-

niss (die Scholien zu Clem. Alex. S. 9, 33 Polt.) weiss nur

von einer Eiresione, die auch an sich wahrscheinlich ist, so

wie an den Pyanepsien dem Apollon ein Zweig im Zuge dar-

gebracht wurde; mao- das Ganze auch nur eine Forma-

lität gewesen sein : dass über hundert Jungfrauen bei der Her-

richlung des mit Wolle umwundenen Oelzweiges ihälig ge-

wesen und wegen dieser Verrichtung vom Volke belobt sein

sollten, ist nicht glaublich. Sieht man von der Eiresione ab,

so bleibt keine andere Wahl als an den Peplos zu denken,

welcher der Athene an den grossen Panathenaeen dargebracht

und von athenischen Jnngfrauen gewebt wurde*. Auf den Pep-

los scheint sich auch das Psephisma bezogen zu haben, von

welchem auf dem Steine von Petworth House zu oberst Re-

ste erhallen sind.Obschon ich den Zusammenhang nicht her-

stellen kann, glaube ich doch zu erkennen, dass Bestimmun-

gen darüber getroffen waren, wie bei dem Wechsel des Ge-

wandes verfahren werden sollte. Daher ha])e ich Z. 12 im

zweiten Decret die Worte twv •^pyocap.Evcov t-?) 'AOTjva xx l'pioc tgc,

welche sich aus dem Vergleich beider Evemplare ergeben, er-

gänzt durch ei; xöv ttetuIov. Man wird vielleicht Anstoss neh-

men an dem Ausdruck i^yx'Ceabxi xa sptx, der für die Herstel-

lung des mit bunten Stickereien verzierten Gewandes wenig

* Die Stellen ül)er den Peplos lindel man zusainmengcslelll b. Michaelis,

Der Parlhenun S. 328 Zeuen. 151 11".
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passend ersclieincn kann. Dieser Ausdruck sclicinl iieljräucli-

licli geworden zu sein in einer Zeit, als der l^eplos noch ein-

fach war. Die JuniilVanm, welclie ihn weblen, nannte man
in Atlien nach einer alten Glosse epyxTTivzi; der von der

Wollenarbeil im engeren Sinne hergeleitete Name mag dazu

beigetragen haben, dass man diealle Bezeichnungsweise für die

Thätigkeit der Traegerinnen desselben beibehielt. Die Arbeit

der Ergastinen war Z. 13. J4 genauer beschrieben, doch \vird

es ohne neue Hiilfsmittel schwerlich gelingen diesen Theil der

Inschrift vollständig herzustellen*.

Ich wende mich zur Herstellung des kalendarischen Theiles

der Inschrift. Demochares ist als Archontennaine nicht un-

bekannt. Er ist genannt in der dritten Columne der noch niclit

vollständig erklärten Archontenliste C. I. A. 111 1014; die

Reihenfolge ist Autjcv^do; Au^ix'^'/j; A-/i|A-/iTpio; A'/i^aoj^apvi?. Habe

ich früher (z. C. I. A. il 489^'
) die Archonten Lysandros und

Lysiades richtig der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts v.

Ch. zugewiesen, so kannesscheinen,dassdasPsephismazu Ehren

der Ergastinen derselben Zeit angehören müsse. Aber dem ist

nicht so. Das Psephisma ist nach dem Charakter der Schrift

für älter zu halten. Und in der That lässt sich nachweisen,

dass einige Zeit vor dem Demochares der Archontenliste ein

gleichnamiger Mann eponymer Beamteter in Athen gewesen

ist. Hr. Kumanudis hat im *AO'/ivxiov Vi S. 490 das Fragment

einer Inschriflenstele bekannt gemacht, welches Schluss und

Anfang je eines Psephisma enfliält. Aus dem Anfang ist Z.5.

G folgendes erhalten:o

AAHMHTPIONETTITHSinnOOOaN. ..

ZTOKAEOY2AnOAAnNIEY2ErP
Die linke Hälfte des Steines ist weggebrochen. Gewiss ist zu

lesen :

^ In dem zweiten Exemplar ist die Stelle bis -sro'.rj/.s'vat erhalten. Das fol-

gende Verbuni könnte Kt~or/.'.l]iU7.ivoi.i oder -^-op-iupjcoxc'vai gewesen sein. Das

Verbura r.oiy.iXs.6tx) kommt zwar in der Litteratur nicht vor,ist aber durch 7:0:-

7.iX£j;als möglich erwiesen. Der Begritl", den man zunächst erwartet, ist der

des Stickens,



62 INSCHRIFTEN DER ERCASTINEN

['EttI Avi[Ji.bj^3cpou<; ap^^ovTo; toO [;.ei:]a Ayj|j.'/iTpiov, ettI t-^; 'Itt-

7uoOoiov[tioJ-

[o;*- - - 7:puTzv£iz;,-/i 'Api]'^T0''-^£'5^? 'AtcoT^T^covisu; eyp[izt7.[jt.]-

Der Archon Demochares ist der der Liste, der Name seines

Amtsvorgängers ist beigefügt, um ilm von einem älteren

gleichnamigen Archon zn unterscheide. Aus dem Amtsjahr

dieses letzteren rührt das Psephisma von Petworlh House her,

welches dem Schriftcharakter nach in der Zeit um den An-

fang des ersten Jahrhunderts aufgeschrieben zu sein scheint.

Aus derselben Epoche aber stammen das schon öfter erwähnte

Psephismenfragment C. I. A. II 477, die Liste ebd. 956 und

zwei Bruchstücke von Ergastinenlisten, auf die ich weiterhin

zurückkommen werde. In dem Psephisma ist von dem Namen

des Archon nur der Schluss erhalten, den ich bei der Bear-

beitung des Fragmentes unergänzt gelassen habe: ich halte

es jetzt für sehr wahrscheinlich, dass ['E;rt npox.T^Jeou; ap/^ov-

To; herzustellen ist. Prokies war Archon im Jahr Oi. 170,3,

98/7 v. Ch. (z. C. I. l. li 985), in welchem die grossen Pa-

nathenaeen gefeiert wurden; für mich steht es auf Grund der

authentischesten Zeugnisse fest, dass der Peplos nur an dem

grossen Fest, nicht, wie Manche einer minderwerthigen Ue-

berlieferung zu Liebe angenommen haben, wenigstens in der

späteren Zeit auch an den kleinen Panathenaeen dargebracht

worden ist. Daraus ergiebt sich, dass auch Demochares der ältere

im dritten Jahre einer Olympiade Archon gewesen seinmuss.

Von der Angabe des Prylanientages ist in dem Psephisma

aus dem Jahre des Archon Demochares. nur der Schluss -octt)

erhalten; aus dem an dieser Stelle vollständiger erhaltenen

Decret aus dem Jahr des Prokies ist zu schliessen, dass der

elfte Tag der Prylanie genannt war, der gewiss auch der elfte

des Monats war. Wie den Anträgen zu Ehren der Ergastinen

dasselbe Formular zu Gi'unde gelegt wairde, so werden die-

^ Trügt mich mein Gedäclitniss niclit, so ist dies die üllesle Insclirift,

welche die Furm 'Izr^odown':; stall 'Ir.-ofJtovzlc, hat.
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selben aiioli, naclulem von den Vätern der Juniifraiien die

einleitenden Scliritlc l»i'iiii llallie getlian waren, an dciusci-

ben Versaniniluni'staye beim Volke ein^ebraelit worden sein.

Daraus scheint zu fblij;en, dass am 11 ten Tase desieni'i;en Mo-

nats, in weicliem die l'jgastinen belobt wurden, eine solenne

Volksversanimlunji; alljiUirlieli slatt fand. Die Panalhenaeen

wurden Ende Hekatombaeon gefeiert; man hat die Wahl zwi-

schen dem elften Hekatombaeon und Metageitnion. Die nächst-

liegende Erwägung scheint zu sein, dass die Ergaslinen,

nachdem ihr Werk im festlichen Zuge vor den bewundernden

Blicken des \'oIkes zur Akropolis geleitet worden, belol)t wor-

den seien. Aber während fesislehl, dass am 11 ten Hekatom-

baeon eine solenne Volksversammhing abgehalten wurde^,

ist für den Uten Melageitnion dasselbe nicht erweislich. .4us

diesem Grunde habe ich angenommen, dass die beiden Be-

schlüsse am 1 1 ten Tao-e der ersten Prvlanie, der zui>ieich der

elfte des Jahres war, gefasst seien, und danach die Inschrift

von Petworlh House ergänzt. Es ist doch auch denkbar, dass

den Jungfrauen in herkömmlicher Weise nach Beendigung

der mehrmonatiichen Arbeit auf das Zeugniss der Väter hin

vom Volke der Dank für den bewiesenen Fleiss gespendet

wurde. Es wird herkömmlich gewesen sein, dass der Peplos,

der am Ende des vierten Monates begonnen worden war, am

Schluss des Jahres fertig sein musste, worauf die Väter dies

dem Käthe meldeten, der in der ersten Versammlung des

neuen Jahres darüber an das Volk berichtete.

Liste der Ergaslinen. Das Verzeichniss der belobten Jung-

frauen scheint auf dem Steine so vertheilt gewesen zu sein,

dass vier nebeinander stehende Columnen je drei Phylen um-

fassten. Die eihalteuen Beste a;ehören der ersten und zweiten

lind der vierten und fünften Phyle an. Der Stein scheint nach

unten zu stärker abgescheuert zu sein als oben; der Abklatsch

ist schwer zu lesen und ich kann nicht \erbürgen,dasssich Alles,

was ich aufdem Papier mühsam zu erkennen geglaubt habe, bei

einer Untersuchungdes Originales bestätigen würde, ich lese:

^ Vgl. Reusch, De diebus contioniim ordinariarum ap. Athen. S. 57.
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Die litlerarisclien Zeugnisse, welche die Ergastinen be-

ireffen, sind dürfliü; und unheslimml*. Weder über die Art,

wie sie sicli zusammenfanden, nocli über ilire Zahl oder über

die Bediniiuno'en, an weiche die Tiieilnalime an der Arbeit

geknüpft war, erfahren wir etwas. Ks wird berichtet, dass

zwei von den Errhephoren bei der Herstellung des Peplos

thätig waren, und zwar sollen sie die erste Hand angelegt ha-

ben. Mir sind vier Fragmente von inschriftlichen Listen der

Ergastinen bekannt: das im Eingang dieses Aufsatzes erwähnte

(C. /. -4. II 956), das o])en milgetheilte aus dem Archontat

des Demochares und zwei kleine in der 'E(p. äpy. 3495 und

3637 [C. I. A. n 957 und in den add. 957^
) abgedruckte

Bruchstücke. Ans einer Veröle ich uns; dieser Listen ergiebt

sich, dass die Zahl der Ergastinen in der Zeit wenigstens, wel-

cher die Inschriften angehören, nach ungefährer Berechnung

100 bis 1*20 betrug und dass in den zeillich benachbarten Li-

sten das Personal zum Theil dasselbe war. Ein festes Ver-

hältniss zu den Phylen oder Demen findet nicht statt; die

Zahl der den einzelnen Phylen angeliörigen Ergastinen

schwankt zwischen sechs und zwölf. Keinesfalls also wurden

sie nach den Stämmen bestimmt. Mehrere von den aufgeführ-

ten Jungfrauen machen die Namen der Väter als zu alten Eu-

patridengeschlechtern gehörigkenntlich; für andere ergiebtsich

dasselbe daraus, dass sie auf erhaltenen Basen als Errhephoren

genannt sind; denn nur adliche Mädchen konnten zu Errhe-

phoren gekürt werden. Von den in der oben mitgetheilten Li-

ste genannten Männern gehört Mikion von Kephisia zum Ge-

schlecht der Eleobutaden ; wahrscheinlich zu demselben, je-

denfalls zu einem Eupatriden-Geschlecht,da einer seiner Vor-

fahren Exeget war (Bffickh Seeurk. S. 240 u. Kaniocc), Kal-

lias von Bäte. Lud Xenostrate, die Tochter des Agias, ist auf

einer Basis ('AOTivaiov V S= 527) als Errhephore genannt. In

der Liste C. I. A. II 956 sind Männer aus den Geschlechtern

der Eumolpiden (Xenokles a.Acharnae), Lykomiden (ApoUo-

< Vgl. Michaelis a. a. O. S. 3-!9 Zeugn. 171 ff.

MITTH. D. ARCH. INST. YIII.
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nios a. Acharnae) und Philaiden (Miltiades von den Lakia-

den) genannt; der Name einer gewesenen Errhephore, Pana-

rista, scheint in jener Liste von dem Steinmetzen unrichtig

wiedergegeben zu sein. Ich vermuthe, dass, wie die Prieste-

rin der Polias, wie die Errhephoren, so auch die Ergaslinen

altadliger Abkunft sein mussten, sei es nun dass sie wie die

Errhephoren vom Archon Basileus gekürt wurden, sei es dass

die durch die Geburt dazu Berufenen^ wenn der Zeitpunkt

gekommen war, selbst zur gemeinsamen Arbeit zusammen-

traten*. In der unauflöslichen Verbindung mit den alten

Staatsculten hat der athenische Eupatridenadel die sicherste

Gewähr seines Fortbestehens in Zeiten, wo er aller anderen

Vorrechte entkleidet war, gefunden. Das Verhältniss zu den

Culten und die feste Oroanisation der Geschlechter haben be-

wirkt,dass nicht allein diese sondern in ihnen auch das Sfan-

desbewusstsein sich Jahrhunderte hindurch erhallen haben,

bis in der römischen Zeit die Nachkommen des alten Adels

noch ein Mal in den Vordergrund des öffentlichen Lebens ge-

treten sind.

ULRICH KOEHLER.

^ Eine Bestätigung der im Text aufgestellten Vermuthung kann man in

dem Zeugn.149 b. Miciiaelis, Xc'youat oi ö-i a'i -/.aXal xöiv ^apOfvojv £v xoT; Ila-

va07,va;'o'.? elpyai^ovto tTc'-Xoj^, ou? ävcTiOjaav xf^ 'AOyjva (Schol. Z. Arislid. I S.

197) linden. Doch möchte ich auf den indem Scholion gebrauchten Ausdruck
nicht allzuviel Gewicht lesen.



Ueber das Schalzhaus der Sikyoiiier in Olympia.

Unter den durch die deutschen Ausgrabungen in Olympia

aufgedeckten Gebäuden nimmt das sikyoniselie Schalzhaus,

welches Pausanias (VI 19) ausführlich beschreibt, eine der

ersten Stellen ein. Seine Bausteine sind trotz seiner totalen

Zerstörung in so grosser Vollständigkeit aufgefunden, und

seine Architecturglieder sind in ihrer Profilirung und Bema-
luno- noch so uinl erlialten, dass eine vollsländiüe Reconslruc-

tion des Thesaur in Grundrissen, Aufrissen und Durchschnit-

ten ermöglicht ist.

Wenn man die traurigen Reste sieht^ welche von dem
Schatzhause noch jetzt in situ erhalten sind, wenn man fer-

ner bemerkt, wie die Byzantiner die Bausteine der verschie-

denen Gebäude beim Bau ihrer Wohnungen und ihrer Fest-

ungsmauer zu einem wüsten Chaos zusammengeschleppt ha-

ben, und wenn man endlich erwägt, dass nicht nur mehrere

Schatzhäuser, sondern auch das Metroon, die Echohalle und

das Leonidaion dorische Bauglieder von fast gleicher Form
und gleicher Grösse mit denen des sikyonischen Schatzhauses

haben, so wird man kaum begreifen können, wie es möglich

war, das über das ganze Ausgrabungsfeld zerstreute Material

vom Schatzhause der Sikyonier wieder zusammen zu finden.

Und doch haben wir seine Bausteine, die sogar über die

Grenzen der Altis hinaus bis in die byzantinische Kirche, bis

zu den Thermen nördlich vom Prytaneion und bis zum Sta-

dion versclileppt waren, sehr leicht und mit der grössten

Sicherheit sammeln können, weil sie eine Eigenthümlichkeit

besitzen, die eine schnelle und sichere Unterscheidung gestat-

tet: sie sind aus einem Materiale hergestellt, welches bei

keinem anderen Bauwerke Olympias Anwendung gefunden

hat. Während die Tempel des Zeus, der Hera und der Götter-
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mutter, sowie fast alle übrigen Gebäude Olympias aus einem

mehr oder weniger groben Muscbelconolomerate (nach Pau-

sanias geNvöbnlich Porös genannt) besteben, ist das Sikyo-

nier-Scbatzhaus aus einem kalkbaltigen Sandstein von gelb-

lichrotber Farbe und feinem Korne erbaut worden. Aehnli-

cber, aber nicht vollkommen gleicher Sandstein kommt noch

ganz vereinzelt bei einigen, eine besonders feine Arbeit ver-

langenden Baugliedern anderer Gebäude vor, z. B. bei den

Kapitalen der Südhalle, des Philippeions und des Südwest-

baues.

Woher haben die Sikyonier dieses Material genommen?

In der Nähe von Olympia kann dieser Sandstein schwer-

lich gebrochen sein, denn käme er daselbst in grösseren La-

gern vor, so würde er unzweifelhaft bei den vielen Bauwer-

ken der Altis öfter als Baumaterial verwendet worden sein,

denn er ist nicht nur sehr wetterbeständig, sondern auch

leicht und bequem zu bearbeiten. Nach Angabe des Herrn

Professor Büeking, welcher die Umgegend Olympias in geo-

logischer Hinsicht untersucht hat, kommt ähnlicher Sand-

stein zwar im unteren Alpheiosthale vor, aber immer nur

ganz vereinzelt und meist von weicherer Struclur. Wir sind

daher zu der Behauptung berechtigt, dass die Sikyonier das

Material zu ihrem Schatzhause wahrscheinlich nicht in der

Nähe von Olympia gewonnen haben. Da nun anderweitig

nachgewiesen ist, dass einige sizilianische Städte alle Terra-

kotten, welche zur Ausschmückuno; und Eindeckune ihrer

Scliatzhäuser in Olympia dienen sollten, fertig zu Schiff von

Sizilien nach Olympia gebracht haben, so lag die Vermuthung

nahe, dass auch die Sikyonier das gesammte Material zu ihrem

Schatzhause aus ihrer Heimath nach Olympia geschafft haben.

Auf einer Reise von Athen nach Tegea im Sommer 1882

hatte ich Gelegenheit Sikyon zu besuchen. Aus älteren Reise-

beschreibungen ist bekannt, dass die Gebäude der alten Stadt

fast gänzlich zerstört sind, und dass nur noch einige römische

Backstein- Ruinen und wenige Reste griechischer Bauwerke

aufrecht stehen. Das ganze Gebiet der alten Stadt, ein präcli-
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tiges Hochplateau, das auf fast allen Seiten schroff zur Ehcne

hinahfällt, hildet jetzt ein einziges grosses Getreidefeld, das

von den Bewohnern des am nördlichen Rande des Plateaus

erbauten Dörfchens Vasiliko bestellt wird. Alle Quadermau-

ern sieht man fast nirgends, und nur die Millionen To|)f-

scherben und Dachziegelfragmente, welche den ganzen Boden

bedecken, verrathen die alte Stadt. VV^as an guten Bausteinen

über der Erde sichtbar war, hat man zum Bau der mittelal-

terlichen und modernen Haüser der herumliegenden D()rfer

verwendet, und wer daher die alten Baustücke linden will,

muss namentlich die Kirchen und Wohnhäuser von Vasiliko

untersuchen.

Als ich das Dorf betrat, fielen mir sofort einige Wandqua-
dern und Kapitale, die vor dem Wirtshause lagen,wegen ihres

Materiales auf. Ich glaubte Steine vom sikyonischen Schatz-

hause in Olympia vor mir zu haben, so genau stimmte der

zu ihnen verwendete Sandstein mit dem mir so wohl bekann-

ten Materiale des olympischen Schatzhauses überein. Es war

genau derselbe gelblichrothe Sandslein mit gut erhaltener

Oberfläche und sauber ausgearbeiteten Profilen!

Da ich bei weiterem Suchen noch viele ähnliche Baustücke

fand, kann es als eine sichere Thatsache angesehen werden,

dass manche Gebäude des alten Sikyon aus demselben Mate-

riale erbaut waren, welches das sikyonische Schatzhaus in

Olympia besitzt. An welcher Stelle in der Nähe von Sikyon die-

ser Sandstein gewonnen worden ist, habe ich bei meinem

kurzen Aufenthalte nicht ermitteln können; die grosse Menge

der aus diesem Materiale bestehenden Bausteine lässt uns aber

vermulhen, dass der Steinbruch wenigstens nicht sehr weit

von der Stadt entfernt ist. Finden wir somit an dem sikyoni-

schen Thesaur ein Material verwendet, welches in Olympia

bei keinem anderen Bauwerke, in Sikyon dagegen vielfach

vorkommt, so dürfen wir die Vermuthung aussprechen, dass

die Sikyonier sämmtliche Steine ihres Schatzhauses fast fer-

tig gearbeitet aus ihrer Heimath nach Olympia transportirt

haben.
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Diese Annahme erliält noch dadurch eine Bestätigung, dass

viele Quadern des Schatzhauses mit Versatzmarken versehen

sind, welche, wie Purgold in der Arch. Ztg. 1881 S. 173 ff.

nachgewiesen hat, einem speciell sikyonischen Alphabete an-

gehören und daher sicherlich von sikyonischen Werkleuten

gemacht worden sind. Sie befinden sich an allen denjenigen

Steinen, welche eine ganz bestimmte Stelle im Bau einnah-

men und also nicht wie die gewöhnlichen Wandquadern be-

liebio- verwechselt werden durften. So sind z. B. alle Stücke

des Architraves der Langseiten und der Hinterfront mit den

fortlaufenden Buchstaben des Alphabetes bezeichnet, weil der

Fugenschnitt nicht mit der Triglyphen-Eintheilung über-

einstimmt, sondern ganz unregelmässig zu den regulae ange-

ordnet ist.

Wir dürfen es hiernach wohl ohne Bedenken als ziemlich

sichere Thatsache bezeichnen, dass sämmtliche Bausteine des

Schatzhauses in Sikyon selbst gebrochen und bearbeitet, dass

sie dann zur See bis zur Alpheiosmündung und vielleicht

diesen Fluss hinauf bis nach Olympia geschafft und dass sie

endlich, nachdem das Fundament zum grössten Theile aus

einheimischem Materiale errichtet war, zu dem Schatzhause

zusammengesetzt und vollständig bearbeitet worden sind.

Diese für die Art und Weise der Bauausführung bei den

Alten höchst interessante Beobachtung schien mir eine kurze

Beschreibung an dieser Stelle zu verdienen.

WILH. DOERPFELD.



Notes and Inscriptions from Asia Minor.

I. Anaboura of Pisidia.

Karaghatch is a town of some importance six. hours south

of Yalowatch, the ancient Äntiocli of Pisidia^ on llie route

to Konieh, the ancient Iconiuni. It lies in an open fertile piain

some distance north of the large lake called in ancient time

Coralis and in the later Byzantine period Pasgousa. In a foiin-

tain close to the Konak at Karaghatch I copied tlie following

inscription on a block of marble placed upside down.

1.

O B P I M I A N 'Ogpt;j.iy.v-

O C K A I I I O Y 0? -/.ai [MJou-

C A I O C O I I O Y aouo; oL 'Io-j-

A I O Y T O TT P lio^j TO 7:p-

5 OrONIKON oyovixov

e P r A C HP! £py(X(j[T]7ipi-

ONKATAFAi ov /.ocTJcya'.-

ONYTTOBAA ov utzo^jv!-

ONTSCTAC 6vT£? tx;

10 riAPACTAAA T^apacrTxSa-

CKAITHNOP ? y-xi Tr^v 6p-

0(1)HNKAIT0 07>,v zai to

HNCOMeNON y)vco[X£vov

AYTCüCYCTP aÜTÖ ao-jTp-

15 CüMAnOACON (oax 77oSwv

C Y C T P Ol) cjcTpö-

CANTeCKAI (javTs; /,y.i

TAAOiriAnA TO, "koi-x tzx-
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NTAKOCMHCA vxx -/.oaij/riaoL-

20 NTeCAYTOY vts; aÜToG

eKTCüNIAICON ex twv tSiwv

ANABOYPeYCI 'AvaSoupsuGi

NenOlHCANe v sTroivKiav e-

ZeAPANONTe EeSpav ovts-

25CAnorONOIMA ? äTToyovoi MaX-

N O Y O Y P A M M O O Y vou OOpafXfxoou.

The inscription probably belongs to tlie first half of the

first Century after Christ. It can hardly be earlier, as the grown

up sons of Julius are mentioned, and Julius cannot have been

born much earlier than 40 B. C. It cannot be later^as l shall

prove below thal the name Anaboura, which is used only

by Strabo, disappeared from use before 75 A. D.

Obrimianos and Mousaios, the sons of Julius, presented to

the people ot Anaboura an exedra, which they made out of

a Workshop that belonged to their family. The expression

Yipöov 7:poYovt,/.6v, familiäre sepulchrwn, is common. They im-

proved the building, constructing pilasters and roof, laying

the pavement, and beautifying it in other ways. The number

of feet indicating the size of the pavement was never engra-

ved, but a space was left vacant to contain it.

'HvwiJ.£vov is a rare word, and its use here is singular: it

seems to mean made one with,ie. helonging ^o-KaT^yaiov does

not necessarily mean Underground] it implies only that the

ergasterion was on the ground, and is opposed to ü-epöov.

Obrimianos and Mousaios boast that they are descended

from Manes Ourammoes. The last line of the inscription is

very faint, but after a careful examination I thought that the

reading was quite certain.The ending-7)c occurs in many na-

tive Phrygian names, hence Ourammoes is probably the no-

minative,not Ourammoos. It is uncertain whether Manes Ou-

rammoes is a god, or a heroic semi-divine progenüor, or a

real person. Perhaps the last supposition is most probable.

Among the inscriptions in the old Phrygian language engraved
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on tlie ancient tombs near tlie source of ihe river * Par-

thenios, a tributary of ihe Sangarios, I believe that the fol-

lowing double names occiir,

ßaba Memevais twice

Ätes Arkiaevais

Midas Lavaltais, i. e. Laertes.

Tbe analogy of tliese names suggests tliat Manes Ourammoes

also is an oarly cbiof or king who ruled in Ulis districl before

tbe Greeks or Romans conquenid iL In like manner we find

that, in inscriptions of Ancyra, descent from the ancient kings

is often mentioned as a mark of honour, C. I. G. 4030, 4033,

4034, 405S, Mordtmann, Marm. Ancyr. pp. 17, 19.

A case is mentioned by Strabo (p. 509) of a king of the

Horaonades, wlio slew Amyntas in 25 B. C. and was after-

wards defeated by Quirinius. Four tliousand captives were

settled by the Roman general in the neighbouring towns. It

was probably some such king of an older time ihat was the

aneestor of this family in Anaboura.

Manes is a divine name in the Phrygian and Lydian

mythology. Manes was said to be the father of Acmon
,

the heaven-god^, who founded the town of Acmonia_, ac-

cording to Alexander Polyhistor. Manes was according lo

Herodotus (I 94) the father of Atys, king of Lydia. But the

examples given above of Atys and Babas, both probably di-

vine names, and the frequent occurrence of the name Papas

in later inscriptions, prove that divine names were often ap-

plied to human beings in Phrygia.

^ This is the river that flows by Seidi Ghazi, Ihe ancient Nacoleia. The
name is given on a coin in the cjüeetion of M. Wadflington. On these mo-
numenls fiee Journal of Ilellenic Stiidies, 1882; and un the Phrygian in-

scriptions see Journal liotjal Asialic Society, 1883.

- On Acmon as father of or idcntical with Ouranos, see Rergk, Alcman,
/rap'?n. 119.On Acmon in the East Arian mythology see Roth K. Z. II p. 44,

Z. D. M. G. VI 70.
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2.

On a marble stele in tlie cemetery al Karaghatcli.

AOYKlAOYAAePIAMAXIM/ Aou/.ia Oüa^^spioc MaEip{a

ZCOCAANGCTHCAeMAYTH ^Gyny. i.viGTr,Gy. iiJ.cfjJTri

CTHAHNKAITONeMONAN Gxr,l'n^ xal tov I-xov av-

APAFAlONOVAAePIONHOY Spa Tociov Oüalepiov 'Hou-

5 HIONKAITONeMONSKY r/iov xal tov £[xov ixu-

PONrAlONOYAAePION pov Taiiov OOalspiov

HOYHIONnONnCüNIA 'Hour/iov Rov-^via-

NONKAITONeMONOei vov xai tov epv OeT-

ONFAIONHOYHIONHOYH ov Tociov 'Hoo-;;iov 'Hou-/i-

10 lANONMNHMHCXAPIN lavov [7.v7)[r^? yxpiv.

The word dcvscTTiao, seems to be iised by a kiiid of zeugma

in two senses, ävsaTYico. cttiItov e[j,auTyi and dcve(jTr,(7a tov avSpoc.

There is no room on the stone for the article before ctti'Xtiv.

The Roman element is slrong in these names. Anaboura

from its position raust have been an important place, on the

Roman road, and in easy communication with colonia An-

tiocheia. It is probable Ihat this inscription also belongs to

the first Century after Christ, as no imperial names occur.

The most interesting point in the inscription is the remark-

able family name 'Houryioi;, which must be a native Pisidian

name. The Pisidian language seems to have delighted in vo-

wels.

The relationship of the family seems to be this,

G. Valerius Eoneios Pomponianus [L. Yalerins Maiimus Eoueios] G. Eoueios Eoueianas

G- Valerius Eoueios L. Valeria Maiinia

3.

On a stone in the wall of a mosque at Karaghatch. The in-

scription continues for at least one line more, but the lower

part is hid below the stone pavement of the street.
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TOHPOOeiONAYP THCrYNAlKOCAY
MeNecoecüCMeNeAA ^ TOYKArecKevACAii
OrOYAOYKlOYAATAAC TeTOHPüjeiONeAY'^O
ÜJCBOYAeYTOYTHCTCTiAno KAITOICIAIOIC

To yjpöov 'A'jp.

M£v£<7[6]£w; Mevela-

o[u t]oC; Aouxtou 'A\Ta8[£-

iOQ ßou7^£UTOu Tv;? [7:6-

['kt(^ic, y.y.l T'o; f^£Vvo;]

T'?i; yuvai)co? ocj-

TOÖ" >taT£(7/C£'Ja.'7dt[v

T£ TO TipcpOV £(X'JT0[Ti;

xai ToT? iSioi?

[tI/Cvoi? xtT^.

Five small letters are added between the right and left co-

lumns of the inscription : they are perhaps a correctionj giving

the name of tlie eily [Ne]apo[lis], on which see below.

II. Neapolis of Pisidia.

Anaboura from its Situation in such a fertile piain on the

Roman road must always have been a place of importance.

The name however never occurs except in Strabo, It was not

abishopric; it is not mentioned either by Hierocles or by

Ptolemy*. It is obvious that there can be only one explana-

tion : the town situated on the great Roman road changed

its name under the empire, probably before the time of Pto-

lemy, certainly before the timc of Hierocles.

In the list of Hierocles there are only five names which

* Moreover Karaghatch was au important town from the beginning of

the Turkish empire in Asia Minor, v. St. Martin, ^5. Mi7i. II. 699.
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can have been coined under Ihc ernpire, (I) Sozopolis (2) Ha-

drianopolis, (3) Eudoxiopolis (4) Justinianopolis (5) Neapolis.

(1) Sozopolis is,as Prof.Hirschfeld first recognised,the same

town as Apollonia. The descriplions of Sozopolis by the By-

zantine writers make this quite certain.

(2) Hadrianopolis appears, froni the order of Hierocles, to

be in the valley that Stretches from Afuirn Kara Hissar to

llghun. Moreover it was in the province of Asia, as names of

magistrates are inscribed on its coins ^. It was perhaps

situated at Isakly or at Tchai, where Julia is placed by Kie-

pert, and the river Karmeios mentioned on its coins is one of

those that flow into the lakes of this valley.

(3) Eudoxiopolis is never mentioned except by Hierocles :

it is therefore a name assumed for a very short time by some

town. So we find in Hierocles Primoupolis used for Aspen-

dos, and the expression npia.[xo'j7:o)a; titoi "A'7-evSo; occurs in

the Council of Chalcedon 451 A. D., but in all other refer-

ence the name Aspendos is used.

(4) Justinianopolis, as Wesseling has shown, is probably a

temporary name of Conana.

There remains therefore only Neapolis. Every reference to

Neapolis leads us to place it in this neighbourhood. Ptolemy

puts it in the southwestern district of the Roman Galatia, a

little way south of Antioch : Hierocles mentions it immediate-

ly after Antioch: the Ravenna Geographer probably implies

that it was on the Roman road: Pliny (V 42) mentions that

Neapolis was in the Roman province of Galatia.

It mav therefore be res!;arded as certain that between 19 A.

D., the latest date mentioned by Strabo, and 75 A. D.,about

which time Pliny wrote the Historia Naturalis, the name

Neapolis displaced the name Anaboura. Either a new name

was given to the old town, or a new town was built near the

old one in a more suitable Situation.

The distance from Antioch to Neapolis may be given as XX

< I learn this fact and the name of the river from M. Waddingtou.
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m. p. No coiiis liave as yet been found of Neapolis of Pi-

sidia. Possibly from ils hciii^ so near Antiocli, it used only

tlie coins of tliat city. It is also possible lliat some coins as-

signed to anolher Neapolis, e. g. llie Carian town, really be-

long to the Pisidian town.

III. Carallia of Pamphylia.

About foiir bours beyond Karaghatch, the road to Konieh

passes throngh a town wliose name Kcreli preserves the an-

cient Carallia. The distance between the l^^o towns is perhaps

XIII or XIV m. p. In the cemetery a Roman milestone wilh

an indecipherable inscriplion shows that the ancient road

passed tbis way. The same conclusion can bc draNvn l'rom the

foUowing inscription on a niarble sarcophagus in the town.

AIOCMAPKC OCCTATICüNAPIOC
ic, AOAAIAMATPO) NHTHKAieAriA I ^
CYNBiCOrAYKYTATHMNHMHC

XAPIN

Al'jT^io? Mapx.[£7.1]o; cTTaTiwvapto?

A]o)^>vi3C Marpcöv/] t'?] xotl 'E>.[7:jiSi

yapiv.

Stationarii, milites variis stalionibus ad viarum custodia?!!

dispositi, Orelli, Inscr. tat. 3351, cp. 1685, 4015. Stationa-

rii, qui cursui puhlico inserviunt per intervalla dispositi ut

evectione utentibus equos aut vchicula expedia)U,FiiQ.c'io\.\e\.s.\.

Carallia is mentioned in Pamphylia by Hierocles and all

the Notitiae. The norlhern boundary of the Byzantine prov-

ince of Pamphylia seems to have been a line running nearly

direct west from the southern extremity of lake Coralis.
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But if Carallia belonged to Pamphylia all the piain on the

eastern side of the lake must be included in the province. It

was evidently a principle in dividing the Byzantine provin-

ces to cut up the great roads as litlle as possible. The dislrict

on the east side of the lake naturally belonged to Lycaonia,

but,if this had been so arranged,the great route from Side by

Antioch to Constanlinople would have been cut up between

three provinces, Pamphylia, Lycaonia, and Pisidia^within the

first 120 miles of its course. To avoid this the piain along

the lake was aunexed to Pamphylia, so that the road was un-

der the power of the consular of that province right up to the

border of Pisidia.

The boundary between Pamphylia and Pisidia was proba-

bly the ridge of hills which separate Neapolis from Carallia.

At Carallia the road from Antioch divided: one brauch went

on south by Bei Sheher, perhaps the ancient Colybrassos,

to Side, and the olher went soulh-east to Serki Serai and

ihence east to Iconium. The lalter branch was of slight con-

sequence. It was not, like the other, one of the main roads

of the empire, for Iconium was connected w ith Constantino-

ple by another more direct road. There would also be an un-

important road from Bei Sheher to Serki Serai, where it would

join the other road to Iconium.

W. M. RAMSAY.



Miscellen.

Geburt des Priapos.

In der Sammlung; des Ciiltiisministeriums zu Athen be-

findet sich ein kleines llelielTragment von einer Ijüchse aus

Bein, dessen Darstellung R. Schöne Gr. Rel. n. 146 abgebil-

det und auf die Pflege des Dionysoskindes bezogen hat. Es

erhellt aber aus einem Vergleicli dieses Reliefs mit dereinen

Seite der Priaposara aus Aquileja*, dass es sich hier gleich-

falls um die Geburt oder das erste Bad des Priapos handelt:

beide Male enthält die Darstellung in gleicher räumlicher

Anordnung die Wanne mit dem Kinde — dessen Unterkörper

auch hier wohl absiclitlich zerstört ist — , die zwei an der

Wanne kauernden Frauen und die dritte weibl. Figur mitent-

blösstem Oberkörper. Auf dem athenischen Fragment ist je-

doch links eine vierte Figur hinzugefügt, ausserdem der Fei-

genbaum weggelassen und die Composition in ausdruckslose-

rer,aber doch naiverer Form vorgetragen.Während in den drei

Gestalten der Ära der Abscheu vor dem Wechselbalg mit

wohlerwogener Steigerung zum Ausdruck gebracht wird, lässt

hier kaum noch die erhobene Linke der links knienden

Nymphe oder auch der leise seitwärts geneigte Kopf der zwei-

ten eine ähnliche Empfindung bei ihnen erkennen: vielmehr

sind beide liebevoll mit der Pflege des Neugebornen beschäf-

tigt, und selbst Aphrodite— wunderlicher W'eise mit dem
Scepter^ dargestellt — ist nur auf die Wartung ihres Söhn-

chens bedacht und reicht ein unten geriefeltes Kännchen mit

dem zum Bade nötigen Oel oder Wein^ dar. Dass sie etwa

den Inhalt der Kanne zu ihrer eigenen Reinigung verwendet

hätte, lässt sich nach den üeberlieferungen über die Gebräuche

bei Entbindungen'* nicht entscheiden.

^ Arch. epigr. Milth. a. Oestcrr. I Taf. 5.

2 Sollte statt des Scepters ein Thyrsus zu erkennen sein, so wäre wohl
die Nymphe Chione oder Perkole gemeint. Neben der Scepterspitze er-

scheint noch der Rest von dem Arm einer weiteren Figur.

3 S. Becker-Göll Charikles II S. 20 ff.

^ Vgl. Welcker Kl. Sehr. 3 S. 185 ff.
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In der Zuschauerin hat Schöne Alhena erkannt; dieselbe

könnte hier nvoIiI gegenwärtig sein, wie sie sonst sich der

kreisenden [.eto annahm und sie nach Delos führte*. Freilich

schienen mir am Originale die Aegisspuren nicht deutlich zu

sein. Die Pflegerinnen des missgestalteten Kindes hier, w'O

das ländlich -romantische abgestreift und die Scene in ein

anderes, vielleicht feierlicheres Local verlegt ist, statt für

Nymphen für Eileithyien zu erklären liegt kein bestimmter

Grund vor. Leider gestattet die Dürftigkeit der Nachrichten

über die Priaposgeburt überhaupt kein sicheres Urteil über

etwaige Beziehungen zu älteren Geburtsmythen.

Noch auf einen mythologisch nicht unwesentlichen Um-
stand möchte ich aufmerksam machen. Das Kind liegt in der

athenischen Darstellung offenbar auf dem Bauche und wen-

det das Köpfchen seitwärts empor. Obwohl nun Michaelis

auf der Ära aus Aquileja den Contur des heraufgezogenen r.

Knies und Oberschenkels zu erkennen glaubte, so scheint mir

doch auch dort die eigentümliche Stellung des Kopfes bei dem
Kinde nur so zu verstehen zu sein, dass dasselbe auf den

Bauch gelegt den Kopf zur R. wegwendet und daher in ge-

zwungener Lage auf der l. Wange liegt. Ist das aber wirklich

der Fall, so kann diese Lage des Kindes vom Erfinder des bei-

den Darstellungen zu Grunde liegenden Typus nur gewählt

sein, um die von Michaelis a. a. 0. S. 84 ff. erörterte Ab-

normität des neugebornen Priapos zum Ausdruck zu bringen.

Wir hätten demnach nicht mehr daran zu zweifeln, dass uns

zu Nonnos und von Suidas ein echter Zug der lampsakeni-

schen Sage überliefert wäre.

Die von Schöne a.a.O.citirte Büchse mit Geburt und Erzie-

hung des Dionysos exemplificirt vortrefflich, wie man sich

die Fortsetzung des athen. Fragments denken könnte.

0. PUCHSTEIN.
(April 1883.)

Eurlp. Ion 469. Apollod. 1, 3, 6-



Norclgriechische Sculpluren.

(Tafel II—VII.)

Die Hoffnungen,welclie sich für die Alterlliiimswissenschaft

an die VereinJorunG; Thessaliens mit dem KöniG;reich Grie-

chenland knüpfen muss[en,fant!;en schnell an in Erfüllung zu

gehen. Schon das erste Heft des vorigen Jahrganges dieser

''Mitlheilungen" enthielt einige wichtige thessalische In-

schriften, und ehendaselbst S. 77-80 gab U. P. Boissevain

Kunde von zwei Grabstelen, welche aus Larissa in das Cen-

tralmuseum von Athen versetzt worden sind. Sie erscheinen

jetzt in Abbildungen auf Taf. H und HI, und wenn ich der

Aufforderung entspreche, sie mit einigen Erläuterungen zu

begleiten, so wird es nicht nöthig sein, die Angaben Boisse-

vain's über Grösse, Material u. s. w. hier zu wiederholen.

Auch über die Inschriften, durch welche uns die Namen der

dargestellten Personen bekannt werden : Polyxena (vgl.Mitlh.

VII S. 2.23) und Hekademos oder wahrscheinlicher Echede-

mos, habe ich nichts hinzuzufügen. Zur Beschreibung des

Jünglings will ich bemerken, dass die Bezeichnung des Attri-

butes in seiner Linken als ''zwei spitze Blätter" gewiss mit

Recht als fraglich hingestellt wird; es ist wohl kein Zweifel,

dass wir zwei Speerspitzen zu erkennen haben, deren Schäfte

ursprünglich durch Malerei ergänzt gewesen sein werden.

Auch in dem auf Taf. IV abarebildeten nordoriechischen Relief

verschwindet die plastische Behandlung des Speeres am Ober-

arme der Gestalt, und der Schwertij:riff war vielleicht nicht

einmal durch Farbe angegeben.— Zu längeren Erörterungen

könnten die übrigen Attribute, der Granatapfel in der Hand

der Frau, der Hahn (oder die Henne?) in der Hand des Jüng-

lings Anlass geben: Attribute, die z. B. auf dem Harpyien-

monument und den bekannten spartanischen Reliefs otfenbar

MITTH. D. ARGH. INST. VIII. 6
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in sepulcraler Bedeutung wiederkehren. Doch würden sie

eine umfassende systemaüsehe Beliandlung nöthig machen

und von der nächsten Aufgahe ahführen, welche darauf ge-

richtet sein mnss, diesen Sculpturen in stylistischer und

kunstgeschichtlicher Beziehung eine bestimmte Stellung an-

zuweisen.

Die beiden Stelen bilden zwar nicht Seifenstücke, ergän-

zen sich aber für unsere Betrachtung vortrefflich als Darstel-

lungen einer männlichen und einer weiblichen Gestalt aus

der Wirklichkeit, welche beide mit massigem künstlerischen

Aufwände für die gleiche Bestimmung an einem und demsel-

ben Orte und so ziemlich zu gleicher Zeit ausgeführt sind: an

beiden sind noch die Reste des Archaismus deutlich erkenn-

bar, sei es in der Streno-e der Formeneebunc;, sei es in der

Stellung der Füsse oder der noch des geistigen Ausdruckes

entbehrenden Bildung des Auges.

Gehen wir von dem allgemeinen Ausdrucke aus, so haben

beide Gestalten etwas Schmuckloses, ja Kunstloses und im

Einzelnen wenig Entwickeltes. Am stärksten tritt dieser Cha-

rakter in den Beinen des Jünglings hervor, die, auch abgese-

hen von dem platten Aufsetzen beider Füsse auf den Boden,

in Zeichnung und Modellirung jeder feineren Durchbildung

entbehren und in ihrem fast rohen Zuschnitt einen ziemlich

hölzernen Eindruck machen. Kaum besser sind die Arme,

allerdings gerundeter in der Form und an den freilich zu lang

gerathenen Händen durch die Finger reicher gegliedert,wäh-
rend an den Füssen die Zehen nicht einmal angedeutet sind.

Aber gerade hier verrälh sich in der L^ixheit der Behandlung

der Mangel an Verständniss der einzelnen Formen. Sonst ist

der Körper fast ganz durch die Kleidung bedeckt oder viel-

leicht noch richtiger: zugedeckt, so dass z. B. die Form des

linken Oberarmes sich nicht in bemerkbarer Weise von der

Brust loslöst. Nur der ümriss der rechten Hüfte wird sicht-

bar, aber man möchte fast sagen, um das geringe Körper-

verständniss des Künstlers nur noch deutlicher zu verratiien:

denn im Profil gebildet bleibt sie von der Dreiviertel-
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Wendunn- des Obei'körpcrs nacli vorn i;anz unl)eriilirt.— Bei
der weiblichen Gestalt ist die Prolilstelliin^r besser gewahrt;
aber aiicli liier fehlt dem Kiinsller die klare Vorstellung von
dem richtigen Zusammenhange des rechten Schenkels mit
dem Leibe; und in der Zeichnung und Mndellirung der Arme
und Heine treten dieselben Mängel wie an der Jünglin<^sfigur

hervor, mögen auch an der einen die Füsse etwas zu kurz,

an der anderen zu lang gerathen sein.

Nicht günstiger lässt sich über die Gewandung urtheilen.

Wo dieselbe, \vie an der Aveiblichen Gestalt, im Wesentlichen
noch einen archaischen Charakter trägt, kann es natürlich

nidit auffallen, wenn die Falten noch nicht in die riclitige

Beziehung zu den Formen des Körpers gebracht sind. Aber
während anderwärts auch innerhalb der Grenzen des Archa-
ismus sich an den Rändern der sorgfältig gefalteten Gewän-
der ein gewisser Sinn für saubere Zierlichkeit, ja Eleganz zu

verrathen pflegt, entbehrt hier die über die Schenkel laufende

untere Begrenzung des Diploidion jeder Feinheit; die über
den rechten Arm fallenden Falten hängen hölzern steif her-

ab und der Schleier ist in einfacher Fläche ohne alle Falten
über den Kopf gezogen. -An dem Jüngling ist zwar der Fal-
tenwurf freier behandelt, aber auch hier lässt namentlich der
Rand der über den linken Arm herabfallenden Chlam^s ein

feineres künstlerisches Empfinden stark vermissen.

Das Haar ist bei dem Jüngling in einer schlichten und
schmucklosen ungegliederten Masse, bei der weiblichen Ge-
stalt gar nicht plastisch angegeben und war also nur durch
die Farbe vom Gesicht unterschieden. In den Gesichtern
selbst ist zwar, wie schon bemerkt, von eiarentlich i^eisti-

gem Ausdruck nicht die Rede; doch lässt sich eine gewisse
nüchterne Porlraitmässigkeit nicht verkennen, wie sie ohne
tieferes Eindringen aus unbefangener Betrachtung der Wirk-
lichkeit sich ergiebt.

Ehe wir versuchen, aus diesen einzelnen Beobachtungen
ein Gesammtresultat zu ziehen, wird es gut sein, unser Auge
noch weiter durch Vergleichung von Werken anderer Kunst-
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richtungen zu schärfen. Betrachten wir von peloponnesischen

Sculpturen das kleine spartanische Flachrelief mit zwei sitz-

enden Gottheiten (Mitth. II Tf. 24), welches älter, und die

olympische Atlasmetope, welche jünger sein wird, als die

beiden thessalischen Stelen, so beruht ihre Wirkung in erster

Linie auf der streng schulmässigen Behandlung. In dem spar-

tanischen Relief treten die Grundlagen einer besonderen sty-

listischen Auffassung klar und bestimmt hervor. In dem Ver-

hällniss der IJmrisslinien zu den Flächen waltet ein mathe-

matisch architektonisches Princip. In der Metope sind die Ge-

stalten streng den Forderungen des Reliefs untergeordnet, ja

lassen sich nur unter diesem Gesichtspunkte richtig würdi-

gen: der Atlas erscheint vom Reliefgrunde losgelöst fast mis-

gestaltet. Fnd wie im Ganzen, so sind auch im Einzelnen

alle Formen in Zeichnung und Modellirung von stylistischen

Gesetzen abhänc-io;. Niro;ends lässt sich dabei der Künstler

gehen, sondern v.ir erkennen überall die Folgen einer stren-

gen künstlerischen Erziehung und Durchbildung, die dem
Ganzen, wir dürfen wohl sagen, den Ausdruck stylistischen

Adels verleiht.

Einen anderen Charakter tragen attische Werke, wie das

fragmentirte Grabrelief bei Schöne (Griech. Rel. 29,122), die

sog. w^agenbesteigende Frau und das Hermesfragment, nnd

die fragmentirte Ära mit den Gestalten des Hermes Kriopho-

ros und einer Frau {Ann. d. Inst. 1869 Tf. / K.). An sty-

listischer Strenge lassen sie sich mit peloponnesischen Reliefs

nicht vergleichen, aber sie verrathen mehr inneres Leben, in-

dem keine einzelne Form kalt und leer, sondern jeder Meis-

selstrich von einem feinen Empfinden durchdrungen erscheint,

welches hier nur erst im Keime vorhanden sich später zu der

nur den Attikern erreichbaren Charis entwickelt.

Es wird jetzt keines besonderen Beweises bedürfen, dass

der Kunstcharakter der lliessalischen Reliefs zu dem styli-

slischen Adel der peloponnesischen Werke in einem bestimm-

ten Geg^nsatzi^ sieht; e.-i IVhlt durchaus die strenge schul-

mässige Durchbildung und die bewusste Kenntniss der For-
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men.Eben so felilt aber aiicli das attische feinere Empfinden,

die kiinstleriscli poetische Stimmung, an deren Stelle viel-

mehr der Ausdruck prosaisclier Ntichternheit getreten ist. Und

doch liegt auch darin, gerade in der Unbefangenlieit und

Scliliclitheit ein gewisser Ueiz. Die Künstler suchen das Bild

der Wirklichkeit in ihrer äusseren Erscheinung zu erfassen :

mögen also die Beine des Jünglings aus Mangel formaler

Kenntniss steif und hölzern dastehen^ so zeigt sich doch wie-

der in der halben Wendung des Oberkörpers nach vorn eine

gewisse Freiheit. An der Frauengeslalt fallt es zunächst auf,

dass die Falten des Chiton nicht senkrecht lierabfallen. Den-

ken wir sie uns jedocli einmal steiler, so wird die Figur ge-

wissermassen erstarren, während sie jetzt trotz der platt auf-

gesetzten Füsse wie in leiser Vorwärtsbewegung ])PgrifTen er-

scheint. Mag nun auch diese freiere Hallung mehr eine scliein-

bare, auf blosser Praxis beruhende, als eine mit Bewusstsein

erworbene sein, so nehmen wir doch an diesem laxeren Cha-

rakter keinen Anstoss, well wir unwillkürlich an die Künst-

ler nicht höhere Anspriiche stellen mögen, als sie selbst zu

erfüllen die Absicht haben; wir nehmen sie so, wie sie sich

uns geben, und die Bedeutung dessen, was sie uns sagen,

wird keineswegs dadurch verringert und aufgehoben, dass es

nicht Meister ersten Ranges sind, die zu uns reden. Es giebt

ja wohl rohe bäuerische Versuche, die ausserhalb der künst-

lerischen Kritik, weil ausser jedem Zusammenhange mit einer

allgemeineren Kunstübung stehen. Aber nur von einem kind-

lichen Standpunkte aus lässt sich behaupten, dass hand-

werksmässige Arbeiten überall die gleichen Merkmale an sich

tragen müssen. Denn die Praktiken des Handwerkes sind

keineswegs an allen Orten die gleichen, auch heute noch

nicht, geschweige denn in früheren Zeiten, wo die grössere

Abgeschlossenheit unterscheidend wirkte. Ohne solche Unter-

schiede würde eine Geschichte des sogenannten Kunsthand-

werkes geradezu unmöglich sein. Mindestens aber auf der

gleichen Stufe, ja noch eine Stufe höher steht die Arbeit der

beiden thessalischen Reliefs; nach der noch vor Kurzem in
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Süddeutsch land üblichen Redeweise würden" wir sie etwa

''bürgerlichen Bildhauern" beilegen, im Gegensatz zu ''aka-

demischen Künstlern", die auf eine persönliche Eigenart, ein

besonderes persönliches Verdienst mit Recht oder mit Un-

recht Anspruch erheben. Wo es sich, wie in dem vorliegen-

den Falle, nicht um eine solche individuelle Eigenart han-

delt, sondern um die aligemeine Eigenthümlichkeit einer ge-

wissen Kunstübung, wie sie sich innerhalb engerer oder wei-

terer örtlicher und zeitlicher Grenzen ausbildet, da sind sol-

che Arbeiten des künstlerischen Tagesbedai'fs oft lehrreicher

als vorzügliche Einzelnwerke, bei denen von dem allgemei-

nen Charakter erst das besondere, individuelle Verdienst in

Abzug gebracht werden muss. unter solchen Gesichtspunk-

ten haben also die thessalischen Stelen als vollgültige Zeug-

nisse für die Kunstsprache ihrer Heimath zu gelten, und wir

werden um so mehr berechtigt sein, sie als solche in An-

spruch zu nehmen, wenn sich zeigen wird, dass sie in dem-

selben Maasse, als sie sich von Arbeiten des eigentlichen Hel-

las entfernen, sich in ihrer ganzen Erscheinung den Arbeilen

anderer nordgriechischen Provinzen annähern, ja die gleichen

Züge einer und derselben Familienphysiognomie tragen.

Auf diese Züge, welche den Werken der nordgriechischen

Kunst gemeinsam sind, habe ich schon früher in einem Auf-

satze über Päonios und die nordürriechische Kunst hinsrewie-

sen (SitzLingsber. der münchn, Akad. 1876 I S. 315 ff.);

und wenn meine Darleo;uno;en fast nur einem uno-läubisenDo O o
Achselzucken begegnet sind, so sind sie damit noch in kei-

ner W^eise widerlegt. Vielmehr darf ich wohl behaupten^ dass

sich noch niemand die Mühe gegeben, meine Gründe einge-

hend zu prüfen, oder auch nur für nöthig erachtet hat, sich

in Besitz der Hülfsmittel zu setzen, die für eine solche Prü-

fung erforderlich sind. Es möchte daher nicht überflüssig

sein, bei Gelegenheit der Besprechung der neuentdeckten Ste-

len die Aufmerksamkeit nochmals auf die sranze Fräse zu

lenken und einiges Material, welches allerdings schon hie und
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da durch Absiisse verbreitet ist, durch Abbildunc^nn noch

weiteren Kreisen ziii>;äni>Iich zu machen.

Schon Boissevain hat daraiir liingewiesen, dass besonders

die weibliche Gestalt der thessalischen Stele in der ganzen

Behandlunijjs weise und in ihrer slylistischen P^igt'nlhümlich-

keit sofort an das bekannte jjharsalische Kelief der zwei mit

der Betrachtung von Blumen beschäftigten Mädchen erinnere.

Wir dürfen dabei gern einräumen, dass der Künstler dieses

letzteren eine feiner oi-ganisirte Natur war, dass er nicht nur

in der Anordnung des Haars und der dasselbe schmückenden

Binden einen feineren Geschmack offenbart, sondern dass er

es auch verstanden hat, durch die Gesammtauffassung der

beiden Mädchen, die Neigung der Köpfe, die Haltung der

Hände bei dem Beschauer eine gewisse poetische Stimmung
hervorzurufen. Dennoch konnte ich nicht umhin, bei der frü-

heren Besprechung an diesen Figuren in formaler Beziehung

nicht geringere Mängel hervorzuheben, als sich jetzt an den

Stelen von Larissa zeigen; und wenn z. B. die Augen mehr

eingeschnitten, als modellirt sind, so steht in dieser Bezie-

hung das Relief von Pharsalos sogar hinter denen von Larissa

zurück. Gerade hierin tritt uns das Wesen dieser ganzen

Kunstübuna; als eine aulTälliije üno;leichartio;keit und Lnsi-

cherheit entgegen. Mau arbeitet auf der Grundlage einer län-

geren praktischen Kunstlhäligkeit, die eine fortschreitende

Entwickelung nicht ausschliesst, aber für sich allein noch

nicht ein bestimmtes und bewusstes \'ersländniss der Form

vermittelt: alles beruht auf dem richtigen Blicke, auf der

mehr oder \venio;er scharfen Beobachluno; der Erscheinunijfen

der Aussen weit.

Einem ähnlichen Verhällniss wie zwisclien den eben be-

sprochenen Reliefs begegnen wir nochmals zwischen der

Jünglingsstele von Larissa und einer durch Gypsabgüsse be-

kannten Relieffigur eines jugendlichen Kriegers, die nach der

Angabe von S. Reinach nicht aus Salonichi, sondern aus Pella

in Makedonien über Salonichi in das Museum von Konstan-

tinopel versetzt worden ist [Catal. n. 120). Sie erscheint
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jetzt auf Taf. IV nach einem Gypsabguss in getreuer Nachbil-

duns, in der nur das flache Relief etwas rundlicher wirkt,

als im Original. Über die stylistischen Eigenthümlichkeiten

im Einzelnen kann ich hier nur wiederholen, was ich bereits

in meinem Aufsätze über die nordgriechische Kunst (S. 332)

ausgesprochen habe. Es wurde dort hervorgehoben, wie trotz

der flachen Behandlung des Reliefs in der vollen und breiten

Anläse sich ein malerisches Element nicht verkennen lasse.

"Auch hier geht der Künstler weniger von der Abstraction

des strengen Reliefstyls aus, als von der Darstellung der Fi-

gur auf der Fläche. Trotz der Profdstellung des Kopfes und

der Beine erscheint der Körper fast in der Vorderansicht, in

breiten, möglichst unverkürzten Flächen. In der Ausführung

aber begegnen wir wiederum dem Mangel scbulmässiger

Durchbildung und Durcharbeitung der Form. Die Beine sind

offenbar zu kurz und zu schwer geralhen, und dieser Ein-

druck wird noch dadurch verstärkt, dass überhaupt die ein-

zelnen Formen ohne Schärfe und Präcision in der Zeichnung

und in weicher, flacher und oberflächlicher Modellirung

w^iedergegeben sind. Fast nachlässig muss die Behandlung

der Chlamys genannt werden, und nicht einmal in der äus-

sern Umrahmung des Ganzen ist Regelmässigkeit erstrebt.

Und doch entbehrt wiederum das Ganze des Reizes nicht.Wie
in der Stellung und Haltung der Gestalt ungezwungene Frei-

heit herrscht, so erscheint auch die ganze Arbeit mühe- und

anspruchslos und lässt uns eben dadurch strengere Ansprü-

che an die Durchbildung des Einzelnen vergessen und an der

Gesammtwirkuns ein Genüge finden".— Dass dieser Gestalt

gegenüber die der Stele von Larissa eine minder entwickelte

Kunststufe vertritt, bedarf keines Beweises. Namentlich hat

der Künstler die noch archaische Slelluno; der Beine nicht mit

der Wendung des Oberkörpers und des Kopfes zu vermitteln

gewusst. Doch liegt darin keineswegs ein fundamentaler Ge-

gensatz; vielmehr ist das Grundprincip : von der äussern Er-

scheinung auszugehen, das gleiche, nur dass hier noch den

Charakter einer gewissen Unbehülflichkeit und Ungeschick-
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lichkeit tragt, was uns an dem Krieger von Pella als nirüiends

mehr gebundene L'nl)erangenlieit entgegentritt, l'nwillivurlieh

— und auch das ist charakteristisch — lilM'ili'agt'u wir auf die

dargestellten Persönlichkeiten, was docii eigentlich nur von

der künstlerischen Eigenlhümlichkeit gilt. Wir haben die

Empfindung, dass wir es nicht sowohl mit künstlerischen

Persönlichkeiten, d. h. mit Gestalten zu tluiii haben, die erst

durch den Geist des Künstlers ihr besonderes Gepräge erhal-

ten haben, als mit Abbildern von Personen, die einfach aus

der Wirklichkeit in den Stein idjertragen sind.

Bisher waren von Sculpturen nordgriechischer Herkunft

nur Arbeiten in llelief bekannt. Doch ist uns wenigstens ein

statuarisches Fragment erhalten, ein archaischer Torso, der

aus der thessalischen Landschaft Magnesia in das National-

museum von Pest verschlagen worden ist. Wie es scheint ge-

hört er einer jener Jünglingsgestalten an, deren Beziehung,

sei es auf den Gott Apollo sei es auf einen Sterblichen auch

in den besser erhaltenen Exemj)laren meist streitig bleiben

wird. Sicherer lässt sich über den stylistischen Charakter ur-

theilen, wie er in den drei verschiedenen Ansichten auf Taf.

V mit hinlänglicher Deutlichkeit zu Tao;e tritt. Gerade durch

die V^erstümmeluni>- verräth sich der Manarel inneren Verstand-

nisses in der handgreiflichsten Weise. Von dem Bau des

Knochengerüstes, das für statuarische Behandlung noch weit

mehr als für ein Relief die Grundlage bilden muss, hat der

Künstler auch nicht einen oberflächlichen Begriff. Die Seiten

des Körpers unter den weggebrochenen Armen bilden platte

Flächen, die mit der Vorder- und Rückseite fast rechtwinke-

lig zusammenstossen, ohne jedoch mit dem ''Quadraten" pe-

loponnesischer Bildungen das IMindeste zu thun zu haben. So

entbehrt der Brustkorb durchaus der natürlichen Rundung,

ja erscheint fast verschoben, und von seinen Begrenzungen

an der Vorderseite fehlt fast jede Andeutung. Die Angabe der

Schulterblätter auf dem Rücken ist nicht mehr als ein kind-

licher Versuch. Eben so wenig gewinnen wir von der Mus-

kulatur einen auch nur annähernd klaren Begriff : von feine-
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ren Gliederungen ganz abgesehen, tritt uns nicht einmal die

in der Natur so deutlich vorgezeichnete Anlage der grossen

Brustmuskeln mit einiger Bestimmtheit entgegen. —Nach die-

sen Seiten finden wir schon in einem Werke wie dem Apollo

von Tenea ein besseres Verständniss. Fehlt hier auch noch

viel an einer harmonischen Ausgleichung der Theile und Mas-

sen, so zeigt doch der Körper im Ganzen eine natürliche

Rundung und eine, wenn auch etwas zu starke Einziehung

über den Hüften ; die Begrenzung des Brustkorbes ist schwach,

aber doch erkennbar angedeutet; über ihm lagern die Brust-

muskeln in grossen Massen, und auf dem Bücken ist das Ver-

hältniss von Wirbelsäule, Schulterblatt und Muskulatur im

Ganzen mit richtigem Blicke erkannt und wiedera;ee;eben.

Und doch werden wir den Torso von Magnesia nach seiner

ganzen äussern Erscheinung nicht in eme ältere, sondern in

eine jüngere Zeit als den Apollo von Tenea verweisen müs-

sen. In der ganzen Fügung der Theile zeigt sich weit weni-

ger Strenge und Gebundenheit. Besonders aber in der Be-

handlung der Oberfläche spricht sich ein vorgeschritteneres

Kunstgefühl aus: nicht etwa, dass der Künstler die Haut in

ihrer besonderen Eigenlhümlichkeit naturalistisch wiederge-

geben hätte; er zeigt sie uns als die äussere Umhüllung, wel-

che das innere Wesen der Formen mehr verdeckt als hervor-

hebt, welche scharfe Übergänge vermittelt und ausgleicht und

dadurch der Oberfläche den Schein der Wahrheit verleiht.

Freilich nur den Schein: denn der allgemeine Eindruck der

Weichheit und Natürlichkeit vermag uns doch nicht über die

innern Mängel hinwegsehen zu lassen. Gerade in diesem

zwiespältigen Charakter aber begegnet sich wieder das sta-

tuarische Frao-ment mit den Reliefs nordffriechischer Her-

kunft : hier wie dort der Manii;el schulmässi^en Studiums und

bewusster Stylisirung, dafür aber ein unbefangener Sinn für

die mehr malerische als plastische Aussenseite der Dinge. Die

letztere Eigenschaft mag gerade für ein plastisches Werk von

minder hoher Bedeutung sein ; aber sie bildet ein Element,

ohne dessen Bethäligung auch jene strengen Eigenschaften
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die höchsten Ziele zu erreiclien schwerlich genügt haben

würden.

Zu den bisher betrachteten Monumenten fiige ich auf Taf.

VI noch die Abbildung eines Marmorkoj)fes etwas unter I.e-

bensgrösse (c. 0,30 Meter hoch), der in den letzten Jahren

für das berliner Museum in Triest erworben worden ist, ohne

dass über seine Herkunft etwas Näheres bekannt geworden

wäre. Leider ist er durch das Fehlen der Nase stark entstellt,

sodass sich wohl üher den allgemeinen Charakter der Form,

nicht aber über den besonderen Ausdruck des Gesichtes ur-

theilen lässt. Als mir derselbe zuerst gezeigt wurde, äusserte

ich, dass mir keine Sculptur erinnerlich sei, die ihm näher

verwandt wäre, als der Jünglingskopf eines Reliefs aus Ab-

dera, der deshalb zur Vergleicliung auf Taf. VI neu abgebil-

det ist. Ganz dasselbe, wurde mir erwidert, sei von R.

Schoene bemerkt worden, der den Kopf in Athen gezeichnet

und in seinen '^ Griechischen Reliefs" (29, 123) zuerst pub-

licirt hatte. Ich glaube, dass ein solches spontanes Zusam-

mentreffen zweier völlio- von einander unabhänsii^er Llrtheile

einen gewissen Grad wissenschaftlicher Beweiskraft hat. Es

zeigt, dass in beiden Arbeiten eine bestimmte, im Wesentli-

chen übereinstimmende künstlerische Sprache gesprochen

wird, die auf den Beschauer eine unmittelbare Wirkung

ausübt. Individuelle Verschiedenheiten werden dadurch nicht

ausgeschlossen. So möchten sich die eingeschnittenen Augen

des Reliefs zu den etwas hervorquellenden des Kopfes unge-

fähr so verhalten, wie die Augen im Relief von Pharsalos zu

denen in der Fi-auenstele von Larissa. Grösser ist die Ver-

wandtschaft in den Formen, oder richtiger in der Behandlung

der Oberfläche des Gesichtes, für welche man die sonst nur

für die Malerei gebräuchliche Bezeichnung als ''Carnation"

anwenden möchte. Ganz überraschend endlich ist die Über-

einstimmung im Charakter des Haares, indem in beiden Ar-

beiten ein gewisser Gegensatz zwischen dem Archaischen in

der Anlage und dem Weichen und Pastosen in der Ausfüh-

rung auf völlig gleiche Weise gelöst ist. — Es soll hier nicht
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verschwiegen werden, dass von anderer Seite versucht wor-

den ist, das Fragment von Abdera mit einem Werk attischer

Kunst zusammenzustellen, dem (von E. Curtius in den Abh.

d. berl. Akad. 1873 S. 162 publicirten) Fragmente der Stele

eines Diskuswerfers, wenn auch unter der Beschränkung, dass

der streng archaische Charakter des letzteren in dem Kopfe

von Abdera sehr bedeutend gemildert sei (E. Pottier im BiiU.

de corr. hellen. IV S. 256). Mir scheint vielmehr, dass die

beiden Werke nach ihrem innersten Wesen im entschieden-

sten Geo;ensatz stehen. Allerdino;s finden wir auch in dem
athenischen Kopfe nicht die Schulung und Stylisirung, wel-

che peloponnesischen Werken eigenlhiimlich sind, dafür aber

Leben und Empfindung, die in vollen Formen von innen nach

aussen drängen, während in dem Kopfe von Abdera, und

ähnlich wie in diesem auch in dem des berliner Museums die

Weichheit der Oberfläche das innere Wesen der Form viel-

mehr verhüllt als erkennen lässt.

Ich habe in den vorstehenden Erörterungen die Sculpturen

des Zeustempels zu Olympia ganz unberührt gelassen, und

will auch jetzt nicht auf dieselben eingehen. Vielleicht war

es überhaupt zu früh, dass ich sie alsbald nach ihrer Entde«

ckung als nordgriechisch in Anspruch nahm.Man war allge-

mein überrascht über das viele Fremdartige, was sie darbo-

ten, und nun sollte diese Überraschung gelöst werden durch

eine zweite Überraschung, durch die ''Hypothese" einer

nordgriechischen Kunst, von der niemand bisher etwas ge-

ahnt hatte. Das war vielleicht zu viel auf einmal und ver-

sliess zu stark gegen die bisher gehegten Ansichten und Tra-

ditionen. Indessen darf ich wohl bei dieser Gelegenheit noch-

mals betonen, dass sich meine Ansicht über die nordgriechi-

sche Kunst gebildet hatte unabhängig von den neueren Ent-

deckungen in Olympia, und dass sie bereits genau so formu-

lirt vorlag, wie sie 1876 publicirt wurde, noch ehe die Aus-

grabungen überhaupt begonnen hatten. Absichtlich sprach

ich von nordgriechischer Kunst, nicht von nordgriechischer

Schule, indem wir mit dieser Bezeichnung den Begriff schul-
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massiger Durclil)il(liinn; zu verbinden pflegen, aus welcher sicli

unter dem maassgel)enden Einflüsse l)edeutender Persönlich-

keiten ein scharf ausgeprägter Styl entwickelt. Die nordgrie-

chische Kunst bildet zu solcher Schulmässigkeit den bestimm-

testen Gegensatz: sie ist eine Kunstübung, wie sie sich aus

längerer praktischer Thätigkeit entwickelt. Wie bei einem

Volksdialect im Gegensatz zu einer theoretisch durchgebilde-

ten Schriftsprache vermissen wir wohl im Einzelnen die strenge

stilistische Consequenz. Aber in dem scheinbar Schwanken-

den und Ungleichartigen, in dem laxen Charakter der Form

erkennen wir doch das Gemeinsame der Mundart, das sich

mehr in einem Gemeinsamen des allgemeinen Empfindens,

als des besondern Wissensund Könnens äussert. — Allerdings

ist wohl auch von befreundeter Seite die Frage an mich ge-

richtet worden, woher denn diese besondere künstlerische

Mundart Nordgriechenlands eigentlich stamme, da doch ge-

gen ein so zu sagen autochthones Auftreten die erheblichsten

Bedenken erhoben werden mussten. Die Antwort ist in mei-

nem Aufsalz über Paeonios (S. 325) wenigstens angedeutet,

indem dort kurz auf den Zusammenhang mit Asien hingewie-

sen wurde. Es handelt sich hier um die allgemeinste Grup-

pirung der gesammten archaischen Kunst, insbesondere der

Plastik, die keineswegs als eine einheitliche Entwickelung

verstanden werden kann. Während die Plastik im eigentli-

chen Hellas von selbständigen Anfängen, welche indessen

fremde Anregungen oder Einwirkungen keineswegs ausschlies-

sen, sich durch eigne Kraft und Arbeit weiter entwickelt,

lehnt sie sich an der kleinasiatischen Küste und auf dem dazu

sehörisen Inselgebiete mehr oder wenio;er an eine alt-asiati-

sehe Kunstübung an. Vorder urwüchsigen Derbheit und ün-

beholfenheit eines Apollo von Orchomenos oder Tliera haben

Arbeiten, wie die milesiscben Statuen, die Reliefs von Assos

und Xanthos eine gew isse Routine voraus, welche der Arbeit

den Charakter der Herbigkeit und Härte benimmt; ja selbst

die in neuster Zeit entdeckten Sculpturen von Samos und De-

los bewegen sich bereits in derselben Richtung. In der zwei-
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ten Hälfte der Periode des Ärcliaismus wird Kleinasien durch

die polilischen Verhältnisse mehr in den Hintergrund ge-

drängt. Aber die dortige Kunslweise erlischt nicht, sondern

sie findet ihre Fortsetzung in Nordgriechenland, dessen cul-

turhislorische Beziehungen in der Zeit vor den Perserkriegen

mehr nach Osten als nach Süden, mehr nach Kleinasicn als

nach Hellas zu weisen scheinen.

Wenn diese fundamentalen Gegensätze bisher nirgends

richtig gewürdigt worden sind, so liegt der Grund zum gros-

sen Theil in der ungenügenden Art, in welcher das Studium

der Plastik noch immer getrieben zu werden pflegt. Es darf

ja wohl auch darüber einmal ein Wort gesagt werden, wenn

es sich dabei auch um Dinge handelt, die eigentlich selbst-

verständlich sein sollten. Es wird allgemein zugestanden,

dass das tiefere Versländniss eines Kunstwerkes nur durch

versleichendes Studium erreicht werden kann. Aber man

pflegt die Schwierigkeiten dieses Studiums namentlich inso-

fern zu unterschätzen, als man der Zuverlässigkeit des eige-

nen Auges ein viel zu grosses Vertrauen schenkt und den

Eindruckeines iMonumentes mit hinlänglicher Schärfe im Ge-

dächtniss festhalten zu können vermeint, wenn man es einige

Male mit Aufmerksamkeit betrachtet hat. Und doch tritt die

Schwäche des Auges als des Vermittelungsinslrumenles für

das innere Versländniss sofort hervor, wo zwei mit einander

zu vergleichende Gegenstände nicht mit einem Blicke über-

sehen werden können; sie steigert sich, je mehr die einzel-

nen Beobachtungen durch einen räumlichen oder zeitlichen

Zwischenraum getrennt sind : mit jedem Schritt, mit jeder

Secunde verflüchtigt sich ein Theil unserer Beobachtungen.

Erst bei engster räumlicher Vereinigung eines möglichst rei-

chen Beobachtungsmaterials sammeln sich die einzelnen Ein-

drücke zu hinlänglicher Stärke, um uns überall das Wesent-

liche, sei es in der Übereinstimmung, sei es in der Verschie-

denheit des künstlerischen Charakters erkennen und dauernd

festhalten zu lassen. Ich darf mich hier auf meine eigenen

Erfahrungen berufen. Erst als an mich die äussere Nöthigung
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herangetreten war, die Masse von Abgüssen arcliaischcr Bild-

werke in wenig günstigen Uäiimlichkeiten unterzubringen,

und als, um dem Bedürfnisse einer gewissen Gliederung zu

genügen, die Werke kleinasialischer Herkunft, dann die dem

Boden des eigenlliclien Hellas und endlich die den l^rovinzen

Nordgriechenlands entstammenden in drei Gruppen vereinigt,

und diese wieder in unmittelbarer Nähe neben einander auf-

gestellt waren, traten aus dieser localen Gruj)pirung zu mei-

ner eigenen Überraschung auch die künstlerischen Verwandt-

schaften und Gegensätze mir in so anschaulicher Weise ent-

gegen, dass sich mir daraus die obenerwähnten drei Haupt-

gliederungen der archaischen Kunst als einer hellenischen,

einer kleinasiatischen und einer dieser als Fortsetzung die-

nenden nordgriechischen wie selbstverständlich ei gaben.

Wenn nun ein so feiner Kenner wie C. T. Newton, mit

dem in so vielen Anschauungen übereinzustimmen mir zur

besonderen Genugthuung gereicht, meine Ansicht von dem

nordgriechischen Ciiarakter der olympischen Giebelstatuen

dadurch abweisen zu können glaubt, dass er die Existenz

einer nordgriechischen Kunst überhaupt als eine pelitio prin-

cipii bezeichnet [Essays on archaeol. S. 363), so vermag ich

mir dieses Lrtheil nur dadurch zu erklären, dass ibm die uns

erhaltenen nordgriechischen Arbeiten nur theilweise aus ei-

gener Anschauung und ausserdem in solcher Vereinzelung be-

kannt geworden sind, dass die zu flüchtigen Eindrücke sich

nicht zu einem Gesammtbilde zu vereinigen vermochten. Mag

ich nun das W'esen dieser besonderen Kunst im p]inzelnen

richtig erkannt haben oder nicht, so holte ich doch durch die

erneute Fiesprechung des in so erfreulicherweise vermehrten

Materials wenigstens den Nachweis geliefert zu haben, dass

die Existenz einer nordgriechischen Kunst eine Thatsache ist:

eine Thatsache, von der sich ein Jeder wenigstens an einem
Orte, nemlich bier in München, wo die Gypsabgüsse zu einer

Gruppe eng vereinigt sind, durch den Augenschein überzeu-

gen kann.
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Der vorstehende Artikel war noch nicht ganz abgeschlos-

sen, als mir bereits von Athen aus eine neue Bereicherung

des Materials der nordgriechischen Kunst zukam: der Papier-

abdruck eines fast lebensgrossen Kopfes in Flachrelief. Die

Dicke mehrerer Papierlagen und verschiedene Zufälligkeiten

auf der Überfläche erschwerten allerdings das Verständniss

der Formen, und nur ein äusserst erfahrener Künstler würde

im Stand gewesen sein, nach dieser Vorlage eine nur einiger-

maassen genügende Zeichnung anzufertigen. Es gelang jedoch,

aus dem Abdruck einen Gypsabguss zu nehmen, mit dessen

Hülfe die Tafel VII in Lichtdruck hergestellt werden konnte.

Einige kleine Faltungen des Papieres wird man leicht über-

sehen ; sonst dürfte nur durch eine Knickung des Abdrucks

nach innen gerade vor dem vorderen Umrisse des Flügels,

dem eine andere nach aussen hinter Ohr und Flügel ent-

spricht, die Fläche zwischen Ohr und Auge etwas tiefer lie-

gend erscheinen, als es im Original der Fall sein mag.

Zunächst mögen hier einige Angaben Lollings über die

äussere Beschalfenheit, Fundort u. a. folgen: *'Der llelief-

kopf des Hermes, an welchem im Papierabdruck das reifen-

artige Band, das unter dem Flügel hinläuft, nicht so scharf

hervortritt wie am Original, bildet ein Gegenstück zu einem

verstümmelten Medusenkopf mit Schlangenhalsband in ent-

sprechenden Proportionen. Beide Köpfe finden sich als Schmuck

je eines vertieften Feldes einer Cassettenplatte angebracht;

ihre Contouren berühren nirgends den Hand des viereckigen

Feldes. Nur zwei vertiefte Felder sind auf der weissen Mar-

morplatte erhalten, und es lässt sich nicht ganz sicher ent-

scheiden, ob noch mehr Felder vorhanden waren. Auf dem
flachen Rande des erhaltenen Stücks (Unterseite) ist an der

Langseite eine Epheuranke in sehr flachem Relief dargestellt.

Ich nehme an, dass nur .zwei Cassettenfelder vorhanden wa-

ren und die Platte zur Überdachung eines Grabmonumentes

in Form einer Aedicula gedient hat. Die Platte befand sich

früher auf dem grossen türkischen Friedhofe südlich vor La-

risa und ist jetzt in die kleine erst kürzlich entstandene Anti-
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kensammlung dieser Sladt im offenen Uofraum neben dem
grossen im Bau begriffenen Gebiiiide in der Nähe der Haupt-

caserne gebracht, welches zu einep Gymnasion oder Didaska-

leion bestimmt ist."

Der künstlerische Gesammteindruck deutet nicht auf ein

hohes Alter und namentlich die Behandlung des Haares ver-

räth nirgends eine Spur von Archaismus; nur die mandeltör-

mige Bildung des Auges erinnert noch leicht an die ältere

Zeit, Auf eine genauere chronologische Bestimmung wird man
vorläufig noch verzichten müssen, da gerade zur Zeit des

Überganges zur vollsten Freiheit die Kunst auf den verschie-

denen Gebieten Griechenlands nicht auf der gleichen Höhe
stand und daher ein direkter Schluss von dem Werke einer

Provinz auf das einer andern nicht gestattet ist.

Die Behandlung ist der architektonischen Bestimmung ent-

sprechend decorativ und wenig auf feineres Detail eingehend,

eher flott und breit, ja etwas derb, ohne jedoch roh zu sein.

Das Haar scheint nur leicht skizzirt und das breite Band in

demselben zum Theil bestimmt, den Mangel feinerer Gliede-

rung einigermaassen zu verdecken. Weniger gelungen ist der

aufrecht stehende Flügel, der in seiner Form wie in seiner

Anfügung ein geringes organisches Versländniss verräth,

mehr ein Versuch zur Lösung als eine wirkliche Lösungeines

allerdings schwierigen Problems. Hiervon abgesehen spricht

sich in den Formen des Gesichtes ein künstlerischer Charak-

ter mit hinlänglicher Bestimmtheit aus, um danach die Ar-

beit einer kunstgeschichllich vergleichenden Prüfung zu un-

terwerfen.

Wie bei den beiden Stelen von Larissa, so kann auch bei

dem Reliefkopf von einer Verwandtschaft mit peloponnesi-

scher Kunst nicht die Rede sein. Ebenso wird uns der Ge-

danke an feineren Atticismus fern bleiben. Aber finden sich

nicht etwa Anklänge an ältere attische Arbeiten ? Aeusserlich-

keiten wie die annähernd gleiche Grösse lenkten meine Auf-

merksamkeit auf eine für alt-attische Kunst besonders cha-

rakteristische Arbeit,das schon oben erwähnte Relief der Stele

MITTH. D. ARCH. INST. VlII. 7
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eines Diskoswerfers; aber auch hier war es wieder die unmittel-

bare Nebeneinanderstelhing, welche statt verwandtschaftli-

cher Anklänge den schärfsten Gegensatz erkennen liess. Denn

wenn wir natürlich auch die archaische Strenge und Knapp-

heit in Abzug bringen müssen, so werden wir dennoch oder

im Gegentheil nur um so mehr überrascht sein durch die ge-

sunde Frische der Auffassung, das von innen nach aussen

quellende Leben, das Verständniss der Natur der Knochen,

des Nasenknorpels und ebenso der weichen Theile. Und das

sind nicht etwa individuelle Eigenschaften: sie finden sich,

wenn auch nicht so klar ausgesprochen, an dem noch nicht

publicirten, aber durch Abgüsse bekannten alten Athene-

kopfe, an der Statue des Kalbträgers, der Sphinx von Spata

(Mitth. IV 5) und namentlich auch an der Stele des Aristion.

Allen diesen Arbeiten gegenüber erscheint der Kopf von La-

rissa nicht als von innen heraus gewachsen oder geschaffen,

sondern wie ein Abbild der äussern Erscheinung, etwa wie

gegenüber einem altern Florentiner ein Venetianer aus dem

Anfang des XVI. Jahrhunderts, So werden wir wieder auf

den Boden gewiesen, dem die Arbeit entstammt, wo uns ein

solcher Charakter nicht mehr fremdartig berühren kann. Ich

unterlasse es, auf die verschiedenen Berührungspunkte ein-

zugehen, die sich im Innersten der Auffassung zwischen dem
Kopfe von Abdera, der Stele aus Pella, noch mehr dem Grab-

steine der Philis aus Thasos (Ann. d. Inst. 1872 Taf. L) und

dem Kopfe aus Larissa nachweisen liessen, und möchte zu-

nächst nur die Aufmerksamkeit auf das Relief der beiden

Mädchen von Pharsalos hinlenken, deren Köpfe trotz ihres Ar-

chaismus in der Breite der Anlage, so wie in der pastosen

Weichheit der Behandlung geradezu als eine Vorstufe für die

Kunst des Kopfes von Larissa betrachtet werden können. So-

dann aber kann ich nicht umhin, schliesslich hier doch noch

auf die Sculpturen von Olympia zurückzukommen und an das

zu erinnern, was ich in den Sitzungsberichten der münche-

ner Akademie (1878 I S. 451 ff.) namentlich über die Köpfe

aus dem Ostgiebel bemerkt habe. Natürlich soll bei dieser



NonDGRIECHlSCHfi SdULPTUIlfeN Ö9

Vergleichiing nicht eine volle Übereinstimmung behauptet

werden, wie wir sie etwa bei Arbeiten aus derselben Werk-
statt erwarten dürften. Unleugbar scheint mir dagegen die

innere Verwandtschaft des Gesammtcharakters: die Bemer-

kungen über das Verhaltniss des Kopfes von Larissa einer

Seits zu alt-attischen Arbeiten, anderer Seits zu dem Relief

von Pharsalos schrieb ich nieder, ohne mich daran zu erin-

nern, dass ich bereits vor fünf Jahren die gleichen Gedanken

unter völlig übereinstimmenden Voraussetzungen über die

olympischen Köpfe ausgesprochen hatte. Ein Unterschied liegt

nur darin, dass das Relief von Pharsalos älter, der Kopf von

Larissa etwas jünger sein mag, als die Köpfe von Olympia;

so wie ferner darin, dass der thessalische Künstler einen Gott

darstellen wollte, der Künstler in Olympia dagegen Wesen
minder hoher Ordnung. Freilich führte das Streben des erste-

ren nach einer gewissen Idealität nicht sowohl zu einer Ver-

edelung, als zu einer Verallgemeinerung der Formen, wäh-

rend der andere umgekehrt vielmehr den individuellen Cha-

rakter in den Formen aufsuchte. Neben dieser Verschieden-

heit möchte dagegen wieder die Uebereinstimmung besonders

zu betonen sein, welche in dem Verhaltniss der Bildung des

Mundes zu der Behandlung des Auges hervortritt. Ich hatte

nach einigen allgemeinen Erörterungen über dasselbe im Be-

sonderen von dem Kopf der Mittelfigur des W^estgiebels be-

merkt: "Der fast üppigen physischen Frische des Mundes
entspricht nicht eine gleiche geistige Frische des Auges: aller-

dings auch nichteine durchgeistigte Stirn; doch würde einer

anderen Bildung des Auges auch diese ohne Zweifel gefolgt

sein." Dies gilt mehr oder weniger von allen andern Köpfen

der Giebelgruppen, ganz ebenso aber auch von dem Relief-

kopfe aus Larissa, auf den auch die weiteren Worte ihre An-

wendung finden, dass hier ''in der Bildung des Mundes

schon ein hoher Grad von Wahrheit durch eine aufmerk-

same Beobachtung und Nachahmung der Wirklichkeit erzielt"

ist, während es dem Auge an denjenigen Nuancirungen des

Ausdrucks fehlt, "die nicht durch eine oberflächliche Nach-
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bildung der Natur, sondern durch eine scheinbare Abwei-

chung von derselben und eine auf den Ausdruck berechnete

Umbildung oder Slylisirung des Auges erreicht werden."

Dass auch in der Bildung der niedrigen, etwas zurückwei-

chenden Stirn das Verhältniss das gleiche bleibt, mag nur mit

einem Worte erv\ähnt werden.

Diese Vergleichung erweist sich endlich noch unter einem

andern Gesichtspunkte als höchst lehrreich. Der Reliefkopf

überragt nach dem künstlerischen Werthe seiner Ausführung

(von der Zeit natürlich abgesehen) gewiss nicht die beiden

Stelen von Larissa, die ich als Arbeiten ^^bürgerlicher Bild-

hauer" charakterisirte : man kann sich durch den Gesammt-

charakter sogar an den Gegensatz des sermo rusticus zum ur-

baniis erinnern lassen. Vergleichen wir nun damit die olym-

pischen Köpfe, so tritt in schlagender Weise hervor, dass

die Ausführung dieser letzteren nicht, wie man noch so viel-

fach behaupten hört, als das Werk untergeordneter Hülfsar-

beiter betrachtet werden darf, sondern auf eine wirkliche

Künstlerhand hinweist, deren besondere Eigenthümlichkeit

nur deshalb verkannt werden konnte, weil sie wesentlich an-

dere Ziele verfolgte, als uns nach den bisherigen Anschauun-

gen von griechischer Kunst geläufig waren.

So gross indessen in der Ausführung der Unterschied zwi-

schen Künstler und Gewerksmeister sein mag, so wird doch

dadurch die innere Einheit der Grundanschauungen nicht

aufgehoben, aus der sich eine besondere Sprache der Kunst

gleich einer Volkssprache auf einem weit ausgedehnten Ge-

biete entwickelt hat; und bei dem jetzigen Stande unserer

Untersuchungen werden wir besser thun, vorläufig mehr auf

dieses Einheitliche des Charakters, als auf das Unterschei-

dende den Nachdruck zu legen. Sollte einmal, wozu ja jetzt

gegründete Aussicht vorhanden ist, eine grössere Fülle von

Monumenten unserer Anschauung zugänglich werden, so mö-

gen dann innerhalb dieser Massen weitere Gruppirungen

zweiter und dritter Ordnung möglich werden. Doch das darf

der Zukunft überlassen bleiben.

München. H. BRUNN.



Mittheilungen aus Thessalien.

In den vorstehenden Abschnitten dieser Mittheilungen aus

Thessalien habe ich von den Grabinschriften vorläufig abse-

hend die auf einer ersten Reise gesammelten Inschriften zu-

sammengestellt. Es sollen hier die auf einer zweiten in den

Monaten Oktober, November und December unternommenen

Reise gesammelten mitgelheilt werden. Ein grosser Theil der

im ersten der nachfolgenden Abschnitte aufgeführten Grabin-

schriften liegt mir auch in den Notizen der ersten Reise vor.

Die meisten dieser Inschriften finden sich jetzt in der oben S.

96 angeführten Sammlung der Alterlhümer in Larisa vereinigt.

Der Anfang zu dieser wurde durch eine Anzahl von Inschrif-

ten und Sculpturen gebildet, die ich zum grossen Theil auf

den türkischen Friedhöfen der Stadt zerstreut fand. Die städ-

tischen Behörden haben sich mit rühmlichem Eifer bestrebt,

nicht bloss diese zu sammeln sondern auch manche in der

Stadt selbst zerstreute Stücke hinzuzufügen. In dieser Sammlung

finden sich auch die meisten der in den vorhergehenden Ab-

schnitten dieser Mittheilungen veröffentlichten Inschriften aus

Larisa (Mitlh. VII S. 64, 226, 231, 235-237, 344) nebst den

beiden o. S.23 publicirten Epigrammen; die übrigen Stücke

der Sammlung folgen weiter unten.

9. Neue Inschriften in epic/iorisclier Form^. Voran stehe ein

in sprachlicher und topographischer Beziehung gleich wichti-

ges Dekret der Stadt Phalanna, aus der bereits ein anderes

im späteren Dialekt bekannt ist (Heuzey Le mont Olympe S.

485 fg., vgl. Mitth. VII S. 3 46). Ich theile hier zunächst nur

Text und Umschrift mit. Es enthält wie die grosse Inschrift

^ Um inthüralichen Combinalioncn vorzubeugen bemerke ich dass ich in

Turnawo die Milth. VII S. 223 besprochene Weihinschrift nochmals ver-

gleichen und nach sorgfältiger Reinigung am Schluss der Zeile ein I con-

statiren konnte, sodass also Ösytaa-ct fest steht.
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aus Larisa (Mitth. VII S. 61 fg. ; einige Nachträge dazu Her-

mes XVIII S. 318) und das bekannte Dekret aus Pharsalos

(Heuzey Macedoine S.425 fg.) Bestimmungen über Aufnahme

von Neubürgern. Den Völkerschaften der Perräber, Doloper,

Ainianen, phthiotischen Achäer, Magneten wird das Recht

zum Eintritt in corpore bewilligt, sodass für ihre Stammge-

nossen der einfache Nachweis der Nationalität genügt haben

wird, für die übrigen Neubürger erschien eine Prüfung noth-

wendig. Die Abfassungszeit liegt gewiss nicht weit von der

der philippischen Briefe ab, fällt aber offenbar (vermutlich

kurze Zeit) nach der Proclamation des Flamininus auf dem

Isthmos i. J. 196, durch welche den kleinen in der Inschrift

genannten Völkerschaften der thessalischen Grenzdistrikte po-

litische Selbständigkeit zugesprochen wurde. Trotz des offi-

ciellen Charakters trägt die Urkunde manche Anzeichen von

Flüchtigkeit, wie z. B. Z. 8 und 9 die Nominativ- statt der

Genitivförm gesetzt ist, dem der Wechsel des Dativs und No-

minativs auf den z. Th. spätem Nachträgen der beiden

Schmalseiten (II a und b) und auf dem Architrav der Front-

seite (die beiden ersten Zeilen, in deren zweiter sogar Q. für

OY, vgl. II b Z. 14 fg.) entspricht. Die Inschriften befinden

sich auf einer mit Giebelfeld und Eckakroterien geschmück-

ten weissen Marmorplatte (Höhe 0,95, Br. 0,35, D. 0,19),

I auf der Frontseite, II a auf der linken, H b auf der rechten

Schmalseite. Die Platte ist wie die nachfolgende auf dem türk.

Friedhof von Kasaklar eine Stunde östlich von Turnawo ge-

funden und wurde als ich sie abschrieb in dem genannten

Dorfe aufbewahrt, ist jetzt aber wohl schon nach Turnawo

geschafft, w^o man eine kleine Antikensammlung zu gründen

begonnen hat.

I.

1 (1>IAOYN0IAOYNO2:
. 2 PAPMENinNPAPMENinNO^
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1 ATAOATYXAAEITOPEYON
TOSTOIA^K^yAPIOIANTIMA
XOI(t)|AIOYNEifiTArEYONTOYN
EYAPXOIEYA ;!] X E I O I

5 KPATEPAIOin§YS:ANIAIOI
SlTPATinnOIAAKPATIPPEIOI
KAEOAAOlANf/IKPATEIOI
NIKIA:^HPAK§£/IAAIOI
I n n o K p A T E I s: I § I

' O K A E A I O I

lOfYPYAOXOIPPOi FArOPAlOI
0AAANNAIOYNf/POAI2:EAOY
KEPEPPAIBOISK§§AOAOPE5:
S:iKAIAINIANE^§IKAIAXAI
O I ^ K A I M A r N E I T E /f//

S: I K A I T O I ^
15 E^TAN(t)AAANNAIANPOAI
TEIANTOISIPOKTPAYAMENOIS
KAIAOKIMA5:OENTE^^IKAT

NOMONNIKANOi;f^XEIMA-,:S:
^0YXAIP0YN0S:A10A0YP0Y

20 \OAOYPOIIPPONIKOYKAIXA
./ M Oüf^;^A MIXOYAPOAAO
•••^ Yi§i/0 MOYOEP^ITAIOY
...^aaaioiaaioy2:oy2:i^tpa
ioyantis:koyniaayxnai

25 AArrEAOlKAEOA/MOY
TAKAIPOAEMOYfl^OYPA
ZENOYEYAPXOIZENOKAEA
XOISOYPATPOY(t)IAOYTA'
P A 5: I Z E N O I P E T O //J A C

30 EOYNIKAEAPXOIPYPP
OSEIAIPPOYPAYS:iN
-»OKPATEIOYEYPYM/.
M E AA NTATIMOZE

O Y M E A /'.
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II.

a b

»Y P O f T A P O Y A A
4>IAIPPOI THAE<t)OY
EYAAMC AAMAPMENOY
^EXNAIOI f/AIANTIPATPOY

5 A5:T0KPA 5 lAY^IKKAlOI^
TEISAi A:ST0KPATEI
TIPPOI PEIOOAAOI
S:0<t>OYN EPMIA
KAEOY HPAKAEIAAIOY

lONos: ioxpis:iMOY
MEAOPOIO^ AIONNYS:OI
POAYKAEAI PEMPTOY
o s: A K I O I

APOAAO OPASiYAAOS:
15 AOYPOY 15 5:iMYAOY

AfAOOY AIMENAXOS
HOX YPEPBIOI
NIKANAPf EYAAMOS:
AASiNlk-l POAYSiTPATOI

20ArAC 20EYPEA:2:
AFAC övOANAFOPAlO^

§ A T Y p o s:

fAAh lY^ANAPOl
fAON PAPMENIOYN

25 P/ 25EYAPXOI
A/ ANTIPATP
P OSINIKAAAI
M OX

N I K A N O YP
30 E Y T I M O I

f E A O Y N

M E N I P P O I

I O N ? !
^
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I.

2 nap[j!,evi(iiv Ilapy-Eviwvoi;

'AyaOoc Tuj(^(3c* 'XeiTopeoo^-

To; TOT 'A(j/c[>.]a7rioi 'AvTi[/.a-

)(_oi ^t>.io'jv£[ioi], TayeuovTOUv

Euap^oi Eua[p]y£ioi

5 KpotTspaioi n[a]'j'jocvt.aioi

SxpaTiTrTTOi A[a]-/cpaTi7:7ü£ioi

K7;£0>.acoi 'Av[T]ty.paT£ioi

Nuiot? 'Hpax[);£]iSa{oi

'IxTroxpy-TEi; 'I[7i;TC]o/cX6aioi

10 E]üp'j7.6^01 npo['j]TaYop(Xioi

<I>]aXavvaiouv [ö.] tcoIi? sSo'j-

x£ n£ppai€oT; )t[ai] Aol67i:£<7-

(7t xal Atviav£<j[(j]i x,ai 'A^ai-

ol; xal Mayv£iT£[c]'7i xal toT?

15 £? Tav ^a'Xavvaiav xolt-

T£iav ToT; TroxYpaij/aijivoii;

Xai SoX,t[i.ac9£VT£C7(7l xaT-

Tov] v6[J!,ov vixav '0[v]^£i[xa[G](7-

T'j6y]o'j Xaipouvo;, Aioöoupou

20 'ATüoXjXoSo'jpoi, 'Itctcovuou xal Xa-

fxo ....... <x[jAyo'j 'ATzoXkO"

^oupoi, E]'j[p'jv]6[j-0'j 0£paiTaiO'j,

, , . . ou] 'ASaioi, Aaiou SouaicTpoc-

T'.7:7r£]iou, 'AvTiir/.ouvi ^'X'rj(ycü-

25 Ol ]a 'AyylT^ot, K>^£oS[!x][j.o'j

'YSpecjTOC xal noA£[j.O'j[v]'. Soutcoc-

Tpoi, ITo'Xul^svo'j E'jap/^oi, S£voxA£a

.... apJ^Ol, So'JTüXTpO'J $l);OUT[ai-

o'j, ] naci^£vo'-, n£T[93t]'X[ou. .

30 Kljeouvi K"X£y.p;(^oi, nupp[o'j Ilup-

piSaiou njocEiSiTTTCOu nauG[a]v[taiou
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'I-7:]o/.paT£io'J, E'jp'ja[ayo'j

MeXavra Tii7.oE8[voi. .

ou, MsA avTa

II.

10

15

20

a



MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN 107

MeviTTTTOl,

A]i6[vvuc70(;

u. s. w.

Das nachfolgende Dekret, das wegen seines Fundortes und

der Uebereinstimmung in der Datirung nach dem Asklepios-

priester mit grosser Wahrscheinlichkeit ebenfalls der Stadt

Phalanna zugeschrieben werden kann, aber seinem Schrift-

charakter nach in spatere Zeit füllt, steht auf einer weissen

am oberen Rand beschädigten Marmorplatte (h. 0,97, br.

0,32, di. 0,10). Die Oberfläche ist soweit der Stein frei gele-

gen hat (etwa bis Z. 34 mit Einschluss des Anfangs der fol-

genden Zeilen) durch die Einflüsse der Witterung stark ver-

letzt und die Lesung schwierig. Vor Z. 1 der nachstehenden

Copie scheint nichts weiter voraufgegangen zu sein.

A TANXOYPANTAN
OfyNAfEPANTOI/\IAK
TOYNIOYTEIII
YONTO^TOIA^KAAFI

5 lAfATEAAEIOIMEINO^:
MOITPAKAAlEAOZEArO

OIPAEIONE^ITOYNnOAlTAN
E N T A T O I n A O Y T O Y N O s: K A I

YNA5: OYPATAAEIME
10 AP I O N K A I A E I MENEEPIXO

h A5:tienoikoaomei5:oyn
'^flfTOOlKOAOMEIMAEI

•N^fiHOAlOYs:TEs:YM<J)A^
K I A g/lim AIAX0YPAE:£TI

15 r p I f/ff}/^ ITOYBEAAOMENOY
AllfiNA>flOYNAKAl£;i/^
A I A S: ////M/IMUli NfTAOITE(l?)MEN

E A I I AT A AO I P AT AP O

A

STOfETAZAINOI



108 MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN

20 MEINOSEKASiTOlOIIAAONAlif
AlTOYNEPOIKOAOMfKONTOYNA

\§~OIEnOIKIOIAniTOYAABOYNTO
OYNPYAOYNrAI«««

AOSiTANKETAfKTAN ^f^f T I f
25 ziikontaomos:antes:kaiiaio

OMAAOir§NOIi§AOMEIMAT
NEi§ENAIAIAKEKIS:KATA5:PAS:EI

E f M ff \ I P E I 5: A T O Y T O Y O E

M A
lilillllllli

MEA§MArENES:OAI
30 OIS:nEP<j)IAOAAONEYME

ONETO^A(t)|S:MAONrPA<|)EN
O I AN T E O E I E NT OT EM

E

nAOYTOYNO^KAITAS:<|)EPS:E<|)OM/f
"^O'/il/Z //l/iJ/lg^^^^ EIKAIAAIE^A(t)EIMENAXOY

35 §AAf^f^^TITO IPAOYTOYNO^KAISYM
§/////§ X EIPANTIf/j:s:s:iAIEKI^.EIESTIAXOY
ii rOlEfOIKAlOITArOlOIKONOMEISiAN

S: T A E N T O Y Y A (j) I ^ M A T I A I E S: A E I

KAITANAAPANANTANE^5:OME
40 ANENTETANKIONANKAITANONFPA
fAONTESIAPOTANKOINANPOOOAOYN
KAIOEMENOIENAAPANATAPOAIAOOY
0IE5:T0Y^ANKAIANEY0YN0IKATAPAN
tatpoponypapxetoymatoomoion

45kaitois:emppo^oenenoikoaomeikon
te5:^itoynpoaitanepoikionentaai
es:a0eimenaxoypa

Die drei ersten grösser geschriebenen Zeilen enthielten ein

kurzes Resume des Volksbeschlusses^ der den Hauptinhalt

bildet. Dieser scheint sich auf die Regulirung der Besitzver-

hällnisse des Heiligthums des Plutons und der Persephone

gegenüber Privatleuten bezogen zu haben. Die Dalirung ge-

schieht wie bereits bemerkt nach dem Asklepiospriester

:
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'iTTTToSpo- od. 'ASpoJjxioi TpaxaSi i'So^e

Es folgt das Dekret. Der Scliluss enthält allgemeinere Bestim-

mungen. Hier erkennt man

t16v£ to '\/xc^ia[j.% övypacpEV

^o; toT] IlXo'jTO'jvo; xat Ta; $£p(T£^6[va5

]£i xal ä ^tsGa«pei[/.£va you-

35 p]a. OL [lepx ectJti toi IIIo'jto'jvo; x.ai, '7'j[x[. ,

. . .C7£l -7.VT[£?]'7Ct SlS X.L £1 ETTl Ö. y__o6[pa

Ol [J.X <7tp]o[t]£[iy]oi /.ai Ol Tayoi oi/tovoj7.£ii7av-

Ts]? TO. £V TOO i];a'pi'j[XaTl Sl£'7a''|)£ip.£-

va. . .x,ai Txv ()a77xvav Tav £'7(70jx£-

40 v]av i'v T£ Txv /.lovav (?) /.ai tocv ovypa-

<pa.v] SovTei; 0.7:0 Tav x,oivav tüoOoSo'jv

xai 8£[j!,£voi £v SaTCXvot t5. xoT^i äOou-

oi £(jTou(7av x.ai äv£u9uvoi xaxa. Trav-

Ta TpOTTOV, UTC0Cp^£TO'J [X3C TO 6[i.OlOV

45 xoti ToT? £[j'-7:po'70£v £voi/.oSo[/,£r/.6v-

T£(7<jI TO'jV TTOXlTOCV £7:0U10V £V tX 01-

e(ya(p£i[X£va j(_oupa.

Derselben Provenienz wegen schliesse ich hier die Inschrift

eines weissen Marmorblocks (br.0,90, hoch 0,40, dick 0,38)

an, der jetzt als Träger eines der Narthexpilaster der Phane-

romenikirche in Turnawo dient. Da wir aus dem mehrfach

erwähnten Ehrendekret des Glaukos wissen, dass Athena Po-

lias in Phalanna verehrt wurde und der Stein wahrscheinlich

von Kastri stammt, wohin wir wie später weiter auszuführen

ist Phalanna zu setzen haben, so kann auch diese Basis der

jetzt schon durch vier hervorragende inschriftliche Denkmä-

ler vertretenen Stadt zugeschrieben werden. Auf den Askle-

pioscult weist auch hier das zweimalige Auftreten eines As-
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kalapiodoros hin. Der Willkürlichkeit des Steinmetzen ist zu-

zuschreiben, wenn in Z. 1 und 2 statt TT ein doppeltes T ge-

setzt ist.

f/^OANAPOAlAAlOITTOAlAPXOlONE
OEIKANAPXITTOAIAPXENTO^
AS:KAAAniOAOYPOIAISXINAIOI
nOAYrNOYT02:5:iMMIAIOI

5 A2:KAAAniOAOYPO^iENOAAOI
EYBIOTO^IEPirONOI
EPINIKOSiPAYSiANIAlOS:

'A]9xva IloTviaSt oL TCO>äapj(_oi öve-

*A<7)cala7rioSoupot Alajj.vcf.ioi'

rioT^'jyvouTOf; Stjxf/.iaioi

5 *A(j/-a.);(X7r!.6Soupo? Eevo^^aoi

E'j^ioTo; 'ETriyovoi

'Etcivdco; Ilaufjaviato?.

Weniger sicher steht ob auch eine zweite in Turnawo be-

findliche Weihinschrift nach Phalanna gehört. Ich fand sie

im Heiligsten der Klosterkirche des Hag. Athanasios ausser-

halb der Stadt und zwar der kleinen Nebenthür des Tempion

rechts gegenüber eingemauert und z. Th. übertüncht. Sie be-

findet sich auf einer mit Giebel gekrönten weissen Marmor-
platte, deren unterer von zwei Pilastern eingefasster Raum
frei geblieben, vielleicht mit Malerei geschmückt war. Die

erste Zeile der Inschrift steht unten im Giebelfelde, die zweite

schliesst sich auf dem Architravleisten darunter an.

AAMATPI KAI KOPA
meaiss:a epipeneiateaeioyma

Adcfxairpi y.yA I^öpa

MeXtcfffa 'ETriyeveia. T£)^eiou{/,a.
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Ich lasse hier zunächst noch einige Weihinschriften aus an-

dern Theilen Tlicssaliens foIi2;en.

1. Bei der Kapelle des JJag. Nikolaos von Kutzocliero,

einem Dorfe 1 Stunde östlich vom Kalamakipasse des Peneios

und den Ruinen von Atrax (Paläokastro von Alifaka), fand

ich ausser einer lani;en Freilassungsiirkunde aus Atrax

und mehreren Grabinschriften (s. u.) zwei Basen von Weih-

geschenken, von denen die erstere die Ansetzung eines Posei-

donheiligthums an der Stelle der Kapelle wahrscheinlich

macht.

Die erste Inschrift steht auf dem oberen breiteren Theil

eines weissen Marmorschaftes, auf dessen oberer Fläche Ein-

satzlöcher für ein Weihgeschenk angebracht waren.

Y I A A 2:

JAY(t)P0NEI02:
ANEYXANTOinA
EPOS:nOTEIAO

tJocv sü^av ToT Tra-

Tjs'pO? nOT£lSo[oVU

2. Ebenfalls dem Poseidon scheint der Gegenstand geweiht

gewesen zu sein, den eine in derselben Kapelle aufbewahrte

lange schmale oben ebenfalls breitere w. Marmorbasis getra-

gen haben muss. Die obere Fläche ist glatt, sodass das Weih-

geschenk (vielleicht eine Marmorstatuette) eine besondere

Plinthe gehabt haben muss. Die Inschrift steht auf einer

Schmalseite

:

K Y N A r I A Kuvayioc

O N E O E I K E oveGeixe

und ist bereits von Heuzey a. a. 0. S. 488 angeführt, ohne
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dass Form und Stellung der Buchstaben genau wieder gege-

ben wird.

3. In der Sammlung in Larisa. Die Aufschrift einer dicken

bläulichen Marmorplinthe, die zu einer Brunnenmündung

verarbeitet wurde und nur an der Frontseite geglättet ist.

aeontis:ko5:afeaeyoepoyoeis
AFY2:TPATOYN02:KOTTY<t)EIOIONEOEiKf

(xzu STpxTO'Jvo; KoTT'Jcpeioi 6yiBev/.[e.

Folgende zwei Inschriften enthalten Namens Verzeichnisse.

1, in der Sammlung in Larisa, Weisse dünne Marmorplatte

mit beschädigter Giebelbekrönung.

SOYIAAOYNTOKO
INONEfPAKAEI
'ONASTASirAYPE.
os:antimenoynbp.

5 oiaaaios:aineto.

ANTi§XEIO^A:STO§
liAS:ANTOXEIOS:0

PES:TAS:nOAYSTPATF
lOSiEPMAIOYNKYAf

10 s:eio^antioxos:mi

NAAPEIOSiMEAANO
O^PAY^ANNIAIOSI
ASiOYNAIKAIEIO..

EPEKPATEI^MEN..
15 NEIOSIKAAAIPP-- •

..MAIOS:(j)EPC...

TAYPEIO

20UlSx0UV TO x,o-

ivöv E[l?]paxX£i-

TOvacTa? raupe[i-

OQ, 'AvTijxEvo'jv Bp[u-

6]ixSocio;, Ai'v£To[<;

'AvTi[6]y^£io;, 'A<7To[^-

a[j.a;od . 'AcTolTra;?] 'AvTOj^eiog '0-

paGTa; nolucTpiT[£-

10 ;, 'Ep[;.aiouv Ku>.[(X-

TEIO?, 'AvTlO^O? Mt-

vSxp£to;, M£>.av8-

o; nau(7avviai0(;, 'I-

ocTO'jv Aix,a{£ta[(;, $-

£p£XpXT£ti; M£v[0U-

aXk]i(x.ioq, $£p[£xpx-

T£i?] ra'Jp£io[;.

2. Am Chan des Dorfes Tatarli östlich von Turnawo ein-

gemauert und vermuthlich dem alten Gyrton zuzuweisen.

Länglicher weisser Marmorblock.
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-» E N I u I IN

KAMAinnOIBOYMOYNEIOI
<t)IAArPOYMENE5:TAIOI

Tou Selvo; IIap[Jt,]£vio[uv£ioi

Ka[>.j>.i7:7rot Bo'jixouveioi

<i>iXäypou MevecFTaioi.

Da in Z. 2 der 3te Buchstabe statt A steht, kann für den-

selben an der 13len Stelle derselben Zeile ein A eingesetzt,

also BouSo'jveioi gelesen werden müssen. Da die Inschrift si-

cher fehlerhaft eingetragen ist, darf man in Z.3 statt des Da-

tivs ^iXxypo'j den Genitiv c^tXxypoi vermuthen. Die Versehen

sind wohl der Unkunde des Steinmetzen zuzuschreiben.

Zahlreich sind die neuentdeckten Grabinschriften in thessa-

lischem Dialekte. Sie folgen hier nach dem ersten Namen al-

phabetisch geordnet. Beigefügt sind einige Grabinschriften

späterer Zeit, die für die Landschaft characteristische Namen
enthalten; sie sind nachdem in Betracht kommenden Worte

eingereiht.

1. An der Kirche des Klosters Hag. Johannes Theologos

bei Zarkos (d. alt. Phayttos) eingemauert. Unten roh gelas-

sene w. Marmorplatte.

ABYPTAAAS 'AgupTocSa?.

2. Sammlung in Larisa. Dicke bläuliche oben abgerundete

Marmorplatte.

ATEISiinOAlS: 'AyusiTzokii.

3. Auf dem türkischen Friedhof im Südwesten von Vele-

stino (Pherai), jetzt vielleicht schon in der kleinen in jüng-

ster Zeit entstandenen Antikensammlung des Ortes. Weisse

Marmorstele mit runder Bekrönung.

MITTH. D. ARCH. INST. VIII. 8
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AISKYAISPAPMENI AtaxuVi; Ilocpp-evi-

Y N A E (OVO? y]uv[-/i
x]°^[^p]5-

4. Sammlung in Larisa. Weisse Marmorstele mit Anllie-

mionbekrönung. Auf dem Schaft Giebel und darüber zwei

Rosetten, über diesen

am<J)Iaamos:am4)Iaios:

Auf dem Architrav des Giebels

AAMOKPATEIA AAMOKPATEO^

'Ap-cpi§apt,o? 'A[j!,<piaiOi;

AajxoxpxTeia Aa[j,ox.piT£o;.

5. Dgl. Bläuliche Platte, der Anthemionschmuck wegge-

meisselt. Unter der Inschrift unausgeführte Rosetten.

ANAZArOPASiKPOYKINAlOS: 'Avoc^ayopa? Kpouxivaio?

KPOYKINA^ANAZAFOPAIO^ Kpouxivoc; 'Avoc^ayopaio;.

6. Dgl. Bläuliche Platte mit Anthemionschmuck in sehr

flachem Relief. Die letzte Zeile rührt von einer zweiten Be-

nutzung des Steins her.

ANT10X0S:ANTIKPATE102: 'Avtio/ o? 'AvnxpxTsio?

ANTIKPATEISIANTIOXEIOS 'Avxi/.pxTsi; 'Avxio^^^ao;

ÄNNfAPOMAIA ...vv[i)a. 'P[co]|7.ata.

7. Dgl. Schlechte bläuliche oben abgerundete, unten roh

gelassene Marmorplatte.

^,'. A N T O X O S "AvToxo;.

8. Dgl. Grosse weisse oben zugespitzte Marmorplatte.
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A O I N I O ^ 'Aoivio?.

9. An der Rückseite der Kapelle der Metamorphosis unter

der Spitze des Episkopihügels, der Burg von lolkos. Weisse

Marmorplatte.

\ A A A n I A A 'A(r/.]a7.a7:iäS[a?

T I K P A T E I 'Av]TupaT£i[o?.

Zu 'AcxaT^aTriaSa? vgl. oben S. 109 fg. 'AcxaT^aTütoSoupo?.

10. Sammlung in Larisa. Oben zugespitzte Platte aus atra-

kenischem Marmor.

A€^T04>IA0^ 'A(jaT6<pao?

PAPMONIAEIOC napjxoviSeio?.

11. Dgl. Lange bläuliche Stele, oben abgebrochen. Unter

der Hauptinschrift Rosetten.

rOAAlNAlOS:
v/xINAs:a5:tomaxeios:

IfPATIFFO^rOAAlNAlOS:

Weiter unten über einem Hermenbilde

EPMAOY XOONIOY

'AcTTOjj-a^o;] FoXlivaio;

roüjiva; 'A(7T0[J!.ay__£i0(;

K]pocTi-TCo; FoHivaio;

'Ep[/.ao'j yßovio

aragatz-Macha

den Moschee neben einer Töpferei. Weisse Marinorplatte mit

12. In Larisa im Karagatz-Machalas vor einer verfallen-
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Anthemion. Unter der Inschrift zwei unausgearbeitete Roset-

tenplatten, weiter abwärts vertiefte viereckige Fläche.

2 B O Y IJHIi A I O 2 . . .? Bou. . .aio?.

13. Sammlung in Larisa. Weisse oben zugespitzte Platte

mit Rosetten über und einem Hermenbilde unter der Inschrift.

AAIITTYAAKE<t)A AaüTcuT^a Kecpoc-

A O Y Y 2 I A E A N T^ou 9ua(£)i Se 'Av-

TirONAEYTTAAl Tiyova EO-aXi-

AOYHPniZ2:AXPH Soj 'opcöiaaoc yp-/i-

2 T H X A I P E OTT) x,aTpe.

Ungenau und unvollständig bei Duchesne und Bayet Mission

au mont Athos 173.

14. Dgl. Fragment der Aufschrift eines kurzen weissen

Marmorbalkens.

eAAANOKPA 'Enavoy.pi-

T r» N/ ^ r ^'»^'11 t[o'j(; yu]v[yi.

15. Dgl. Weisse Marmorstele mit Anthemionbekrönung.

EFirENEIS:[AOOYB?jAPEIOS: 'ETriysvei;. .... ap£-.o;

KPANOAlKAEPirENEIA KpavoSixa 'ETriyeveia.

16. Dgl. Stele aus bläulichem Marmor, oben gebrochen.

Auf dem untern Theil des Schaftes über einem Hermenbilde

EPMAOY XOONIOY 'Ep[7.aou /Ooviou.

17. Dgl. Weisse Marmorstele mit schmucklosem Giebel.

ZOüCIMHOAAAO Zw^ö-xr, [Q]i\\o-

N T O N e
);v^
Y T ;§ ' A N V Tov £[a]'jT[-^;] av-



MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN 117

APAMNHmiCXAPI Spa iJ.^[-hj-rt]<; /^api-

NHPCOCXPHCTeXAlPe V Yipcj; xpr,7T£ /aTpe.

Weiter unten

EPMAOY XOONIOY 'Ep-xaou -/Hovio^u

18. Dgl. Bläuliche Platte, deren oberer Theil weggebro-

chen ist. Die beiden ersten Zeilen nur bei günstiger Beleuch-

tung schwach zu erkennen; sie rühren von einer zweiten Be-

nutzung her.

n 1

1

'
I A n[pT[7.a

N I M I A N N[£]|4ea]v [ty)v

[iSiav 6'jyaTepa.

weiter unten

EPMAOY XOONIOY 'Epjy.ao-j /Boviou.

19. An der Rückseite der Hag. Georgioskapelle in Dereli

eingemauert und nach Gonnos gehörend. Weisse Marmor-

platte.

EYBIOTAPYPPIS;^ EugioTa nuppiou.

20. Sammlung in Larisa. Weisse etwas bläulich gespren-

kelte Marmorplatte mit Anlhemionbekrönung. Unter der In-

schrift zwei runde scheibenförmige Erhebungen, welche die

Stelle von Rosetten einnehmen (unausgeführte Rosetten).

EYBOYA02:nOZIA10YNEI02 EuSo-Ao«; riocriSio-iveio?.

21. Dgl. Bläuliche Marmorplatte mit Anthemion. Unter

der Inschrift zwei unausgeführte Rosettenfelder.

EY(j>0PB02 Eu(pop€o?

0EOAOYPEIO2 ©soSoupeio?.
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22. Dgl. Oben abgerundete weisse Marmorplatte.Am Ende

fehlt nichts^vor dem verstümmelten Anfangsbuchstaben kein

weiterer Raum frei.

^ A E I ^ Y A A ©JasirruXa ?

23. In einer Kapellenruine nordwestlich vom Dorfe Ali-

faka und der Stadt Atrax zuzuweisen. W. Marmorstele mit

Anthemion.

A Y M A Z I A A ©]au;xarri>,a

T I Z O E N E I A 'AvJTiTOeveia.

24. Neben dem ye^opi toO Trpocyjj-aTS'JTvi zwischen Vlocho

(Peiresiai) und Kurtiki (Limnaion). Weisse Marmorstele

mit Anthemion.

O E I P I fl N ©eipicov.

Vielleicht ist vorzuziehen 0£ip(ov = ©r,pwv zu lesen, da das

zweite I zweifelhaft ist.

; 25. In der erwähnten Nikolaoskapelle von Kutzochero

(bei Atrax). Auf einem geglätteten Streifen eines kurzen dün-

nen Marmorbalkens.

. IPPOKAEAAAf 'Ix7ro3c:);£dSa[?

r E N A E I O 2 r£V7.sio;.

Vgl. Heuz^y a. a. 0.

26. In Zarkos (Haus des Epistaten), gef. X St. südlich

vom Ort bei der alten Ruinenstelle, welche nach dem Ka-

pellchen des Hag. Johannes Kutzokephalos benannt wird.

Muss.dem alten Phayttos zugetheilt werden. Dicke weisse

Marmorplatte.

IFFOSTPAT 'lTC7v6f7TpaT[o(;

I F F O K A E A I l7V7rox).£ai[o(;.

27. Sammlung in Larisa. Weisse Platte niit schmucklosem
Giebel, .



MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN 119

K A e O Y n OJ lO.eo'.TTcö (?)

K O I N T A Kotvxa,

r Y N H V e Y'jv-)] Ss

I O Y I^ A 'WjU.

28. Dgl. Bläulichgeslreifte weisse Marmorplatte mit An-
themion.

A Y K O 2 K A E Y O Y H P n 2 X P H 2 T E

X A I P E

A'j/.o ; K 7. £ 'j 'j Y] p CO ; y p';r] Txe

/octpe.

29. Dgl.- Basis aus bläi.lichem Marmor mit länglich vier-

eckigem Einsalzloch für Stele oder Statuette.

KPATEI^IAAA^TO KpaTsiaia i 'Acto-..

MEIAEIATYNA (v.ei^eia yuvx.

30. Dgl. Kleine bläuliche oben zugespitzte Stele mit Ro-

setten und Hermenbild.

M A N T A MxvTa

XPHTHXAIPE XP''''(^H"^ X^^P^-

31. Dgl. Bläuliche Platte mit Anthemion.

MEAAN0OYAAMONIKEIA Me"Xav9ou Aapvwei«.

üssing 24; hier nur wegen der Form A aufgeführt.

32. Dgl. Bläuliche Stele mit Anthemion.

MENEKPATEIZEYBIOTEIOS MsvexpxTsi? E'jg-.OTsio?.

33. Auf dem kleinen türkischen Friedhof in Trikkala an

der Brücke, über welche an der grossen Kaserne vorüber der.
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Weg nach Larisa führt, steht eine Grabstele (w. M.) mit An-

themion und Rosetten, unter letzteren

M E N I P P O Z Mevi^vTCO?

PETOAAEIOZ UsTbilao^.

34. Sammlung in Larisa. Fragment einer langen weissen

Marmorplatte, die mit doppeltem Giebel versehen war.Derobere

mit Anthemion ausgefüllt, der zweite liegt auf der Fläche des

Schaftes und ist mit Eckakroterien und Schild (Rosettenplatte)

versehen. Über dem untern Giebel und zwei sechsblättrigen

Rosetten

MNAS0YNKAAAIKAEAI02 Mvocgouv KoCkliylioLio^

§§miMi/iM/m i M E \m/a/M/ffMM • • • • im?m-^^^^<^^-

35. Dgl. Bläuliche oben zugespitzte Platte.

N I K O A A O 2 NixoT^ao?

YAANAPEIOZ "nocvSpeio?.

weiter unten

EPMAOYXOONIOY 'Ep{jt.zou XGoviou

36. Bei einem der Quellbassins neben der Hag. Paras-

kevi des Dorfes Lutro, X St. südlich von Alifaka und dem
alten Atrax zuzuweisen. Bläuliche oben abgerundete unten

roh behauene Marmorplatte.

ZENOKAEA Ssvo/cT^ea.

37. Auf dem oben erwähnten Friedhof in Trikkala. Stele

aus w. M., oben abgerundet, auf dem Schaft

EENOAAOZIENOYNEIOZ SevoT^ao; Eevooveio?.
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38. Sammlun"; in Larisa. Bläuliche Platte.'O

O n O Y P A 'OTuoopa.

39. Über der Tliür der Hag. Paraskevi am Nordende der

Baksedes (Gärten) östlich von Volo am Fuss des Pelion. Am
Wahrscheinlichsten Demetrias (oder dem spätem lolkos?)

zuzuweisen. Weisse Marmorstele mit Giebelfeld, in dem eine

Rosette angebracht ist.

K P I N n Kpivtö

OPTA 'OpTa

r Y N H Y'JVT).

40. Sammlung in Larisa. Weisse unten roh behauene,

oben zugespitzte Marmorplatte.

FANOAEITA navOaeira.

41. Dgl. Bläuliche Platte mit Anthemion und unausge-

führten Rosettenplatten.

n E T A A A I 2 n£Tan{?

TT E T A A I A I A neTa>.iai(X

X A I P E X°^^P^-

Unvollständig und falsch gelesen bei Duchesne und Bayet

a. a. 0. 170.

42. Dgl. Bläuliche oben zugespitzte Marmorplatte mit Ro-

setten.

TTAATOYPAAAKO) U\aixo6px [AJotxw-

NATONJAINYIONS voctov l'8i(o)v ulov i-

TCüNeiKOCineNTe twv el^OGi ttevte

MNeiACXAPINHPCüC peia? x^P'^ '^?^i

xpHCTexAipe xp^^'f^ x,*^p^'
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XAIPeAAKCONXAlPe x^'-'^P^'
Act/.wv yaTpe

K A I C Y r I C n O I;§l >tai (ju [7:p£-6vT(o??

43. Dgl. Bläuliche Platte mit Anthemion. Unter der In-

schrift Rosettenplatten.

F0AYAP02 no"Xuapo?

KAEANAPIAAIOS: KleavSpiSaio?.

44. Dsl. Weisse Marmorstele mit Anthemion und runden

Platten statt Rosetten. Ueber letzteren

FO A YS:TP ATO 2: FO A E M O K P AT E I Ot:

5:0 YS: I FO A I s: FIOOYNEIA

Unter ihnen

S:AYPOKAEIAKAIA^EI2:ANAPAnOAY^TPATEIAI

Ho'kursTpoLxoq noX£[xo/.pxT£t,o;

Saup6/.)^£ia -/.al 'A[y]£ic3CvSpa noluc^TpaTsTai.

45. Über einer Thür der Kapelle des Hag. Charalampos in

Kissabali 1 ^ St.östl. von Larisa eingemauert. Weisse Platte

mit Giebel^ darin ein Schild. Auf dem Architrav

TTOTEIAOYNinAI- AFANAlOYAlOKAEAZArEIZIAlOZ

noT£iSouvi'7i:[ix K]a7uavaiou, AioxT^la? 'AyEiaiaio;.

46. Sammlung in Larisa. Fragment einer weissen Marmor-

platte. Der obere Theil mit einer Reihe von Randakroterien

geschmückt; hart unter diesen die Inschrift. Unter letzterer

leere von Pilastern eino;efasste Fläche.

nOTEIAOY''iT' A noT£iSou[vi7va.
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47. B'j}. Kleine oben zugespitzte weisse Marmorstele. Die

Lesung der dritten Zeile/Epjxauou statt 'Epy.zo-j, steht vollkom-

men sicher.

n O Y T A A A Uo^jzxloi

ANTIKPATEIA 'AvTix-paTeia.

Unmittelbar über dem roh behauenen Fuss der Stele

EPMAYOY XOONIOY 'Epty-ocCoo XOovto-j.

48. Im Heiligsten der Klosterkirche des Hag. Alhanasios

bei Turnawo, dem Eingang 1, von der Mittellhür gegenüber.

Blaue Marmorplatte.

II /x Z I S npX?]^..?

ANAPOMAXEIA 'AvSpofAaxew.

Darunter ein vertiefter viereckiger Ausschnitt.

49. Bei der erwähnten Kapelle des Hag. Nikolaos von Ku-

tzochero eine Stunde östlich von den Ruinen von Atrax (Pa-

läokastro von Alifaka). Weisse Marmorplatte.

. . O O r E N nuO]oYev[-/)<:

. . A A M E I Eu]S7.;x£io;.

50. Sammlung in Larisa. Bläuliche Marmorplatte mit An-

themion.

nY00YN0(t)PYAAAI02 HuOouv 'OcppuiSa-.o?.

51. Dgl. Weisse Platte mit di'eieckiger Bekrönung.

CAKOYNAOY SaxouvSo-j.

52. Dgl. Bläulich-weisse Stele mit Anthemion. Unter der

Inschrift Rosetten.
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ZOYIAAS sniNOEIP
ZPINOEIPEIOZ 20YIAAI0Z

STTivOeipeio? SoutSaio?.

53. Dgl. Weisse Marmorplatte mit schmucklosem Giebel.

TIMASIPOAIS Titj-aciro-Xi?

AAEiOAAENEIA 'Ale^o.xeveia.

54. Dgl. Oberer Theil einer zweimal benutzten bläulichen

Marmorstele,deren oberes Ende eine zur zweiten Inschrift ge-

hörende flach und schlecht gearbeitete jetzt kopflose Relief-

büste zeigt. Die ältere Inschrift, Z. 3 und 4, steht auf dem

oberen Ende des Schaftes. In der Jüngern Inschrift mehrere

Ligaturen.

K/

lüjnYPOCCANBATlAÄTHNEAYTOYTHy
MNHCKOMENOCnOAAÄKAAAMNElÄCXÄP
YBPEZTASAA/AAPXEIOS
AAM TEIAKAEITO/AAXEIA

HPCüCXPHCTeXAlPe

x[aTa-?

Z]G)r'jpo<; SavSaxi^a t7]v iauTOu T[po'p6v?

[j!.]v7i(7x.6y.£vo; TzoXkk /.yAoc [xveia;
y^y-^l^^

'TßpsGTa; Aa[ji,ap^£io;

Aa{A[o5cpa]T£i[a KjXeiTOfxay^^etot.

55. Larisa. Türkischer Friedhof am Nordrand der Stadt

beim Peneios. Weisse Marmorstele, oben zugespitzt.

f i § O K P A T E I S: <|)a]oxpocTa?.
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56. Sammlung in Larisa. Lange bläuliche Marmorplalle

mit Anthemion.

())IAO(t)EIPOS: ^ik6^v.poq

A2:ANAPEI0S: 'AcrivSpeio?

Darunter über einem Hermenbilde

EPMAOY XOONIOY 'Ep[;idcou Xeov{otj.

Wahrscheinlich identisch mit Ussing 25.

10, Neue Dekrete und Freilassungsurkunden. Dass Zarkos bei

der Kalamakieno;e des Peneios an Stelle einer antiken Ort-

Schaft getreten ist, war schon früher vermuthet und kann

jetzt noch bestimmter bewiesen werden. Dass die Ortschaft

den Namen Phayttos getragen hat (uns ist die Form Phais-

tos geläufig) schliesse ich aus nachstehendem Ehrendekret

eines [Gyrjtoniers (Z. 24 zu Anfang), in welchem wir zwei-

mal (Z. 23 und 25) den Namen der Stadl {ri tuo'Xi; yi ^a'JT-

Tiov) lesen. Die Inschrift soll den erhaltenen Bestimmungen

nach auf der Basis des Elirenbildes eingetragen werden (Z.

22). Der vorliegende würfelförmige Stein aus \\. M.,den ich

bei Zarkos in der Nordostecke der Hag. Nikolaoskapelle (nörd-

lich von der antiken Akropolishöhe über einer Quellschlucht

gelegen) umgekehrt eingemauert fand, ist die erwähnte Ba-

sis (h. 0,72, br. und dick 0,50). Dem Gyrtonier werden die

gewöhnlichen Ehren eines Proxenos zu Theil; obgleich sein

Titel nicht erhalten ist, ist es doch wahrscheinlich dass er

dies Amt bekleidet hat; wenigstens hat er, wie aus Z. 18 ge-

schlossen werden darf, seinen Wohnsitz in Phayltos aufge-

schlagen.

Den Schluss bilden die Ueberreste einer der Freilassungs-

urkunden späterer Zeit.
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An der Westseite (nach innen) der niederen ummauerung
des Vorbaus derselben Kapelle ist ein 0,27'" langes, 0,17'"

breites Stück einer weissen Marmorpiaitc eingemauert, auf

dem sich ebenfalls ein fragmentirtes Dekret ofYenbar dersel-

ben Stadt erhalten hat. Man erkennt dass es sich um die Auf-

zeichnung eines schiedsrichterlichen Ausspruchs handelte.

Die Buchstaben sind sauber eingemeisselt, der Dialekt stimmt

mit dem der Proxeniedekrete Lamias überein.

V k E

I T A I n O A H (ei

t) n N A I K A 2 (twv

ex.) N O E 2 2 A A (Qvi/.Y];?

e>c) A E A A M I A S
TTflNOZKAOA
EIZOYKATATO
TTAPArPA(l)AN
XPHMENOIOIA (ix-acTTal

•>ip-/l) MENOIKATAT(a.v Trapaypacpocv ?

tJaNTTETTOIHM (Ivav

SsSi) KAKOTESAY
Siaa) A E I M E N ^
^NTOMHEM^ ([y.£V£Tv

e) ^^TOIZKEKPI^ ([xsvoi;.

Ebenfalls zu Ehren eines Gyrtoniers wie das erste Dekret

von Phayltos ist folgendes Proxeniedekret abgefasst, von dem

bei Le Bas T/iessalie 1181 etwa die Hälfte publicirt ist. Die

Inschrift steht auf der Frontseite einer weissen Marmorplinthe

(lg. 0,87, br. u. h. 0,31), welche am Fuss der Festungs-

mauer des türkischen Kastells von Domoko und zwar an der

Ecke, die zunächst auf den Eingang nach r. hin folgt, kopf-

über eingemauert ist. Sie stammt aus der Zeit des Augustus,

wie der Vergleich mit üssing 4 lehrt, einer Freilassungsur-

kunde aus Pherai, aus der ich den Vatersnamen des Andros-

ihenes ergänzt habe, und ist vermuthlich in dem Jahre nach

seiner Strategie abgefasst.
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Bei dem Dorfe Kiitzochero, 2 % Stunden von Larisa nach

W hin, ung. 1 St. östlich von dem Paläokastro von Älifaka,

liegt auf einer rundlichen Höhe über dem Peneios die mit

einem Vorbau versehene Kapelle des Hag. Nikolaos. Ich fand

hier ausser den bereits oben besprochenen Inschriften eine

weisse Grabsteinplatte mit A A E i //^ _, 'A7.£^[ta?, und links

vor dem Eingang liegend einen schweren weissen Mar-

morblock von 1,74'" Länge, 0,90'" Höhe und 0,40—0,44"'

(nach unten zunehmend) Breite. Die nach oben gekehrte

Breilfläche war mit einem lansren nach Stratee;en üreordneten

Verzeichnisse von Freilassungen angefüllt, ist aber so stark

abgerieben dass ich nur wenige zusammenhängende Partien

copiren konnte. Eine Fortsetzung dieser Verzeichnisse findet

sich auf der r. anstossenden Schmalseite; sie wird hier nach-

stehend mitgetheilt. Durch die Gefälligkeit des General Gri-

vas war ich in Stand gesetzt, mit Hülfe der in Kutzochero

stationirenden Euzonoi den grossen Block umwenden zu las-

sen und konnte mich dadurch überzeugen, dass die übrigen

Seiten unbenutzt geblieben waren. Ohne hier dem topogra-

phischen Theil dieser Mittheilungen vorgreifen zu wollen be-

merke ich, dass ich in Z. 43 fg. die erwünschte Bestätigung

für die anderweitig gewonnene Ueberzeugung erblicke, dass

das Paläokastro von Ä.lifaka das alte Atrax gewesen sein

muss. Auch der Hüarel von Kutzochero ist mit einer antiken

mit Scherben von Thon und Marmor durchsetzten tiefen

Schuttmasse überzogen, kann aber nicht beanspruchen für

eine antike Stadtlage erklärt zu werden. Ich nehme an, dass

hier ein Heiligthum des Poseidon stand. Nach bekannter Sitte

wurden die Verzeichnisse der Freigelassenen in Heiligthümcrn

aufgestellt, bei Atrax nach meiner Annahme in dem des Po-

seidon. In dem hier folgenden Theil der Verzeichnisse ist die

Zeilenzahl vollständig erhalten.

A
A K A I A

Itli
A A E Y E P ^BM^^^^

nAPMENEIAZTHSIEP/AinnOYSYNEnAINOYN
MITTH, D. ARGH. INST. VUI. 9
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40 AENHHAnEAEYOEPaOEIZAYn'f/^AK TIKPA
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^^ WllUlliii^ AYnOinnOKAEOY2:KAT ATONNOMO

N

[STpy-TYiyouvTOi; xou Sefvo?]:

'/) SsTvOC Y)] (X[7:£]l£u0£pco[6£'t<7a UTCO

nap[j.£V£ia; Tvi; 'Ep[j.i7i:7ro'j (>'jv£7ratvo'jv-

Tcov M£vi~[7:]o'j xal ^IhIittttou tcov Aajj-aTpio'j xara

5 Tov v6[j.ov. Ztoi7i[j-Y) A'jxo'j 7) a-;:£7;£'jB[£-

po)0£T(7a UTCO A'jxou toö $£iöio'j jcaTX tov

vojAOv. MavTa t) a.TC£l£'jO£p(o()£i<7a [6-

7c]6 AaiJ-ay/iTO'j too M£vito'j xocto, tov vojxov,

EÜtuj^I? 7) a7i:£)^£'j6£po)0£Tcra u-6 'AvSpo-

10 [j.ayo'j TOu Aaop^ou xaTa tov v6p-ov.

STpaT6vix,o? 6 ä7:£'X£uO£pcL)0£t; 6—6 'Ay£-

[/,aj(_ou TOu 'E^aoio'j x,a.Ta, tov vojj.ov.

Swcia? x-ai M6g)(_iov oL d(.~£X£'j9£p(o9£VT£? [0-

Trjo $£tSiou Too EüavSpo'j xaTO. tov vo'xov.

15 EuTU)^l? 7} aTC£'X£'jO£pco6£T'7a, OTTO 'Hy71<jG)-

v]o? TOij Nl/-0[/,Y]Sou /.OCTO. TOV v6[X0V.

AvTiyova rj a7;£\£u9£p(i)9£t(7(X 0-6 Asovto?

TOU AIOVTO? TOU ElJ^ulou XOCTOC t6v v6|X0V.

AioyEVTj; 6 i-£7.£u9£pco9£i; 6:76 Ayafjixpot-

20 TOU; TOU Me'vcOVO? XOCl 0£aVOU? TTiC, AYl[X7]Tpi0U

/.OtTO. t6v y6[X0V. 'Po'Jipa -P]. a7;£X£u9£p(i)9£T'jOC [u-

7;6 ApiTTOXpXTOU? TOU S C0Gl7;XT[p0UJ XaTOC t6v V 6-

[y.ov. A'.ovufjicc V) a.7r£l£u9£p(o9£'tca u—6 [Aya-

<7!.y-py-T0u; tou Mivtovo; /.at 0£avou? tt^? Ay](/,-

25 TlJTpiou "/vaTX t6v VOjXOV. Eu7ifJ.£pO? 6 iX7:£-

>>£u9£pO)9£l? Ü7t6 <l>t>.o[Xa,]ou TOU HllJ'.uXou XÄTOC

t6v v6[xov. STpaTYiyouvTo; Mvocapia-

j(_ou : AiovuGio? xai ZcoTirupoi; ol (X7:£>.£u9[e-

pco9£VT£? u-6 KuSi-rou TOU ApiaToT^aou xaToc



132 MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN

30 Tov v6u.ov. 'AcppoSiTia 7] (XTre'XsuOepcoBeTcTa utco

Ilaucraviou tou Euvixou /.(Xto. tov v6jji.ov.

EucppocuvT) 7) o.Tüs'XeuOepwOs'ica utto

Aoxo'j TOü rioT^uEevou xaTO, tov v6-

[J.OV. 'EttI Mv•/^(JlJxa,you : ^ikia'zcc ri /ta'Xo[u-

35 ix]£v/i y.y.1 Sopa aTrsleuOepwOstGa utto Ti[j,ap-

y]o'j TOU 'l>i);o^£vou zaT ' uoBs'iiav Ss nTol£(7.a[i-

o]u Aapicaiou xaTO. tov v6[7-ov. 'AizoXkdd^ioq [6

a7:£>veu6£pwO£[i;] utco 'AadcvSpou

t]oD So(pox"X£Ou(;) zaTO. [tov v6[xov. [Oijxou-

40 {^-]£V7i •/) a.-£X£'jO£pa)0£T(7a u';t[o] 'A[v]Ti-/.pdt-

TOU; TOU MIvWVO? XaTO. TOV VO'XOV.

'EtcI <l>i)^oE£viSou : Ilajxcpilo; Aiovutiou 6

(X7:£}^£'jO£pco6£l; \jt:o t-^? 'ATpayicov ttoXe-

w]; XaTX TOV VOJXOV. NtX.71 Y) ä77£'X£uO£[p(0-

45 Ö£i;]Ga Otto 'Itttto/cIeou; xaTot tov v6jj-ov.

H. G. LOLLING.
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Eine ^riecliisch-römisclie Grabanlaöe

von Salaiuis in Cypei*ii
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ETkTärnnß der Tafel;

M I>er Mittelraum- ist hier offen dargestellt. Derselbe roaT rvie die roh m d!.e Erde^

ijegTra-ben-e Trepp&- T ?nUHrde azcsofefüllt worden,, nackde/n dieBestattungr derZei.

ckerc stattg'efunden, kalte. (Die Treppe aufder Tafelzu regrelmässig' gfezeichnet)

J Ju.ngrfernerde., resp. ein. lockeres Conplomerat

.

S Die mit Steme/v benjtrkte Ausfütterun^ der Grabkumem.
G Der /cünstliche Fussbaderz. der Ä'ammern aus Mörtel und kleineTZ .Steirien.

A f)ie KamTner; in welcher offenbar das Famüienkaicpt bestattet 7va?yf.

B -''"•'-' ^r-^'^bkamTner der J^rau.



Mittheilungen aus Cypern.

I. Necropole im Norden von Salamis.

Beim Bau der Strasse von Famagusta nacli Trikomo stiess

der Ingenieur Hr. K. Slant im Herbst 1882 auf zahlreiche

Reste von Thon befassen. Hr. Stant hatte die Güte mir davon

Mittlieilunsf zu machen und veranlasste mich dadurch zu An-o
fang dieses Jahres an der bezeichneten Stelle Nachgrabungen

zu veranstalten, welche zur Entdeckung einer Nekropole aus

griechisch-römischer Zeit führten. Die Fundstelle liegt unge-

fähr ein Kim. nördlich von der Nordmauer der Stadt Sala-

mis. Ich öffnete an 20 Grabanlagen, fand aber die meisten

gänzlich ausgeplündert, was sich bei der Nähe des Meeres

leicht erklärt; nur zwei Gräber waren wenn auch nicht un-

versehrt geblieben, so doch nicht vollständig geleert worden,

üeber diese und die in ihnen cremachten Funde will ich heute

berichten.

Das eine Grab bietet in der Anlaufe nichts besonders Merk-

würdiges dar. Um einen Hauptraum herum liegen mehrere

Kammern und Nischen ; diese Räumlichkeiten sowie der Zu-

gangsstollen sind in der obern Schicht in das Erdreich ge-

graben, in grösserer Tiefe in die Conglomerate eingehauen,

ähnlich wie es in der von mir früher beschriebenen Nekro-

pole in der salaminischen Ebene unter analogen Verhältnis-

sen geschehen ist (vgl. Mitth. 1881 S. 191 ff.)- Interessanter

ist die zweite Anlage, welche einen in mehreren Beispielen

nachweisbaren von mir bisher in Salamis nicht beobachteten

Typus repraesentirt. Die auf der Beilage abgebildeten Zeich-

nungen veranschaulichen den Grundriss, Durchschnitt und

Zugang des Grabes sowie die Art des Verschlusses. Die Grab-

kammern sind hier ganz mit Steinplatten verkleidet, die

3ohle ist aus einem Gemisch von kleinen Steinen und Cement
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hergestellt. Die Gräber dieser Nekropole liegen äusserst flach;

die Erdschicht über dem abgebildeten Grab war nur 2 engl.

Fuss dick. Der Eingang liegt fast stets an der Nord-oder Süd-

seite, die parallel laufenden Kammern sehen mit den Schmal-

seiten ziemlich genau nach Norden und Süden. Die Gebeine

waren meist durcheinander geworfen, doch liess sich erken-

nen, dass die Leichen ursprünglich mit dem Kopf nach Sü-

den lagen.

Ich wende mich jetzt zu den gefundenen Gegenständen,

und beginne die Aufzählung mit der an der ersten Stelle be-

schriebenen Anlage*. Im Eingangsstollen dieses Grabes und

zwar schon in einer Tiefe von wenigen Zoll fand man eine

Menge thönerner Lekythoi von der gewöhnlichen von mir in

den Mitth. a. a. 0. S. 204 beschriebenen Form. Etwas tiefer

lag ein grösseres Gefäss mit der unten näher zu beschreiben-

den weiblichen Statuette aus Terracotta. Dieses Gefäss wurde

von den Arbeitern des Hrn. Stant gefunden und von ihnen

zerschlagen; die Statuette habe ich aus den vorhandenen

Stücken wieder zusammensetzen können. Sonst dominirte un-

ter dem gemeinen Töpfergeschirr dieser wie der übrigen

Grabanlagen die von mir in den Mitth. a. a. 0. S. 203 be-

schriebene Hydriske. Unter den zahlreich vorgefundenen

Lampen zeigte die eine in der Mulde das in Salamis beliebte

Motiv des Eros, der in der R. den Köcher, in der L. Pfeile

hält (vgl. Mitth. a. a. S. 207). Zahlreiche Glasscherben, aus

denen sich 60-80 Gläser zusammensetzen Hessen, lagen zer-

streut. Nur 8 waren so gut wie unversehrt. Unter diesen hat

einsvonder Form einer weitbauchigen Flasche mit breitem Hals

auf dem Bauch folgendes Ornament in Reliefmanier. Drei rip-

pen- oder zweigartige Erhebungen sind so zusammengestellt,

dasssiesich in der Mitte berühren und von diesem Punkte wie

von einem Knoten die 3 Arme nach oben und nach unten ausein-

ander laufen. Dies Ornament kehrt viermal wieder; zwischen

*
[ Die von dem Hrn. Verfasser übersandten Phutographien der beschrie-

benen Objecte eignen sich nicht zur Rcproduction in Athen und sind im
Archive des Institutes vorhiutig deponirt worden,— U. K.)
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je zwei steht senkreclit nocli je ein Ast oder eine Hippe. Ein

neuntes Gefass wurde zwar auch nur in Stücken gefunden, aher

die Zusammensetzung derselben erlaubt den Schluss, dass

das Gefäss älinlich wie ein Trinkbecher der Lawrence -Ces-

nola-Colleclion geformt und ornamentirt war. Mit Hülfe die-

ses lässt sich die um die Mitte des Gefässes laufende Inschrift

erofänzen zu AABE THN NEIKHN. Die Inschrift ist wie die übri-

gen Ornamente erliaben angebracht. Oberlialb und unterhalb

des Inschriftstreifens lauft eine Reihe von Kränzen hin, die mit

Bändern oder Schleifen geschmückt sind; zwei senkrecht vom

Glasboden zum Glasrande hinaufgehende Palmenzweige un-

terbrechen die horizontal laufenden Decorationen. Kränze und

Palmenzweige erinnern an den Sieg, auf den auch die In-

schrift hinweist. Obwohl die Aehnliclikcit unseres Glases mit

dem Cesnolaschen Becher gross ist, sind beide doch nicht

aus einer Form.

Von besonderem Interesse sind die Thonfiguren. Nemlich:

1. Die bereits erwähnte weibliche Statuette. Höhe G X engl.

Zoll. Ohne Sockel, der bei den Statuetten in Cypern sonst ge-

wöhnlich, und mit der Figur aus einem Stück gearbeitet ist;

hier steht die inwendig hohle Figur auf dem breiter werden-

den Saum des Gewandes. Abweichend von der herrschenden

Regel, nach welcher die Darstellungen menschlicher und

göttlicher Figuren für die Vorderansicht berechnet sind, ist

diese Statuette, die Darstellung einer ein Kind tragenden

Frau, für die Ansicht in halb oder dreiviertel Profil gearbei-

tet. Bei einer solchen Wendung erhält man den Säugling fast

e?i face. Das reizende Figürchen ist als Genrebild aufzufassen.

Die junge Frau trägt den langen bis auf die Erde wallenden

Faltenchiton, unter welchem nur die r. beschuhte Fussspitze

zum Vorschein kommt. Auf dem in der Mitte abgelheilten

glatt gekämmten Haar, das nach hinten wohl durch eine Art

von Sphendone zusammengehalten war, liegt das Himation

auf, in welches sich die Frau wie in einen langen Schleier

hüllt. Nur das untere Körperdrittel bleibt davon frei. Arme

und Hände der Frau sowie der grösste Theil des Kindes, das
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sein Köpfchen an den Kopf und die linke Wange der Mutter

legt, sind im Himation verhüllt. Ausser dem reiehgelockten

aber flüchtig behandelten Kopf werden vom Kinde nur die

linke Achsel und Hüfte und das rechte herausgestreckle

Aermchen sichtbar. Der Kopf der Frau ist besonders fein mo-

dellirt, trägt aber durchaus keinen idealen Charakter.

2. Ein nackter vvidderlragender Knabe, 2X engl. Zoll hoch. Sol-

che Figuren, die an den vviddertragenden Hermes erinnern und

auf Hermescult hinweisen können, sind in Cypern nicht selten.

Ich grub z.B. bei ürmidia im Distrikt Famagusta,dem ehema-

ligen Stadtgebiet von Throni, einen Hermes phönizischen Stils

aus, der einen Widder unter dem linken Arme trägt; eine

unserer Statuette entsprechende archaische Darstellung des

Hermes /.pio^opo; aus Stein ist in Alex. P. di Cesnolas Sala-

minia Taf. X 5 abgebildet.

3. Zwei Fragmente von Thonreliefen, vielleicht zu einer

Platte gehörend. Das eine,ung.3 engl. Zoll hoch,zeigt ein rech-

tes wohl nackt zu denkendes Bein einer ausschreitenden Fi-

gur, dem ein Hund in vollem Laufe folgt. Die Vordertatzen

des Hundes, von dem nur die vordere Hälfte erhalten ist, be-

rühren das Knie des Beines. Das zweite Stück, 3 X e. Zoll

hoch, stellt Kopf und Hals eines Pferdes dar.

Von den übrigen Darstellungen aus Thon mag noch das

Fragment einer sitzenden weiblichen Figur erwähnt werden.

Sonst fanden sich in dieser Grabanlage noch einige ornament-

lose Bronzespiegel und bis zur Unkenntlichkeit oxydirte

Bronzemünzen.

Wir wenden uns jetzt zu der zweiten Grabanlage.

Wie aus der Beilage zu S. 133 ersichtlich ist, besteht die An-

lage aussechs Kammern, drei rechts und drei links von einem 9

engl.Fuss breiten Gange. Die beiden mittleren Kammern,/! und

B, enthielten bessere Thonwaare als die übrigen vier. Nur in

diesen beiden allein waren interessante Objecte aus Silber,

Blei, Bronze, Alabaster und Stein von den Plünderern zurück-

gelassen worden; diese hatten namentlich die goldenen Tod-

lenkränze geraubt, von denen nur einige Blätter zurückge-
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blieben waren. Aus den vorgefundenen Gegenständen erkennt

man, dass in der Grabkammer A mit dem Thürschlussstein

nach Süden ein Mann begraben war, in der Kammer li mit

dem Thürverscbliiss nach Norden eine weibliche Person.

Die Kammer B enthielt ausser menschlichen Knochen einen

grossen runden nicht ornamentirten Bronzespiegel mit kur-

zem Griff (Gesammtlänge ung. 5 X e. Z.), einen zweiten klei-

nen ebenfalls ornamentlosen Bronzespiegel (Dm. 2 X e. Z.),

ein Salbgefäss aus Alabaster in Amphoraform (5 X ^O und

einige der erwähnten Hydrisken.

Die Kammer A wies auf: eine kleine Bronzeschachtel mit

Deckel, zu stark oxydirt um geöffnet zu werden, 1 X Z.

hoch; eine Bleischachtel mit Deckel, 1 X Z. hoch ; einen ein-

fachen Schreibgriffel aus Elfenbein, 6 Z. lang; drei silberne

Ringe; einige Spuren von Blattgold vom Todtenkranze und

einen Portraitkopf aus Stein, 7 X Z. hoch. Die Verschluss-

platte der Thür war fortgewälzt, die Knochen lagen auf einen

Haufen zusammengeworfen, auch die drei Ringe waren als

werthlos in den Südostwinkel der Kammer geworfen.

Alle drei Ringe sind von der Form der Siegelringe und

gleich gross. Der eine mit der sich verbreiternden Platte

ist ganz aus Silber, der zweite hat statt des Ringsteines eine

grüne Glaspaste mit convexer Oberfläche, der dritte trägt ei-

nen glatten Carneol, in welchen ein Vogel roh eingravirt ist.

Das Silber der Ringe ist stark oxydirt und von Inschriften

keine Spur zu entdecken. Die beiden ersten Ringe passen nur

auf den kleinen Finger eines Mannes, der dritte vielleicht auf

den vierten. Der Portraitkopf weist auf Entstehung in römi-

scher Zeit hin. Das Haar, nach römischer Weise geschnitten,

ist in Partien getheilt, die sich in welligen Linien um den

Wirbel ordnen. Trotz der Hervorhebung charakteristischer

Porträteigenthümlichkeiten besonders am Munde und den

Augenbrauen ist doch ein unschöner Naturalismus glücklich

vermieden und der griechische Sinn für Formenschönheit,

wenn auch der einer späteren Zeit, mildernd eingetreten.

Dergleichen Porträtköpfe aus Stein werden selten in den grie-
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chisch-rÖmischen Nekropolen Cvperns, insbesondere denen

von Salamis, gefunden.

II. Neue Gräberfunde aus der Nekropolis

westlich von Salamis.

Zu den Mitth. 1881 S. 191 fg. und 244 fg. beschriebenen

Grabanlangen und den dort gemachten Funden mögen hier

einige nachträgliche Bemerkungen Platz finden, zu denen

neuere Ausgrabungen im Jan. und Febr. d. J. die Veranlas-

sung gaben.

Zu der Bauart der Grabanlagen ist nachzutragen, dass

enorm lange Grabkammern ohne Nischen ebenfalls vorkom-

men; eine maass über 35 Fuss. In der Regel sind die Zu-

gänge zu den Anlagen mehr oder weniger senkrechte Stollen.

Ab und zu wurden auch Treppen roh in das Erdreich oder

anstehende Conglomerate eingehauen. Bei den Gräbern der

Reicheren waren die Wände zuweilen mit einem Stucküber-

zug versehen, auf dem hier und da noch Überreste von Be-

malung sichtbar wurden. Rot herrscht als Grundfarbe vor,

als Verzierung konnten nur weisse Streifen oder Linien nach-

gewiesen werden. Leider hat man sich um die Architectur

und den decorativen Schmuck bei den früheren Ausgrabun-

gen zu wenig bekümmert.

Von neuen Fundgegenständen hebe ich folgende hervor:

A. Aus Stein. Ein nackter sitzender Silen, 2 ^ Z. hoch.

Das Material ist weisser poröser Sandstein; die Oberfläche hat

durch Verwitterung stark gelitten. Die dickbäuchige Gestalt

mit trunkenem Gesichtsausdruck lässf die rechte Hand schlaff

auf dem rechten Knie ruhen, die erhobene Linke hält ein

Trinkhorn oder einen kleinen Weinschlauch. Gut erhalten

sind die fetten breiten Füsse, besonders der linke mit ge-
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spreizten Zehen. An der linken Iland und dem linken Bein

sind rollie Farbenspuren bemerkbar.

B. Aus Terracotta. 1. Fragment eines langbärtigen Mannes,

nur Kopf und Oberkörper erlialtcn, 5 Zoll hoch. Auf dem

Kopf die so häufig vorkommende spitze cyprisehe Mütze mit

rothen Farbenspuren. Eine Naht oder ein schmaler Besatz

zieht sich senkrecht in der Mittellinie zur Mützenspitze; ein

breiterer Besatz, der vielleicht einen Metallreifen darstellen

soll, schliesst den Mützenrand horizontal ab. Unter der Kopf-

bedeckung quillt das Haar üppig hervor. Die Augäpfel sind

deutlich ausgeprägt. Der Bart wallt bis auf die Brust hinab.

Der rechte erhobene und an den Körper gelegte Arm war un-

ter dem Gewände verborgen, dasselbe gilt für den herabhän-

genden linken Arm, von dem nur die Hand herausragt, wel-

che das Gewand leicht gehalten zu haben scheint. Über dieser

Hand wird am aufsteigenden Gewandrande eine dicke Borde

in Form einer gedrehten Schnur sichtbar.

2. Jugendliche männliche Maske, 2 Z. hoch. Im weit ge-

öffneten Munde wird die obere Zahnreihe sichtbar. Das lange

Haar ist in Strählen geordnet, die Stirn ist hoch, die Wan-

gen sind voll. Die Augäpfel sind angegeben, ebenso die

Pupillen. Die dunkeln Augensterne sind durch runde Vertie-

fungen bezeichnet, in welchen kleine punktförmige Erhöhun-

gen erscheinen. Auf die Bildung der Nase ist sehr wenig Sorg-

falt verwvandt. Die Maske kann den Vergleich mit den besten

Gegenständen dieser Art aus cyprischen Funden aushalten.

3. Statuette einer Frau, 7 Zoll hoch. Erinnert an ähnliche

Darstellungen aus Tanagra. Stirn und Augen werden von ei-

nem Putze beschattet, welcher die Form eines graziösen Hu-

tes hat ohne ein Hut zu sein, üeber die Stephane am Vor-

derkopf ist turbanähnlich ein schmales Tuch mehrfach ge-

wunden; um den Hinterkopf ist eine Art von Sphendone ge-

legt. An den Schläfen quellen kleine Haarlockenpartien her-

vor und legen sich über die Ohren, die darunter verschwin-

den, sodass nur die runden Ohrringe zum Vorschein kom-

men. Ueber der Sphendone des Hinlerkopfes ist das Haar
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breiter auseinander gezogen und in zwei durch eine Vertie-

fung getrennte Knoten geschürzt. Der Kopf ist etwas gesenkt.

Durch das Vorsetzen des linken Beins fand der Künstler Ver-

anlassung, die vielen schmaleren Steilfalten des langen Chi-

tons durch eine breitere Faltenmasse zu unterbrechen. Male-

risch ist das Himation umgeworfen und an der Sphendone

befestigt. Der rechte unter dem Himation sichtbare fast aus-

gestreckte Arm ist durch die Bewegung des Gehens nach vorn

geführt. Der linke Arm ist gegen die Brust zu erhoben, die

linke Hand fasst ausser einem Gevvandzipfel einen langstieli-

gen herzförmigen Blattfächer. Das Brennloch auf dem unbe-

arbeiteten Rücken der inwendig hohlen Terracotte ist hufei-

senförmig.

Zum Schluss möge hier noch ein Alabastron Erwähnung
finden, das einen beweglichen Halseinsatz hat (zusammen 7

Zoll lang). Letzterer hatte einen praktischen Zweck, insofern

durch diesen nur spärliches Ausgiessen der im Gefäss befind-

lichen Flüssigkeit möo;lich und nach seiner Entfernuno; einCD O
reichliches Ein-oder Ausgiessen ermöglicht war. Am Fussende

des Alabastron ist eine kreisrunde Oeffnung angebracht. Aehn-

liche Gefässe finden sich in der Londoner Lawrence-Cesnola-

Collection.

MAX OHNEFALSCH -RICHTER.
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Grabmonument aus der Argolis.

Der Inschriftstein, von dem die auf der Beilage vorliegen-
' OD

den Abbildungen eine möglichst genaue Vorstellung zu

geben versuchen , befindet sich im hiesigen Schliemann-

museum unter N° 558. Er ward unweit des Dorfes e;

To. ^bj^irf, eine halbe Stunde von Mykenae in einer Capelle

gefunden*. Das Material der m. 0,40 hohen, m. 0,90 im

Umfang messenden Säule ist ein sehr harter Kalkstein,

der sich nur mangelhaft glätten liess. Unten scheint der

ursprüngliche Abschluss erhalten zu sein; wenigstens

macht das die Äbrundung der unteren Kante wahrschein-

lich 2. Oben dagegen ist die Säule abgebrochen, wenn auch

vermuthlich nur ein kleines Stück verloren ging. Ver-

jüngung ist an der Säule nicht wahrzunehmen. Um die obere

Hälfte derselben schlingt sich in schrägen Windungen von

rechts nach links ein breiter Gurt, von dem jetzt noch 2 %
Umläufe erhalten sind. An seinem unteren Ende zeigt er ei-

nen flott und naturwahr gearbeiteten Widderkopf, in Seiten-

ansicht nach links gewandt: man wird nicht umhin können,

den Kopf als Abschluss jenes Gurtes aufzufassen und hätte

also, falls man in dem Gurt eine Schlange erkennt, die na-

hezu beispiellose^ Erscheinung einer widderköpfigen Schlange.

So ungewöhnlich das Ornament des Säulenschaftes, so unge-

< Schliemann hat die von ihm im Catalogue des tresors de Mycenes au mU'

sde d'Athenes unter N° 558 gegebene Fundnotiz (trouvfe dans la ville maci-

donienne bdtie aii-dessus de Mycenes) mündlich als irrig bezeichnet.

2 Vgl. das beigezeichnete Profil. Die untere Fläche ist nicht sichtbar, da

die Säule in eine Marmorbasis eingefügt ist.

3 Nur ein Beispiel einer solchen Schlange ist mir bekannt, nämlich an

dem bei Müller, Alte Denkmäler Tafel XXX unter N» 337c abgebildeten

Caduceus.



442 GRABMONUMENT AUS DER ARGOLIS

wohnlich ist nun auch die Inschrift. Diese ist zum Teil auf

dem glatten Raum unterhalb des Gurtes und Kopfes, zum Teil

auf dem Gurte selbst angebracht und zwar auf der erhaben-

sten Stelle desselben ; da der Stein naturgemäss an eben die-

ser Stelle am meisten der Abnutzung ausgesetzt war, sind

uns von diesem Teil der Inschrift nur spärliche Reste erhal-

ten. Besser steht es um die unterhalb angebrachten Zeilen,

obgleich auch hier verschiedene Stellen sehr abgerieben sind.

Die Buchstaben auf dem Gurt sind von gleicher Grösse, wie

es die gleichmässige Breite des Gurtstreifens mit sich brachte.

Dagegen überraschen die Buchstaben unterhalb des Gurtes

durch ihre sehr verschiedene Höhe und machen dadurch zu-

nächst den Eindruck der ungeschickten Rohheit : strengge-

nommen sind es freilich nur die zwei obersten Zeilen, in de-

nen die Buchstaben so verschieden hoch sind, und für diese

erklärt sich die scheinbare Willkür aus den Raumverhältnis-

sen. Durch die schräge Richtung der Gurlbänder nämlich,

sowie den w^eit in die Fläche einspringenden Widderkopf

war der freie Raum vor dem Kopfe ein Handbreit höher als

hinter demselben. Diese Ungleichheit suchte der Steinmetz

auszugleichen, indem er rechts vom Kopfe mit ganz kleinen

Buchstaben anfing und, je mehr die Fläche nach rechts hin

höher wurde, um so mehr auch die Buchstabengrösse zuneh-

men Hess. Noch mehr als die verschiedene Buchstabenhöhe

macht die scheinbar ganz verwirrte Zeilenrichtung den Ein-

druck der Ungeschicklichkeit: doch auch hierin entschuldi-

gen den Steinmetzen bis zu einem gewissen Grade die ge-

schilderten Raumverhältnisse, Zum Anfangspunkt empfahl

sich die Ecke rechts vom Widderkopf; dort sehen wir die

zwei ersten Zeilen beginnen : auffallenderweise gehen sie beide

nicht ganz herum bis wieder zum Kopf, woraus wir später

ein Argument für die metrische Abfassung der Inschrift ent-

nehmen werden. Hatte sich für Zeile 1 und 2 in der Ecke

hinter dem Widderkopf ein gut markierter Anfangspunkt er-

geben, so gingen Zeile 3 und 4 dieses Vorteils verlustig : ih-

ren Anfang, den der Steinmetz nicht unpassend mehr nach
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links an das Widdermaul rückte, gab er durch schräge Stel-

lung der je ersten Lettern an. Den Raum, welclien die kur-

zen Zeilen 1 und .2 vor dem Kopfe noch gelassen hatten,nahm
die um so längere Zeile 3 für sich in Anspruch, bekam aber

dadurch freilich eine schräge Richtung, der sich dann Zeile i

anschliessen musste. Da sich derart bei der Zeilenabtei-

lung, wie wir sie stillschweigend voraussetzten, alle Unre-

gelmässigkeiten in der Anbringung der Inschrift sehr wohl

erklären, so wird diese Zeilenabteilung, auch abgesehen vom

Inhalt, für die richtige gelten müssen. In welcher Weise auf

dem Gurt die Zeilen abgeteilt waren, entzieht sich unserer

Einsicht; da die Inschrift rechtsläufig, musste der Anfang

einer Zeile jedesmal tiefer liegen als das Ende. Dass die In-

schrift auf dem Gurt begann, um unten bei ttocvtä zu schlies-

sen, wird wohl von Niemand beanstandet werden; und der

Inhalt des Erhaltenen macht es ferner mehr als wahrschein-

lich, dass die Inschrift auf dem Gurt und die unterhalb des-

selben als eine einzige zusammenzufassen sind.

Suchen wir nun nach äusseren Anzeichen, welche eine Da-

tierung der Inschrift ermöglichen könnten, so spricht die

Form der Buchslaben, speciell des E, N, O, P, € für eine nicht

allzuspäte Abfassungszeit: auch der so charakteristisch ge-

bildete Widderkopf bestärkt diesen günstigen Eindruck, und

wir werden nicht fehlgehen, wenn wir das Monument im

vierten Jahrhundert entstanden denken.

Eine Lesunsr der Inschrift wird natürlich von dem unteren

Teile ausgehen*. Hier erkennen w ir Folgendes :

TtpÖTOv 'Ex.y.T7] ara.

Zeile 1, deren Anfang gewiss, wie der von Z. 2-4, mit Wort-

< Auf dem Gurt ist Alles unsicher: in der untersten Zeile glaubt man

META lesen zu können.
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anfang zusammenfällt, weiss ich nicht anders abzuteilen, als

e^E^iYi -/.aOriTo p-iov, Avobei e^Ecrrn (beachte den lonismus) ganz

unverständlich bleibt*. Hinter MHN ist noch Platz für 3-4

Buchstaben, auch glaubte ich Buchstabenspuren an dieser

Stelle zu erkennen 2. Da der nächste Satz kein Verbum hat,

ist wohl [XTiV zum Folgenden zu ziehen und vielleicht zu [xti-

vu£i zu ergänzen 3.

Zeile 2 liest man ohne Anstand TrpwTov "ExaTvi aTa[c],

da nach ara die Spur eines Buchstabens und mehr als einer

räumlich nicht möglich ist. In Zeile 3 ist Alles klar mit Aus-

nahme des ersten Wortes*: denn Msyapa? aTai ist als Rede-

wendung unnachvveisbar.

Zeile 4 bietet keinerlei Schwierigkeiten. Nach OeoT? ist wohl

zu interpungieren und der Satz -'n^ri Ty2s rravTa als Schluss

des Ganzen zu fassen.

Bleibt auch manches in diesen 4 Zeilen unklar, so ermög-

lichen sie uns doch einen Schluss auf die Bestimmung des

Monuments. Z. 3 wird Persephone erwähnt, und das macht

es an sich schon wahrscheinlich, dass wir einen Grabstein

vor uns haben. Grösse und Form des Steines widerspricht

dem nicht im mindesten; ebensowenig das Gurtornament,

zumal wenn wir eine Schlange darin erkennen^. Der Wid-
derkopf aber passt recht eigentlich zu einem Grabmonument:

* 'Eipsai'a kommt als Frauennamen in C I. G. III 3850,4 und 3962 d vor.

Sonst bezeichnet 'Eipsa/rj dasepliesische Gebiet oder die ephesische Artemis.

Die gewöhnliche Wortverbindung s'^eaTtov /.aO^aOat lässt sich leider nicht in

den Text bringen.

2 Es ist das indessen hier wie mehrfach unsicher, da dieser Kalkstein

strichförmig splittert, und blosser Splitterriss sein kann, was als Buchsta-

benspur erscheint.

3 Es könnte auch eine Zeitbestimmung zu x.aOf;aOai darinliegen, z. B. [j.fiva.

•^ Man denkt zunächst an M£y«pa; -atat'v (vgl. über den Kult der Herakli-

den Lolling, Mitth. IV 358. Schol. Find. I. IV 104) ohne damit weiter zu

kommen. MeyaXa? oder (/.ex' apa? widersprechen gleichfalls dem Steine; axas

(x^y' «P°'? oder vielmehr \xi-f k-x; (aus «ato; unersättlich) «pa; kann auch

nicht befriedigen.

s Vgl. Müller Archaeol. S. 696. Als Beispiel: Puchstein Epigrammata gr.

in Egyplo reperta Tf. 1.
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einen Widder schlachtet Odysseus beim Einganj;- zur Unter-

welt (>c 527. 572); ein Widder wurde bei den Totenbe-

schwörungen im Trophoniusorakel zu Lebadea geopfert (Paus.

IX 37,3); der Widder ist dem Hermes ^j/'jyo-oy.Tro; heilig*-

er ist das übliche Tier der Sühn-und Totenopfer^, Auch He-

kate, die Z. 2 erwähnt wird, gehört zu den Gottheiten, denen

wir öfters auf Grabsteinen begegnen, wie es die zum guten

Teil chlhonische Natur dieser Göttin und ihre vielfache Ver-

wandtschaft mit Persephone mit sich brachte. Sehen wir zu,

ob der sonstige Inhalt, soweit wir ihn ermitteln können, zu

dieser Deutung als Grabstein passt. Wo sonst Persephone auf

Epitaphien erscheint, wird am gewöhnlichsten gesagt, es sei

Jemand in ihren Oi>.a[y.oc, ihr Soijxa eingegangen. Vereinzelt

wird zum Schmuck des Grabes aufgefordert ihvA% <I>£p(7£'p6vr;;

{Anthol. VII 657) oder ihr und andern Unterirdischen eine

Spende angekündigt (z. B.Kumanudes 'ET^typJ-tT. 2580). Zahl-

reicher sind schon Anrufungen der Persephone und Hekate in

den Toten mitgegebenen Verwünschungen noch Lebender 2,

schliesslich wird öfters Grabschändern mit der Rache dieser

Göttinnen gedroht"*. Nur mit den zuletzt genannten Steinen

lässt sich der unsrige vielleicht zusammenbringen. Das ay.

yelXeiv Z. 4, das axa; Z. 2, um von dem unsichern p//]vu£i Z.

1 zu schweigen, scheinen in dieser Richtung zu liegen. Der

Sinn wäre etwa so zu fassen: den Verletzern dieser oder je-

ner Vorschrift droht zunächst Hekate (|7//]v'j£i) Schlimmes an;

dann verklagt sie {^.^(iXkti) Persephone bei den Göttern, na-

türlich den unterirdischen. Aber abgesehen von der dauernd

unverständlichen Z. 1 stösst diese Erklärung auf Bedenken.

^ Hermes mit Widderkopf auf der Hand bei Müller Alte Denkmäler

XXIX 321.

2 Vgl. Müller zu Aesch. Euraen. S. -139. 146. Lobeck Aglaopb. S. 183.

Der Widder auf Thyestes Grab in der Nähe vom Fundort unseres Steines

wird freilich von Pausanias (H 18, 2) als "Atridenwidder" gedeutet, ob

mit Recht, bleibt fraglich.

3 Ueber diese ganze Sitte vgl. Wachsmuth. Rhein. Mus. XVHI 559 ff.

'S Kaibel Syll epigr. 195. 367. 376.460. Kuraanudes a. a. O. 1817. 2429.

Anthol. Pal. VI 199.

MITTH. D. ARGH. INST. YIII. I ^
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Erstens gehören alleS145Anm.4 anfgeführten Beispiele später,

nachchristlicher Zeit an, während für frühere Zeilen dieser

Gebrauch durchaus unbezeugt ist; und dann ist Persephone

als ayysXo;* in der ihr hiermit zugeschriebenen Function

gänzlich unerhört.

Zum Schhiss ist auf die schon oben berührte Frage,ob die

Inschrift metrisch sei, zurückzukommen. An und für sich

spricht schon die Monumentengattung, der unser Stein ange-

hört, für Verse; ferner das erwähnte Abbrechen von Zeile 1

und 2, das regelmässige Zusammenfallen von Wort und Zei-

lenanfang, poetische Wortformen wie aTai, -ac/M^tq'^, schliess-

lich Stellen wie sko, tl ^spcscpovr, und -/^Svi txSs TravTot, welche

entschieden rhythmisch klingen. Trotzdem ist es nicht mög-

lich, ein einigermassen klares metrisches Schema aufzustellen.

So stellt sich unser Monument in jeder Hinsicht als anor-

mal heraus : anormal ist das Ornament, anormal die Anbrin-

gung der Inschrift, und diese selbst ist ihrer Form wie ihrem

Inhalte nach rätselhaft.

FR. BAÜMGARTEN.

' Dagegen kenneu wir eine Ilekale äYy^Xo? (//. 1i. in Cerer. V. 53. Schot.

Theoer. IU2), den Hermes ayycXo; «tspas^oV,? [C I. G. III 5816), die Neme-
sis Av.r,; ayysXo; (Plat. lerjg. IV 601 /)), alles drei chthonische Gottheiten.

2 Die Form (I'cp-jE-fo'vr, statt riepcrssovr) darf kaum als poetisch bezeichnet

werden; sie ist vereinzelt auch in Prosa angewendet worden.



Die Skeuothek des Philon.

(Tafel VIII. IX.)

Nachdem die von der Skeuothek des Philon handelnde In-

schrift von philologischer Seile zwei ausführliche Puhli-

cationen erfahren hat, die eine von Foucart im DulL de corr.

hell. VI S. 510-555, die andere von Fahricius im Hermes

XVII S. 551-594, ist es im Hinblick auf die hervorragende

Bedeutung, welche diese Urkunde für unsere Kenntniss der

griechischen Baukunst besitzt, gewiss nicht überflüssig,wenn

sie auch vom Standpunkte des Architekten einer Bespre-

chung unterzogen wird. Beide philologischen Herausgeber

haben eine solche Arbeit als wünschenswerth bezeichnet,und

sie ist es auch in der That, weil mehrere Angaben der In-

schrift bisher eine ungenügende oder unrichtige Erklärung

gefunden haben.

Ich bringe den Text nicht nochmals zum Abdruck, sondern

verweise auf die Abschriften bei Foucart und Fabricius, so-

wie auf die von Meletopoulos veröffentlichte Photographie

und wende mich direkt zur Besprechung des Inhaltes der Ur-

kunde.

Die Inschrift enthält das von Euthydomos aus Melite und

Philon aus Eleusis abgefasste Programm für ein am Zea-Ha-

fen zu errichtendes steinernes Schiffsarsenal. Wie heutzutage

die Architekten vor dem Beginne eines Baues Enlwurfs-

Skizzen und einen Erläuterungsbericht anfertigen und erst

nach Genehmigung derselben durch den Bauherrn genaue

Pläne mit allen künstlerischen und constructiven Details aus-

arbeiten, so pflegte man gewiss auch in Athen zunächst nur

ein kurzes Bauprogramm aufzustellen, welches dem Volks-

beschlusse über die Genehmigung des Baues als Grundlage
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diente. Da einem solchen Programme keine erläuternden

Zeichnungen beigegeben waren, mussten alle Dimensionen der

einzelnen Bauglieder genau angegeben sein, damit für die

Aufstellung der Einzelcontracte, für die Anfertigung von Mo-

dellen, sowie überhaupt für die spätere Ausführung des Baues

eine feste und unverrückbare Grundlage vorhanden war.

So enthält auch unsere Urkunde alle zur graphischen Re-

construction erforderlichen Angaben, und wirkönnen versuchen

an der Hand ihres Textes die ganze Skeuothek, einschliesslich

ihrer inneren Einrichtung, in Zeichnungen w^iederherzustellen.

Das Einzige,worüber uns die Inschrift keinen Aufschluss giebt,

ist die künstlerische Ausschmückung des Baues^ deren Ent-

wurf und Ausführung dem Architekten überlassen war.

Wir erfahren daher nichts Genaues über die Kunstformen

des Architraves, des Triglyphon und des Geison, wis-

sen nicht, wie die Kapitelle der Thürpfeiler und der Innen-

säulen gebildet waren und wurden auch über die Ausstattung

des Daches mit Sinjen, Stirn -und First-Ziegeln nicht unter-

richtet sein, wenn wir nicht zufälliger Weise in den Seeur-

kunden ein genaues Verzeichniss der beim Bau erübrigten

Terracotten des Daches besässen.

Das Bild, welches uns die Inschrift von dem Zeughause

entwirft, ist im Allgemeinen folgendes:

Der Grundriss (vergl. Tafel IX) bildet ein langgestrecktes

Rechteck von 400 Füssen innerer Länge und 50 F in-

nerer Breite oder, einschliesslich der 2 X F starken Mau-

ern, von 405 resp. 55 F*. Da unter xou? unzweifelhaft

der attische Fuss von rund 0,296'" zu verstehen ist, so be-

trägt die ganze Länge 117,88"" und die Breite 16,28™. Im In-

neren wird der Bau durch zwei Säulenreihen in drei Lang-

schiffe getheilt, von denen das mittlere als Durchgang für das

Volk frei bleibt, während die Seitenschiffe zur Aulbewahrung

^ Die Worte zal rd^m aiv xoic, T070'.; beziehen sich, wie Fabricius auf Seite

567 mit Recht nachweist, nicht nur auf das Breitenraaass, sondern auch auf

das Längenraaass.
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der Schiffsgeräthe dienen- Zu diesem Zwecke sind die letzte-

ren durch eine Zwischendecke in zwei Geschosse gelheilt:

das Erdgeschoss enthält in grossen Schränken die Segel und
andere Geräthe aus Zeug, während auf der Gallerie die Taue

und das Takelwerk in oiTenen Gestellen untergebracht sind.

Bei Besprechung der einzelnen Theile des Baues behalten

wir die gut geordnete Reihenfolge bei, nach welcher die In-

schrift die verschiedenen Arbeiten aufführt.

1. Die Erd-und Fundamen tirungs-Arbei ten (Zeile

7-15). Die am Zea-Hafen gelegene Baustelle soll bis zu einer

Tiefe von 3 F unter dem höchsten Punkte des ursprünglichen

Terrains (äiro toD [j-eTscoporaTou) und überall, wo die lose Erde

noch tiefer hinabgeht, bis zum festen Boden (ItzI tö a-repi^pov)

abgetragen werden. Bezüglich der Fundamentirung wird be-

stimmt, dass die Umfassungswände und die Säulen getrennte

Fundamentraauern bekommen. Die Stärke derselben be-

trägt 4F(1,18'") ; ihre Tiefe wird nicht angegeben, da sie sich

offenbar nach der Tiefe des festen Baugrundes richtet. In den

Durchschnitten auf Tafel VIII habe ich, da bestimmte An-

haltspunkte fehlen, überall eine gleichmässige Tiefe ange-

nommen- Die einzelnen Fundamentquadern sollen schicht-

weise abwechselnd als Läufer und Binder [hoiXkxc, <pop|;.rj8ov

x.al 7:apx ;7//i/-o<;) gelegt werden, eine Construction, die wir bei

antiken Fundamenten sehr häufig finden. Es ist beachtens-

werth, dass das Gebäude nicht ein die ganze Baufläche ein-

nehmendes, durchgeschichtetes Fundament erhält, sondern

dass die Aussenwände und die inneren Säulen gesonderte Fun-

damente besitzen*. Auch sind die beiden Säulenreihen nicht

' In einer Recension der Architekturgescliichle von Diirm habe ich auf

den allgemein verbreiteten und auch in jenem Werlce wiederholten Irrlhum,

dass die Fundamente der griechischen Tempel vielfach durchgeschichtet

seien, aufmerksam gemacht und erklärt, dass selbst beim Parthenon eine

solche Durchschichtung nicht positiv bewiesen sei. Ich kann jetzt hinzufü-

gen, dass beim Parthenon sicherlich die einzelnen Wände besondere ¥üi\-

damente haben, denn im südlichen SeitenschilT der Cella hat sich der Fuss-

boden an einer Stelle bedeutend gesenkt, was unmöglich eingetreten sein

könnte, wenn diese Stelle bis zum Felsen fundamentirt wäre.
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mit je einer durchgehenden Mauer fundamentirt^ sondern jede

Säule soll ihr besonderes Fundament von iF im Quadrat er-

hallen. Fabricius nimmt hier das Gegenlheil an (S. 576 Anm.

1), indem er sich darauf stützt, dass erstens bei allen erhal-

tenen antiken Bauwerken die Säulen einen fortlaufenden Sty-

lobat, also auch ein fortlaufendes Fundament hätten, und

dass zweitens die zwischen den Säulen der Skeuothek ange-

brachten Gitterthüren eine solide Unterlage bedürften- Bei

den griechischen Tempeln scheint zwar immer ein fortlau-

fendes Fundament für die Innensäulen vorhanden zu sein,

bei anderen Gebäuden (ich nenne z. B. das Buleuterion, die

Palästra und das Gymnasion in Olympia, sowie alle Säulen-

hallen in Athen, Pergamon und Olympia) sind aber die inne-

ren Säulen ausnahmslos durch einzelne Pfeiler fundamentirt.

Ferner bilden die gewöhnlichen antiken Fussbodenplatten,wel-

chedie ganze Grundfläche der Skeuothek im Inneren bedecken,

auch ohne besonderes Fundament eine vollkommen genügende

Unterlage für die zwischen den Säulen angebrachten Schran-

ken. Die von Fabricius angeführten Gründe sind also hinfäl-

lig. Wir können dagegen aus dem Texte der Inschrift zwei

Beweise für unsere Anordnung beibringen.

Schon bei Beschreibung der Fundamente (Z- 12) w^ird be-

stimmt, dass in jeder Reihe 35 Säulen aufgestellt werden

sollen; da nun beim Fugenschnitt des Fundamentes nach-

weisbar keine Rücksicht auf die Axweite der Säulen genom-

men ist, so würde es zwecklos gewesen sein, schon hier die

Zahl der Säulen anzugeben, wenn letztere keine getrennten

Fundamente gehabt hätten. Ferner wird Z. il ausdrücklich

gesagt, dass der Stylobat der Säulen je 3 X F breit und 4

F lang sein soll, dass mithin jede Säule ihren besonderen

Stylobat hat. Fabricius muss hei seiner Annahme voraussetzen,

dass der Verfasser der Inschrift an dieser Stelle twv >,iO(i)v

fortgelassen habe. Aus diesen Gründen habe ich in dem Län-

genschnitte auf Tafel VIII besondere Fundamentpfeiler für die

Innensäulen gezeichnet.

2. Die Aussenwände (Z. 15-39). Als Material für die
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Wände und Säulen wird der Kalkstein von der Akte, der Pi-

räushalbinsel, vorgeschrieben, ein sehr guter Bauslein, der

auch heute wieder vielfacli benutzt wird. Die Construction

der Äussenwand ist dieselbe, welelie wir bei läslallen grieehi-

schen Bauwerken finden; sie besteht ausfolgenden Theilen*:

a. Die £'jOuvTr;pia ist eine Sockelschiehl, welche niiinit-

telbar auf dem Fundamente ruht und jedenfalls iliren iNamen

desshalb führt, weil sie das oft aus unregelmässigen Steinen

gebildete Fundament abdeckt und ebnet. Für Fundamente

aus Kiesel und Feldsleinen, welche bei sehr allen Gebäu-

den (z. B. bei mehreren olympischen Schalzhäusern) vielfach

vorkommen, war eine solche l.age grösserer Steine nolhwen-

dig und bildete bei ihnen auch im wahren Sinne des Wortes

eine Aboleichunffschichl. Als in römischer Zeit die Funda-

mente aus kleinen Steinen und Kalkmörtel als eine compacte

xMauermasse hergestellt wurden, war jene Schicht nicht mehr

nöthig, und konnte man daher mit vollem Rechte das ganze

Fundament, weil es die Unebenheiten des Baugrundes aus-

glich, als eüO'jvT-opicc bezeichnen (vergl. Hesycli unter euO'jv-

T"/ipia).

b- Die opOoGTocxat sind hochkanlig gestellte SLeinplallen,

welche meist zu zweien die Stärke der Mauer bilden und bei

fast allen eriechischen Bauwerken vorkommen. Sie stehen

ungefähr auf der Mille der sOO-jv-r^pia und springen gegen die

höher gelegenen gewöhnlichen Wandquadern auf beiden Sei-

ten um X Daklylos vor.

c. TTlivOiSe? werden die über den Orthoslaten liegenden

Wandquadern von 4F Länge, 2X F Breite und 1 >< F Höhe

genannt. Der Name isl, ebenso wie der synonyme Ausdruck

TrXivÖo?, unzweifelhaft dem Ziegelmauerwerk entnommen;

ein Beweis dafür, dass der Ziegelbau neben dem Holzbau

ein maassgebender Factor bei der Enlwickelung der Formen

des griechischen Steinbaues gewesen isl. Die Zahl der Qua-

< Auf Tafel VIII im QuerschiiiU sind die eiiizelueii Scliichteii mit den

entsprechenden Buchstaben a, b, c, etc. bezeichnet.
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derschicliten berechnet sich aus der auf 27 F (c 8'") ange-

gebenen Höhe auf 14, einschliesslich des Architraves- Der

Verband der Steine \Yeicht nicht, wie Fabricius S. 563 an-

giebt, von der gewöhnlichen Quaderverbindung ab, sondern

ist der bei fast allen Cellamauern übliche.

6^. Ein aus hochkantigen Platten hergestellter Architrav

ist sicherlich nicht vorhanden gewesen, weil weder Säulen

noch Anten an den Aussenmauern vorkommen. Nach Ana-

logie anderer griechischer Bauwerke dürfen wir anneh-

men, dass die oberste, 14. Plinthenschicht an ihrer Ober-

kante ein vorspringendes Band mit Tropfenleisten (regulae)

trug, durch weichesein künstlerischer Abschluss derWand und

ein Uebergang zum Triglyphon gebildet wurde.

e. Das Triglyphon wird als rein decoratives Bauglied in

der Inschrift nur sehr kurz behandelt. Da nicht einmal das

wichtige Breitenmaass der Triglyphen und Metopen direct

angegeben ist, müssen wir versuchen, diese für den ganzen

Bau maassgebenden Dimensionen auf indirectem Wege zu

bestimmen. Zunächst können wir aus dem für die Höhe des

Triglyphon angegebenen Maasse von 3 F, mit Zuhülfe-

nahme der bei anderen gleichzeitigen Bauten vorhandenen

Verhältnisszahlen, Näherungswerthe ermitteln. Beim Tempel

zu Nemea verhält sich die Triglyphenhöhe zur Triglyphen-

breite und zur Metopenbreite wie 3:2:3; da nun bei der

Skeuothek das erstere Maass 3 F beträgt, so wird die Breite

der Triglyphe etwa 2 F und die der Metope 3 F sein. Un-

gefähr dieselben Dimensionen erhalten wir , wenn wir

voraussetzen, dass die Front der Skeuothek, ebenso wie fast

alle sechssäuligen Facaden, 11 Triglyphen und 10 Metopen

gehabt hat; denn 11 Triglyphen von etwas über 2 F, und 10

Metopen von etwas über 3 F machen gerade die 55 F der Ge-

bäudebreite aus. Drittens können wir noch die Längenansicht

zur Berechnung des Triglyphon benutzen. Dieselbe besitzt 36

Fenster, von denen jedes in die Mitte zwischen zwei Innen-

säulen fallen soll. Nun ist es zwar nicht unbedingt nothwen-
dig, aber doch sehr wahrscheinlich, dass die Fenster nicht
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ganz iinregelmässig zum Triglyphenfriese angebracht sind.

Diese Bedingung lässt sich nur erfüllen, wenn wir die A\-
weiten der Triglyphen mit den Axen der Innensäulen in der

Weise in Uebereinstimmung bringen, dass auf jedes Interco-

lumnium 2 Triglyphen und 2 Metopen kommen. Jede Lang-

seite muss demnach 73 Triglyphen und 72 Metopen gehabt

haben, woraus sich für die Breite der ersteren wieder etwas

mehr als 2 F und für die Breite der letzteren etwas mehr
als 3 F ergiebt.

Die Übereinstimmung dieser 3 verschiedenen Berechnungs-

methoden in Bezug auf ihre Resultate bietet zwar einige

Garantie für die Richtigkeit unserer Anordnung, schliesst

aber die Möglichkeit einer anderen Einlheilung des Tri-

glyphon nicht aus. Fabricius hat eine bedeutend grössere

Zahl von Triglyphen an jeder Seite angenommen, weil er

glaubte, dass ihre Axen stets mit den Stossfugen der Wand-
quadern übereinstimmen müssten; eine Annahme, welche

durch mehrere Bauwerke z. B- das Schatzhaus der Sikyo-

nier und das Buleuterion in Olympia widerlegt wird, denn

bei beiden liegen die Stossfugen des Architraves ganz unre-

gelmässig zn den Tropfenleisten. Auch kann man sich durch

einen Blick auf die Facade bei Fabricius leicht davon über-

zeugen, dass seine Anordnung wegen der geringen Breite der

Metopen künstlerisch unmöglich ist.

Aus der in der Urkunde enthaltenen Bestimmung, dass sich

die Länge der Eckquadern an den Aussenwänden aus den Di-

mensionen der Triglyphen ergeben würde, folgt unzweifel-

haft dass die Triglyphenaxweiten an den einzelnen Seiten un-

ter sich gleich sind, dass also nicht, wie Fabricius annimmt,

die Eckmetopen breiter gewesen sind als die übrigen. Es folgt

aber ferner aus derselben Bestimmung, dass die am Anfange

der Inschrift für Länge und Breite des Gebäudes vorgeschrie-

benen Maasse keine ganz genauen sind, sondern durch die bei

Berechnung des Triglyphon sich ergebenden Zahlen noch

tewas modificirt werden können. Diese Abweichung darf al-

lerdings nur eine sehr geringe sein, weil in der e-JöuvTiopia die
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Länge der Ecksteine und also auch die Dimensionen des gan-

zen Gebäudes schon genau bestimmt sind.

Die Ausgleichung der nur um eine Kleinigkeit von einan-

der abweichenden Breitenmaasse ist, wie wir an vielen do-

rischen Bauwerken sehen, dadurch bewirkt, dass die 6p-

ÖoGTXTai nicht ganz genau auf der Mitte der £'jOuvTr,pia stehen,

sondern um 1 bis 2 Daktylen nach der einen oder anderen

Seite abweichen. Man wundert sich allerdings auf den ersten

Blick darüber, dass der Architekt bei der Skeuothek nicht die

Grösse der Triglyphen und Metopen einfach aus der Länge

und Breite des Gebäudes berechnet, sondern den umgekehr-

ten Weg einschlägt; aber wenn man bedenkt, dass sich auf

dem ersteren Wege für die wichtigen Maasse der Triglyphen

und Metopen fast immer complicirte Brüche ergeben müssen,

so wird man dem Verfahren der alten Architekten, diese

Maasse wenigstens einigermaassen abzurunden und erst dann

aus ihnen das genaue Maass für Breite und Länge des gan-

zen Gebäudes zu gewinnen, seine Berechtigung nicht versa-

gen können.

Suchen wir bei der Skeuothek diese Berechnung der Ar-

chitekten zu wiederholen^so erhalten wir annehmbare Maasse,

wenn wir an den Fronten die Triglyphenbreite auf 2 F 2D
und die Metopenbreite auf 3F 2X D festsetzen, denn die

ganze Front missl alsdann 54 Fund 15 D, also nur 1 Dakty-

los weniger als die vorgeschriebene Breite von 55 F. Dieser

Daktylos wird dadurch ausgeglichen, dass an den Längsmau-

ern die süO'jvTiopic/- nach Aussen um 4, nach Innen um 3 Dak-

tylen vor die opOoaxxTat vortritt. Die Triglyphen der Lang-

seite habe ich zu 2F 4 D, die Metopen zu 3F 5X D ange-

setzt, voraus sich für die 73 Triglyphen und 72 Metopen ganz

genau 405 F ergeben.

Obgleich diese Breitenmaasse der Triglyphen und Metopen

nach der oben angegebenen, dem Tempel zu Nemea entnom-

menen Proportion etwas zu gross sind, wirken sie künstlerisch

in den auf Tafel VIII gezeichneten Facaden doch vollkommen
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befriedigend und scheinen daher auch wenigstens annähernd

die richtigen zu sein.

f.
Von dem Geison ist in der Inschrift nur wenig ange-

geben; seine Abmessungen müssen aus der Hölie des Trigiy-

phon nach Anah)gie anderer Bauwerke berechnet werden- Die

Geisonblöcke der Langseite haben eine der Dachneigung ent-

sprechende Abschriigung und nehmen an ihrer Innenseite die

liölzernen Sparren auf- An den Fronten ist dagegen ilire Ober-

fläclie horizontal, um die ttIivOiSe? der beiden Giebeldreiecke

zu tragen. Die letzteren sind mit ansteigenden Giebelgesimsen

(yeiaa jcaTauTix) überdeckt-

Bei der Beschreibuns; der Aussenwände haben wir zum

Schlussnoch die Thüren,die Fenster und die zur Lüftung

dienenden Löcher zu erwähnen. Anden beiden Enden des

Mittelschiffes sollen je zwei9F(2,66™) breite Thore angelegt

werden,w eiche mitihrem2F breiten und lOFlangen Mittelpfeiler

(;j.£TQ-ov) gerade die ganzeBreitedes MittelschitYes einnehmen.

Diesem Pfeiler entsprechend sollen in der Flucht der Innen-

säulen je zwei Zungenmauern errichtet werden, damit die aus

Holz hergestellten und mit Erz beschlagenen Thürflügel gegen

dieselben anschlagen können. Letztere sind nicht, wie Fabri-

cius annimmt, in der Flucht der Aussenwand, sondern an

der Innenseite des 10 F tiefen Vorraumes angebracht, da-

mit sie nicht durch die directen Einflüsse der Witterung be-

schädigt werden können. Fiir eine solche Anordnung spricht

ferner der Umstand, dass über dem Vorraum eine steinerne

und nicht, wie in dem ganzen übrigen Gebäude, eine höl-

zerne Decke angebracht wird; denn es ist eine wichtige, bis-

her aber noch nie genügend betonte Thatsache, dass die Grie-

chen steinerne Decken nur in denjenigen Räumen gemacht ha-

ben,welche durch Säulen oder Pfeiler geöffnet waren (z.B. im

Pleron,Pronaos und Opislhodom der Tempel, sowie in Propy-

laien und Säulenhallen), während sie geschlossene Bäume fast

ausnahmslos mit hölzernen Decken versehen haben. Aus dem

Wortlaute der Inschrift, in Verbindung mit dem von Fabri-

cius (S. 572) angeführten Rechenschaftsberichte der ap/ovTE;
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ev TOT; vscopioi?, scheint hervorzugehen, dass alle 4 Thüren ein-

flüglige sind, doch ist eine solche Constriiclion bei den Di-

mensionen derThüröffnung (9 F: 15X F oder 2,66'°: 4,59")

weder constructiv noch künstlerisch zu rechtfertigen, da man
unbedingt zweiflüglige Thore erwartet. Andere mögen ent-

scheiden, ob die letzlere Anordnung durch den Text der bei-

den Inschriften vollständig ausgeschlossen wird.

Die Thüröffnungen der Aussenwand sind von einem aus

zwei Stücken bestehenden Architrave überspannt, dessen

Länge auf 24 F angegeben wird. Da jede Thür 9 F und

der Zwischenpfeiler 2 F misst, so ragt der Architrav an

jeder Seite um 2 F, also gerade um die Breite des jxiTWTrov,

über die Thüröffnungen hinaus. Dieser Umstand setzt es

ausser Zweifel, dass die in der Inschrift aufgeführten mar-

mornen Parastaden die Thüre in der Weise einrahmen sol-

len, wie es die Ansicht auf Tafel VlII zeigt. Dass die Kapi-

telle dieser Anten nicht besonders genannt werden, darf nicht

Wunder nehmen, weil ja alle decorativen Architekturglie-

der nicht beschrieben sind.

Der Architrav über der Thüre hat genau die Höhe von 2

Schichten der tüIivOiSe? und das über demselben angeordnete

Geison wird mit seiner Abwässerung ebenfalls gerade eine

Schicht eingenommen haben. Während hiernach sowohl der

Architrav als das Geison mit den entsprechenden Schichten

der Plinthen in eine Höhe gelegt werden muss, gestattet dies

scheinbar das für die Höhe der Thüre angegebene Maass von

15 X F nicht, weil die Orthoslaten und die 8 unteren Quader-

lagen zusammen nur 15 F messen. Die Schwierigkeit ver-

schwindet, wenn w ir annehmen, dass die aus hymettischem

Marmor bestehende Schwelle mit ihrer Oberkante um X
Fuss tiefer liegt als die eüÖ'jvTvipia. Diese xAnnahme ist

auch aus anderen Gründen sehr empfehlenswerth, denn er-

stens wäre die e'jQuvTvipia, in ihrer vollen Höhe von 1 X F

( 0, 444"') doch zu hoch, um als Stufe in einem Tritt erstie-

gen werden zu können, und zv^'eitens ist es sehr wahrschein-

lich, dass mit der Thürschwelle auch das ganze Mittelschiff
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um Y2 Fuss tiefer gelegt werden niuss als die vAhyrr,ciy. und

die Seitenschiffe, weil sich dann die letzteren viel hesser von

dem als Durchgang dienenden Mittelraume ahhehen.

Ich kann nicht unterlassen, wenigstens mit einigen Sätzen

auf die ausserordentlich werthvolle Erklärung des Wortes

p.£Tw-ov hinzuweisen, welche uns die Inschrift hietet. Wie y.i-

TOTCov wörtlich den zwischen den beiden Augenöffnungen

liegenden Theil des Gesichtes, die Stirne, bezeichnet, so wird

es hier ganz correct für den zwischen den beiden Thiiröffnun-

gen liegenden Mauerpfeiler gebraucht. Scheinbar eine ganz

andere Bedeutung hat aber das Wort (xstotü*/) im dorischen

Triglyphenfriese, denn hier soll es nach Böttichers Erklärung

ein Fenster, eine Oeffnung zwischen zwei Pfeilern (Trigly-

phen) bezeichnen. In Wirklichkeit ist aber auch beim dori-

schen Bau [j.EToxvi der zwischen zwei Oeffnungen liegende

Mauerpfeiler! Gehen wir nämlich von der, wie mir scheint,

allein richtigen Annahme aus, dass die Triglyphen die ver-

kleideten Enden der grossen hölzernen Deckbalken und die

Metopen die zwischen den Balken liegenden Mauerstücke be-

deuten, und stellen wir uns dann vor, wie ein dorischer Bau

vor dem Verlegen der Deckbalken im Inneren aussieht, so

werden wir über der geschlossenen Wand oder über dem Ar-

chitrave die einzelnen Löcher für die Balken und zwischen

ihnen Steinpfeiler erblicken, deren Höhe gleich der Balken-

höhe und deren Breite gleich dem Zwischenräume der Balken

ist. Genau ein solches Bild bietet uns jetzt das Innere der nie

fertig gewordenen grossen nordöstlichen Säulenhalle der Pro-

pyläen ; denn über dem Deckengesimse sehen wir an der

Westwand noch mehrere solcher annähernd quadratischen

Mauerpfeiler und zwischen ihnen die Balkenlager als Löcher.

Diese Pfeiler konnten mit vollem Recht von den Architekten

{leTwxov oder [jazot:'/] genannt werden und sind auch sicher-,

lieh in Wirklichkeit so genannt worden. Vergegenwärtigen

wir uns nun, dass bei einem dorischen Bau den Balkenlö-

chern im Inneren im Aeusseren die Triglyphen entsprechen

sollen (bei der Echohalle in Olympia ist dies sogar noch in
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verhältnissmässig später Zeit thatsächlich der Fall gewesen),

so entsprechen jene Maiierpfeiler des Inneren genau den Me-

topen des äusseren Triglyphenfrieses! Schlägt man jetzt die

so viel angefeindete Stelle des Vitruv über die Metopen (IV

2, 4) auf, so wird man sich wundern, wie vollkommen rich-

tig er das Wort Metope erklärt
(
Utraque enim, et inter den-

ticulos et inter triglyphos, quae sunt intervalla, metopae no-

minantur: otzxc, enim Graeci tignorum cubilia et asserum ap-

pelanl, uti nostri ea cava columbaria : ita quod inter duas

opas est intertignium, id metopa est apud eos nominatum).

Man hat also einerseits dem Vitruv unrecht gelhan, indem

man ihn des Irrthumes und der Verworrenheit beschul-

digte und andrerseits hat man das schlagende Zeugniss,

welches uns das Wort it^izoTzri für den structiven und gegen

den decorativen* Ursprung des Triglyphon liefert, gar nicht

genügend gewürdigt.

Zur Beleuchtung des Inneren der Skeuothek dienen 2F breite

und 3 F hohe Fenster,welche rings um den Bau herum wahr-

scheinlich in der 12. und 13. Plinthenschicht angebracht

sind, weil über der Eingangsthür nur diese beiden Schichten

für das dort unterzubringende Fenster zur Verfügung stehen.

Zum Verschliessen der Fenster dienen eherne Läden (OupiSe?).

Mit Rücksicht auf die Bestimmung des Gebäudes als Auf-

bewahrungsort für Schiffsgerälhe ist eine besondere Lüftung

erforderlich, welche durch schlitzförmige Oeffnungen zwi-

sDhen den Stossfugen der Quadern erzielt werden soll. Ueber

die Anzahl und Dimensionen dieser Löcher wird auf die spe-

zielle Anordnung des bauleitenden Architekten verwiesen.

3. Die Innensäulen (Z. 10-15 und 39-45). Zur Unterstüt-

zung des Daches werden im Inneren 2 Reihen von je 35 Säu-

len aufgestellt. Ihre Axweite ergiebt sich nach dem oben Ge-

sagten aus den Triglyphen auf 11 F3 D (3,31 '") für die mitt-

leren Säulen ; die erste und letzte Säule sind dagegen von der

* Für den rein decorativen Ursprung des Triglyplion ist ausser Semper
und J. Braun neuerdings auch J. Durm eingetreten.
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Wand 9F 13D (3,90'") entfernt. Die Säulenrellien llieilcn

den ganzen Raum in 3 Schiffe, von denen das mittlere 20 F

oder 5,92'", die Seiten schifte je \2){ F oder 3,63™ breit sind.

Die aus Piräusstein 7a\ errichtenden Säulen sollen 30 F ( 8,

89'") hoch werden und bestehen aussieben Trommeln (t-^ov-

S'Aoi), welche mit Ausnahme der 5F hohen untersten Trom-

mel eine Höhe von je 4F erhalten ; das Kapitell (e-üpavov) aus

pentelischem Marmor ist 1 Fuss hoch.

Welcher Ordnung die Säulen angehören, sagt zwar die In-

schrift nicht, aus ihren Verhältnissen können wir aber ent-

nehmen, dass sie jonisch sind. Die korinthische Ordnung ist

nämlich schon durch das für die Kapitellhöhe angegebene

Maass ausgeschlossen, denn bei einer Säulenhöhe von 30 F

müsste ein korinthisches Kapitell viel höher als 1 F sein. Für

dorische Sänlen ist das Verhältniss zwischen Säulendurchmes-

ser und Säulenhöhe bedeutend zu schlank, denn diese Pro-

portion beträgt 2 X ^ 30 oder 1 : 10,9, während sie bekannt-

lich beim Parthenon 1 : 5,6 und beim Tempel zu Nemea 1

:

6,6 lautet. Ein so schlankes Verhältniss, wie wir es bei der

Skeuothek finden, kann höchstens bei jonischen Säulen vor-

kommen, so haben z. B. die Innensäulen der Propyläen in

Athen die Proportion 1: 10.

Obgleich man hiernach die Säulen der Skeuothek für joni-

sche erklären muss, haben Foucart und Fabricius dennoch

dorische angenommen, weil die für jonische Säulen un-

bedingt nothwendige Basis in der Inschrift nicht erwähnt sei.

Dieser Grund scheint allerdings namentlich deshalb ent-

scheidend zu sein, weil die Basis gewöhnlich aus einem be-

sonderen Steine besteht und deshalb ebenso gut wie das Ka-

pitell in der Inschrift hätte aufgezählt werden müssen. Da es

aber Beispiele giebt, w^o die jonische Basis mit der untersten

Säulentrommel aus einem Stücke gearbeitet ist (z. B. bei der

Paläslra in Olympia), so dürfen wir die Thatsache, dass die

unterste Trommel der Skeuolheksäulen die übrigen Trommeln

an Höhe um 1 Fuss übertrifft, als Beweis dafür anführen,

dass auch hier die Basis mit jener aus einem Block gearbei-



160 DIE SKEUOTHEK DES PHILON

tet werden soll, und zwar dürfen wir dies mit um so grösse-

rer Berechtigung, weil die Basis wahrscheinlich gerade so

hoch ist als der Höhenunterschied zwischen den Säulen-

trommeln beträgt. Den zweiten Grund, welchen Foucart ge-

gen jonische Säulen anführt, dass nämlich der dorische Tri-

glyphenfries des Aeusseren auch im Inneren dorische Säulen

verlange, hat Fabricius schon mit Recht durch den Hinweis

auf entgegengesetzte Beispiele zurückgewiesen. Vergleicht man
die jonischen Säulen auf unserer Tafel mit den dorischen bei

Fabricius, so wird man keinen Augenblick zweifeln können,

dass die Skeuothek in der That im Inneren jonische Säulen

gehabt haben muss.

Ueber die Kanellirung und die Verdübelung der einzelnen

Trommeln schweigt die Inschrift ebenso wie über die Ver-

klammerung der Plinthen, weil alle diese Einzelheiten den

speziellen Verträgen mit den Unternehmern überlassen sind.

4. Das Dach (Z. 45-59). Das aus starken Hölzern con-

struirte, mit Bohlen verschalte und mit Thonziegeln einge-

deckte Dach beschreibt die Urkunde mit aller nur wünschens-

werthen Genauigkeit. Von sämmtlichen Holzlheilen werden

die besonderen Namen aufgeführt und die Abmessungen ge-

nau angegeben. Dieser Theil der Inschrift ist für unsere Kennt-

niss der griechischen Baukunst besonders deshalb ausseror-

dentlich werLhvoU, weil wir bisher über griechische Dach-

constructionen so gut wie gar nichts wussten. Das Wenige,

was uns Vitruv oder andere Inschriften überliefern, wird erst

jetzt mit Hülfe unserer Inschrift recht verständlich.

Das Dach ist als Satteldach mit stehenden Sparren con-

struirt und besitzt eine dreifache Längsunterstützung,nämlich

in der Mitte eine Firstpfette und zwischen dieser und den

Längsmauern die beiden Epistylbalken der jonischen Säulen.

Diese eTricToXia, 740'"'° breit und fiGö""" hoch, sind an ihrer

Oberfläche der Dachneigung entsprechend abgeschrägt und

bestehen der Länge nach aus einzelnen Stücken von etwa l'",

welche immer auf der je 3. Säule mit einander verbunden

sind. Zur Unterstützung der Firstpfette dienen Querträger
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(y-Erjoava',), cl)enr;ills 7 iü""" hrcil und (HKl""" hoch, welche iiiil

den £-i'7T'j7.i5'. iil)er den Siiideii ziisanimenlrefTen und dalier in

Absländen von .'),') 1'" liciicii. Die Firslprcüe ( /.op-j'paTov),

518""": i07"'"', besteht (h-r Laiii^e nach ans mehreren Slii-

cken,welclie vernintlilich nber jeder y.sToy.v/; znsarnmeni^a'fii^t

sind, nnd ist an ihrer Oberseite znr Anfnalime der Sparren

sattelförmig abofescliräüt. Sie iiihl nicht unmittelbar auf der

[7,£or67.vr,. sondern es ist ein Sallelholz [<j-ihr,u.x) von 888"""

liinge und 4ii'""' Breite zNvischengelegt. \\ ie iioch dieses ü-6-

6Yi[7.a, ist, giebt die Inschrift nicht an, ^veil sicli das genaue

Maass seiner Ilühe erst beim Aufrichtendes Dachsluhles erge-

ben wird.

Die Dachneigung ist bestimmt durch die Oberkante der

Steingeisa und durch die Abschrägung der Epist^lbaiken,wo-

raus die Höhe in der Mitte beim Aufschnüren des Dachdrei-

ecks berechnet wird; sie ist etwas grösser als diejenige der

meisten Tempeldächer. Firstpfeltc, Sattclholz nnd Träger sind

durch eiserne Bolzen (•/.spx.u^c;) miteinander verbunden.

Von der Firstpfette bis zum Sleingeison hinab reichen die

277™"' breiten und 185""" hohen Sparren (T^rr/.i'^/.oi), welche

in Absländen von 370""" liegen. Quer über dieselben werden

148""" breite und 37""" starke Bohlen (ifxivTs;) gelegt, welche

nicht an einander stossen, sondern 74""° weite Fugen bilden

(vergl. Tafel IX links oben). Diese Zwischenräume sollen

von 18""" starken Brettern (/.ocluaaxTx) überdeckt werden, wel-

che so breit (111""") sind, dass sie noch auf den lay-vTs?

aufliegen und mit eisernen Nägeln befestigt Averden können.

Nachdem das Dach auf diese Weise eine volle Holzverschalung

erhalten hat, soll man es mit einer starken I.ehmschicht über-

ziehen (Sopo'jv), welche sowohl das Dach luftdicht abschliesst,

als auch eine vorzügliche Unterlage für die aus gebrann-

tem Tlione hergestellten Dachziegel bildet. Die Längsfugender

letzteren werden mit Deckziegeln überdeckt, die zur grösse-

ren Sicherheit ebenfalls mit Lehm ausgefüllt sind. Feiner be-

sonderen Befestii-unijr bedürfen die Ziegel nicht, weil sie in

dem Lehm ein vollkommen sicheres Lager haben; dagegen

MITTH. D. ARGH. INST. VIII. 1 1



J62 DIE SKEUOTHEK DES PHILON

würde die ganze Lehinscliicht mit allen Ziegeln leicht her-

untergleiten können, wenn man an Stelle der x.altJ;x;7.aTa und

der tiefer liegenden laävTs? eine einfache Dachverschalung

mit glatter Oherlläclie herstellte. Die eio;enlhümliche Anord-

nuns der sich oegenseitio; iiherdeckenden Bohlen hat also ei-

nen wohl hegründeten constructiven Zweck,

Die Dachziegel werden in der Inschrift "korinthische" ge-

nannt, was nach Analogie des Beinamens "lakonisch" in der

Mauerbau -Inschrift nicht zu bedeuten braucht, dass die Zie-

gel wirklich aus Korinth stammen, sondern es kann eine be-

sondere in Korinth gebräuchliche Form der Ziegel gemeint

sein. Ich vermuthe aus mehreren Gründen, dass man unter

korinthischen Ziegeln die grossen viereckigen, plattenartigen

•/.epaaiSs; mit dachförmigen x,a>.'j-Tr,p£; verstehen darf,während

das lakonische Dacli wahrscheinlich aus gleichmässig ge-

bogenen Hohl -und Deckziegeln bestand. Die künstlerische

Ausschmückung des Daches, die ansteigende Giebelsima, die

horizontale Traufsima mit ihren Wasserspeiern und Stirnzie-

geln, sowie die Firstziegel haben wir in der Zeichnung nach

der von Fabricius citirten Seeurkunde (Boekh S. 70 und 403)

wiederhergestellt.

5. Die innere Einrichtung (Z. 61-92). Der ganze Fuss-

boden im Inneren des Zeughauses soll mit gut aneinander

schliessenden Steinplatten gepflastert werden, deren Oberflä-

che in den Seitenschiffen jedenfalls mit den Säulenstylobaten

gleiche Höhe hat, während sie im Mittelschiff etwas tiefer

liegt. Die Zwischenräume der Säulen werden im Erdgeschoss

mit je zwei steinernen Pfosten und verschliessbaren Gitter-

thüren versehen (vergl.den Grundriss und den Längenschnitt).

um den Raum des Gebäudes möglichst auszunutzen, wird

in beiden Seitenschifl'en ungefähr in der Mitte zwischen Fuss-

boden und Dach ein Zwischenboden (vi Siit [aegou öpo^-/)) her-

gestellt. Fabricius legt diese Gallerie bedeutend tiefer,weil er

von der Annahme ausgeht, dass öporp-/] und [X£g6[j.v7) in der

Inschrift synonym gebraucht seien. Eine Vergleichung, der

Zeilen G5 und 74 zeigt aber, dass dies keineswegs der Fall
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ist; auch aus den Zeilen 7 7 -7!) ist zu i'nliielimen, dass r, -/.xtgi

opoflpy; und r, f^ik y.s'TOj öpoor, die Gallei'ie, r, avu öcocpr, aber das

Dach hezeicimet.

Die Conslriiction der Zwiscliendecke ist sehr einfach : Zwi-

schen jede Säule und die Länj^swand wird ein Träger (^u-

paTixa) von 370""" Breite und 29(i""" Flöhe so eingespannt,

dass er mit dem einen Ende 0,ii'" tief in die Wand ein-

greift und mit dem anderen auf einer besonderen an die

Säule sich anlehnenden Steinstütze aufliegt. Quer über die-

sen Träger sind in jedem Felde (//oca) je 7 lialken (n^ry-i.-

c/toi) von 222: 148""" angeordnet, von denen der erste dicht

an der Wand, der letzte an den Säulen liegt. Sie tragen un-

mittelbar die grossen Fussbodenbretler (Trtva/.s;), welche 888"""

breit und 37"'"' stark sind. Da die steinernen Decken über

den Thoren ungefähr in derselben Höhe angebracht sind w ie

die Gallerien, so war ein vollständiger oberer Umgang vor-

lianden.

Für die Aufbewahrung des Takehverks werden auf der Gal-

lerie besondere Gestelle (aE^röavai.) ?iiit zwei Gefächern her-

gestellt. Sie ziehen sich an den Längswänden liin und bie-

gen zu jeder Säule und an den Querwänden um (vergl. den

Grundriss auf Tafel IX). Ihre Einrichtung ist aus den Durch-

schnitten auf Tafel VIII und aus der Perspective auf Tafel IX

deutlich zu erkennen: Verticale Ständer (ix.pKOTvipe;), 111:

148""' stark, reichen von dem Fussboden der Gallerie bis zum
Dache, um ein unbewegliches Gerüst zu bilden. Zwischen

diese Pfosten werden horizontale Uiegel {^ii^dn[j.x-7x) von der-

selben Stärke eingespannt, und zwar für jedes Gefach einer,

der untere uno-efähr V" über dem Fussboden, der obere c.

IX'" höher. Feber die Kiegel werden Längshölzer (Ocxvoi)

gelegt, 111™™ breit und hoch, auf welche die 1,18'" langen,

0,888™ breiten und 0,037™ starken Bohlen (-iva/.£i) befestigt

werden. In der perspectivischen Zeichnung habe ich nur ei-

nige T:iva/.£; gezeichnet, damit sie die Verbindung der einzel-

nen Hölzer nicht verdecken. Hölzerne Leitern sollen angefer-

tigt werden, um zu den Gefächern gelangen zu können.
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Im Erdoescliosse werden in den Seitenschiffen 134 Scliriin-

ke für die Seüel aufoestelit und zwar 66 neben den Säulen und

68 dicht an der Wand, den Gitterthüren gegenüber. Jene ha-

ben ihre Tlu'iren an den schmalen Seiten, diese an der Vor-

derseite, damit man beim Durchwandern des Mittelschiffes in

alle Schränke hineinsehen kann. Die Dimensionen der Schrän-

ke giebt die Inschrift nicht an, sodass sie in unserer Zeich-

nung willkührlich angenommen werden mussten. Durch

punktirte Kreisbögen ist in dem Grundrisse (Tafel IX) ange-

deutet, wie sich die einzelnen Tliüren geöffnet haben.

Wir haben an der Hand der Inschrift ein so genaues Bild

der Skeuothek gewonnen, dass wir nicht nur ihren Grundriss

und ihren Aufriss, sondern auch ihre ganze innere Einrich-

tung wiederherstellen können. Obgleich bisher noch kein

Stein von dem Baue selbst gefunden ist, kennen wir doch kein

dies Bau^

Ihek des Philon.

einziges griechisches Bauwerk so vollständig wie die Skeuo-

WILH. DOERPFELD.



Aus den altisclien Marineinscliril'len.

(Vj,'I. Millh. VI S. '21 ir.)

4. Seitdem ich für die Sammlung- der altisclien Inschrif-

ten die Seeurkunden neu redigirt habe, ist mir ein kleines

Bruchstück zu Gesicht liokommen, Avelchcs uniJ!;edruckt ist

und nunmehr in den addenda seinen Platz finden wird. Das

neue Fragment vervollständigt um Etwas den Anfang der Ur-

kunde aus dem J. Ol. ll-?,3. 32 «/g v. Ch. (Bcpckh Xlil. C.

/. A. II 808); ich lasse diesen Theil der letzteren in meiner

durch den neuen Zuwachs ergänzten Herstellung hier folgen:

[Namen des Schiffes und der Trierarchen, twv i-l Nt-/.7)]To('j

Ol. 112, 1.33 2/^ V.Ch.) [v3C'j]-7iy[y;0ci'7wv, r,v £7:]o[r(]TaTO tv.-

[[Ai(X? Ar,[7.o/.pjx[T]'/i? Ef!T£a[to;- xal r;jx,[£'j]r, iyt\ töv E['j>.iv(i>v].

Tapp6[v]-

[TJajxia? nap[(xlo'j A]u'7y.via; IIpoEavo'j [^jO'jviJe'j;* [TJeTpyipr,; S[a>.-

rriyjE, Ar,aoT£lo'j; i'py[ov, t]wv £-
' E'jO'j/.oitO'j (Ol. 113, 1.

32^L V. Ch.) v[a'j]-7iYr,0£i('7oiv), Y,v £-or([<j]aT[o T]a[/.ia; IIo-

>.u[-/.p]3CTrj; 'A'pirSv]a(toc)' /.al ci/.£u*/) [£)^]£t xp£'xa[cT]a. iizCky\,

TTpa-Triyü £[i]? Sx[j.ov At(oEy.vSp[(p]'

Tpi-/;pr,? KcaTi'JT'/^, X[ai]p[£'JTp]ä[T]o'j £pYOv, Sii[^]'jc;- Tptr,pap-

X_(oi) <I>ai--iS[-^]; llaiavi(£u;), nu[eo-/.ll[-n]? 'A[/Jap(v£v;), 'A>.-

•/.i^ixp'/^; 6'j]fjr.ai[Tx]S(r,(;), A-ja^-z-py-TT,? [- --, <l>]iX6/.a)|A0? Ilaia-

(vi£u;), - - - 'i^vaYupocf/Tioc), A'j['7i--(b'^; rjapyr^TTtoc, [
- - -

Aa.];x77Tp£'j;'

[ffTpaTTiyoi A]iü)ExvSp(p-

[Name des SchitTes]- Tpr/;p7.p/oi l^im-tticV,^; Ila'.5'.vi£('j;),

[riuOo/Ar,?] 'A/_apv£'j;- [«^/.E'rr^ az/y^lT-. E'jX-.vy. £VT£[X7i,/.p£;A!X<7]TX

£VT£V?i, [icTTtov Twv >.]£-Tajv, a 'ilyjß^j'i i-l Tr,v] xpir,or,v Kpx-

[tiitttiV, Xaip]£CTpxTO'j £py(ov)"
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[T£Tpr,p£i; tIxtSs sSoasv [/.y-TX •yr/^i'rjay. Sr,ao'j, 6 no[>.'j£'j-/,To; K]'j-

£771 Tr,V [7Tapa7TOt/.T:7l]v t[0'j] TlTOU-

Es werden hierauf 5 ScliifTe nebst den respecliven Trierar-

chen namhaft gemacht: der letzte Artikel lautet:

[Tocy.ia; Ylxpxjloj 'Hyyijv.cov 'A6[xov£'j;- [T£Tpr,pr,; 'Hyjeaovia,

Epyov, )cai[vr, , S6-/.ij7.oc, t]wv etüI Ni[/.71t0'j vo!.'j-]'nyrtHti-

•Twv, [yiv E-orjTaTo] Ta|7,ty.; A'/;[[xo-/.pxTY]? EiT£jato;' y.at ['7x-£'r/i

£y£i y.pEjv-aTTO. £v[t£7>75, twv CuXivcov 1(Jt]6v.

Das ausgeschriebene Stück gehört demjenigen Abschnitt

der Urkunde an_, in welchem die Schiffe und Geräthe ver-

zeichnet waren, welche in dem Amtsjahr der die Urkunde

ausstellenden Behörde zur Dienstleistuno; an die Trierarchen

abgeliefert worden waren. Die Angabe über die Bestimmung

der zu Anfang des Fragmentes aufgeführten beiden Schilfe ist

verloren gegangen ; es folgen dann zwei nach Samos abge-

gangene Schiffe, die Kratiste und ein zweites Fahrzeug, des-

sen Name weggebrochen ist. Die erhaltenen Reste führen da-

rauf, dass die Trierarchen der Kratiste Philippides, Pylho-

kles und ihre an zweiter Stelle nicht wieder namhaft gemach-

ten Genossen mit dem Geräth,welches sie in Athen erhalten

hatten, auf das andere namenlose Schiff versetzt worden wa-

ren; daher sind bei der Kratiste, welche dienstunfähig gewor-

den zu sein scheint, keine Geräthe aufgeführt. Dies waren

aber nicht die einzigen ScliifTe welche im J. 32^/jj vom Pi-

raeus aus den Curs nach Samos genommen hatten. In der Fort-

setzung der Inschrift, welche ich nicht ausgeschrieben habe,

waren nach einer Lücke zuerst zwei einzelne Schiffe und dann

ein Geschwader von mindestens drei Schiffen beschrieben,

welche sämmtlich nach Samos ausgelaufen waren. Es waren

also im Laufe des Jahres im Ganzen mindestens 7 Kriegsschiffe

mit einer Bemannnn2f von beiläufig liOO Köpfen nach jener

Insel beordert worden, ßueckh erklärt an der zweiten Stelle
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das V^erweilen einer Flotte bei der seit dem zweiten \ iertel

des Jahrhunderts in der Gewalt der Athener hefindliclien In-

sel aus den damaliii;en Kriegszeiten. Allein das Kriegsunge-

witter war im J. 32() längst in das Innere von Asien abgezo-

gen, und man sieht nicht ein, wie die athenischen Kleruchen

auf Samos dadurch hätten bedroht werden können. Das Volk

von Athen wird einen andern Grund gehabt haben bei seiner

Besitzung eine grössere Anzahl von Kriegsschi ITen zu concen-

Iriren. Nachdem Kleinasien und das aegeische Meer von den

Persern und ihrem Anhansr «.gesäubert waren, hatte Alexander

den griechischen Städten, welche bis dahin unter den persi-

schen Satrapen oder persisch gesinnten Tyrannen gestanden

liatten, die Autonomie mit volksthümlichen Verfassungen zu-

rücko;eo;eben. Durch diese Restauration war Griechenland in

grosse Aufregung versetzt worden; allerorten, wo sich Ver-

bannte griechischer Städte — und wo waren deren nicht! —
aufhielten, wurde die Holfnung auf Rückkehr und Rehabili-

tation wach, Aspirationen, welche im Jahre nach der Abfas-

sung der Marineurkunde von Alexander durch die berühmte

Proclamation von Olympia sanctionirt worden sind. Samos

hatte in früheren Zeiten mehr oder minder immer das Schick-

sal der kleinasiatischen Städte getheilt; die Samier lebten seit

ihrer Vertreibung durch die Athener an der kleinasiatischen

Küste zerstreut; sie halten den Gewaltact, der sie ihrer alten

Heimath beraubt hatte, nie anerkannt. Es scheint, dass man

in Athen um das J.326 auf einen Handstreich der Samier ge-

fasst gewesen ist und aus diesem Grunde ein Geschwader bei

Samos festgelegt hat.

Ein zweites, aus 5 Tetreran bestehendes Geschwader un-

ter dem Strategen Thrasjbulos war ausgerüstet worden i-l

TTjv [7:apa-o|A7:r,]v T[o':i] TiTO'j*. Diese Expedition war unzwei-

felhaft durch die schw^ere Theuerung verursacht, welche in

' Die Ergänzung ilor aiisgescliriebenen Worlo rülirl von Böckli bor, clor

im Uebrigen die Stelle anders gelesen hat; nacb der von ibni aufgenom-

menen Fassung würde mit Thras.ybul nur ein Schill' ausgelaulen sein. Docli

kann slatl jtjI ttjv [-apa;;o;j.7:J)]v gelesen werden in\ ttjv [-apaÄa6r;]v.
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der ersten Hälfte der zwanziger Jahre auf Grieclienland lastete

und deren Spuren man in den gleichzeitigen athenischen In-

schriften auf Schritt und Tritt hegegnet. Es ist Schade, dass

das Ziel der Fahrt in der Inschrift nicht angegeben ist; ich

habe bei einer anderen Gelegenheit darauf hingewiesen, wie

seit der Mitte des Jahrhunderts in Folge der veränderten

Machtverhältnisse im aegeischen Meere die Verproviantirung

Athens unsicher geworden war. Auf die während der Then-

eruns; gemachten Erfahrunoen wird auch noch der im J.

325 gefasste Beschluss eine Colonie nach der Stadt Hadria

an der Pomündung zu schicken und diese durch eine Marine-

station zu schützen zurückzuführen sein ; in der Urkunde,

welche der Marineinschrift jenes Jahres eingefügt ist, wird als

Motiv ausdrücklich die Sicherung der Getreidezufuhr genannt*.

Das ausgeschriebene Stück der Werfturkunde vom J. 326

hat ein besonderes Interesse wegen der zweimaligen Erwäh-

nung des Taaia; IlapzXo'j. Die eigen thümliche und hervorra-

gende Stellung des genannten Beamten giebt sich in diesen

Erwähnungen kund. In beiden Fällen ist der Betreffende

nicht wegen des Dienstes auf der Paralos, sondern auf einem

der gewöhnlichen Kriegsschiffe in der Urkunde aufo;eführt.

Lysanias hatte das mit der Salpinx übernommene Geräth bei

der Niederlegung des Commandos nicht wieder an die Werfte

abgeliefert und, nachdem er in den Privatstand zurückgetre-

ten war, den Preis dafür in Geld gezahlt; dieser Posten ist

in der Urkunde des Jahres 32 ^/^ gebucht (Breckli XIV=:C.
I.A. 11809c Z.215 fT.). Die Thatsache, dass der Tc/jxia; Oapa-

Iryj während seines Amtsjahres als solcher die Trierarchie für

ein anderes Schiff übernehmen konnte, ist neu; zwar lag ein

solcher Fall seit dem Bekanntwerden der Urkunde von Ol.

111, 3. 33'*/3V. Ch. vor, aber da derselbe in der Ueberliefe-

rung allein dastand, hatte ich, als ich jene Urkunde zuerst

^ Als Ort der iin J. 325 geplanleu Colonie nennt man, nachdem Böckli

sich dafür ausgesprochen hat, allgemein den Eingang des adriatischen Mee-

res; dass diese Ansicht wenigstens nicht als erwiesen gelten kann, hahe ich

zu G. I. A.ll 809 a Z. 22G fi. bemerkt.
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veröffentlichte, gejijlaubt, die betreffende Stelle anders erkla-

ren zu müssen*. Dabei ist aber wolil zu beachten, dass der

-raaiy.; IlapxXoj überall, wo er im Commando auf einem ande-

ren Schiffe erscheint, weder Synlrierarchen hat noch selbst

Trierarch jjjenannt wird, sondern Taaia; llapxloj. Dies ist um
so auffallender, als er sich im üebrinnen nach der Schuld des

Lysanias zu urtheilen niclit von den Trierarchen unterschei-

det. Wie war seine amtliche Stellung- auf der Paralos beschaf-

ten? Boeckh ist wiederholt, im Staatsh. I S. 23() und in

den Seeurk. S. 168 ff. auf den Gegenstand zu sprechen ge-

kommen, die hier vorgetragenen Ansichten sind für die

Folge maassgebend geblieben. BtFckh sieht in dem Taaia;

Ilapxlo'j einen Finanzbeamten, der dem Tricrarchen beigege-

ben war, aber, weil häufig Staatsgelder durch die Paralos

versandt wurden, zu den hohen Beamten zählte. Schatzmei-

ster von gleichem Range ist er geneigt für die beiden andern

"heiligen Trieren", die Salaminia und Ammonis, anzuneh-

men. Diese Auffassung stützt sich darauf, dass in den Marine-

Urkunden öfter Trierarchen der Paralia und Salaminia als

Schuldner für übernommenes Gerätli oder Ausbesserung der

Schiffe angeführt werden. Die in den Urkunden genannten

beiden Schiffehielt Böckhfürdie heiligen und schloss von den

Trierarchen auf den Taaia;. Nach seiner Auffassung würden

die heiligen Trieren in Athen abgesehen von der ständigen

Bemannuno; und der Verwendun«; für besondere Zwecke admi-

nistrativ «anz ebenso behandelt worden sein wie die Schiffe

der Kriegsmarine. Ich halte die Grundlage, von welcher hier-

bei ausgegangen ist, für irrig.

Die in den VVerftinschriften vorkommenden Schiffe Paralia

und Salaminia können mit den heiliii;en Trieren nicht idenli-

ficirt werden. Das erstere schon deshalb nicht, weil das hei-

lige Schiff überall IIapa>.o; heisst.Böckh hat sich über diesen

Unterschied des Namens wie mir scheint zu leicht hinweg-

' Mittl). IV S. 88 z. Z. 66-78; die dort vorgetragene Audassuiig lialje ich

rectiücirt C. I. A. II S. 218,
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gesetzt. Die Salaminia wird ebenso wie die Paralia in den

Listen durch Hinzufümjno; des Namens des Erbauers nälier

bezeichnet, um sie von andern gleiclibenannten SchifYcn zu

unterscheiden, wie es bei den Kriegsschiffen die Regel ist*. Die

heiligen 'Frieren würde man schwerlich nach dem Erbauer

bezeichnet haben. Auch halte ich es nicht für wahrscheinlich,

dass die heiligen Schiffe, wie Boeckh annehmen muss, an Sym-

niorien vergeben worden seien; der besonderen Bestimmung

derselben für den öffentlichen Dienst würde diese Gleichstel-

lung mit den Kriegsschiffen nicht förderlich gewesen sein.

Aus diesen Gründen glaube ich nicht, dass die heiligen 'Frie-

ren in den Werfturkunden mit aufgeführt sind.— Die einzige

gleichzeitige Erwähnung des Tajyaa; t-^; IloopxT.o'j, welche mehr
als den 'Fitel enthält, steht bei Dem. s. Meid, ß 171 ff. Wer
diese Stelle unbefangen liest, w ird sich dem Eindruck nicht

entziehen können, dass Meidias für die Ausrüstung nicht

bloss sondern auch für die Führung des Schiffes verantwortlich

gemacht wird. Allerdings lag es im Interesse des Redners

der Verantwortlichkeit des Beklaoten eine möo;lichst weite

Ausdehnung zu geben; aber dadurch, dass die den berührten

Vorgängen zu Grunde liegenden V^erhältnisse jedem seiner Zu-

hörer gegenwärtig waren, war ihm eine Schranke gezogen,

welche er, wenn er der eigenen Sache nicht schaden wollte,

nicht überschreiten durfte. Ebenso wie in der Rede scheint

der TÄfMa; Uxpxko^j in einer gleichzeitigen Urkunde an der

Stelle des Trierarchen genannt zu sein. Es ist dies ein Volks-

beschluss betreffend die Erneuerung des Bündnisses mit My-
tilene aus Ol. 108, 2. Si'/g v. Ch. (C. /. A. II 109). Das

dem Beschluss vorausgegangene Rathsgutachten war nach den

einleitenden Worten abgefasst auf Grund mündlicher Vorträge

der fremden Gesandten und des Tay-ia; tt,; IlapiXoj, sowie

< In der Urkunde aus d. .1. Ol. 105 4. 35 ^/ß v. Ch. C f. A. II 793 ö Z. 33

undc Z. 32 sind zwei Trieren Namens Salaminia, die eine unter den Schif-

fen zweiter Classe, die andere unter den l^alpzioi aufgezjihit ; Böckhs Ver-

such die.ses Zusaramentreiren zu erklären (Seeurk. S. cl9) wird schwerlich

überzeugen.
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eines scliriflliclien Bericlilos des Stratef^^eri IMiaicJros, Allein

Anschein nach waren die Gesandten der Mil^lenaeer auf der

Paralos nach Athen gekommen. Wie BcBckh hemerkt hatjiegt

den Auslassnngen des PoUux (VII[ IIG) und des Sclioliasten

zu Demosllienes a. a. 0, über den raaia; t?,; IlacxV^j die Vor

slelhing zu Grunde, dass für die heiligen Trieren der Staat

die Trierarchie geleistet liabe ; mag diese Auflassung auch

nur den Worten des Redners entnommen sein, was übrigens

für PoUux keineswegs feststeht, so kann sie deswegen doch

das nichtige getrotl'en haben. Ich glaube, dass für die l*ara-

h:)s Trierarchen nicht bestellt worden sind, sondern dass der

Staat die Kosten für Ausrüstung und Instandehaltung des

Schiffes getragen und der vom Volke gewählte Tamias die

Führung gehabt hat. Allerdings ist der Commandant der Pa-

ralos bisweilen als Trierarch bezeichnet worden. So,um Stel-

len von geringerer Beweiskraft zu übergehen, Isae. 5, 6, wo
von Dikaiogenes gesagt ist, dass er Tpiy;pap/o; v/.TTkvjrjy.c, zr,;

lIocpxVj'j eTsls'jTr/ria.Das Verbum Tpir,papy£lv finde ich mit Bezug

auf die Paralos in einer Inschrift gebraucht. Auf der einen

Schmalseite eines rechteckigen W^ürfels aus pentelischem Mar-

mor von M. 0,80 Länge und 0,50 Breite ist zu lesen :

.IPAPAAOIA... Ol Uxpxloi i[7:o twv - -wv].

OIPAPAAOlAnOT Ol IläpaXoi ärö t[wv - - wv].

ANOinnOCETP I H "AvOi—o; £Tpir{pap/ei].

Die andere Schmalseite ist als Stosskante bearbeitet. Da

auch rechts ein Block angefügt gewesen sein mnss,so hat das

ganze Postament, die gleiche Grösse der einzelnen ßesland-

theile vorausgesetzt, M. 1: 1,60 gemessen. Dasselbe trug ein

Weihgeschenk, welches in der ersten Hälfte des vierten Jahr-

hunderts wie es scheint die Mannschaft der Paralos aus

dem Erlös von der Beute zweier in demselben Jahre davonge-

tragener Siege gestiftet hatte.— Indess wird man an dieser

Uebertragung der Ans(h'ücke Tpir,pap/o;,TpiT;pap/clv auf den Of-

ficier der Paralos keinen Anstoss nehmen dürfen. Sie bezeich-
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nen hier wenn ich nicht irre allgemein das Commando, wel-

ches dem Taaia; zustand. Dies war in dem officiellen Titel

nicht ausgesprochen; die Incongruenz des Titels und der

Functionen scheint frühzeitig schon Anlass zu einer gewissen

Unsicherheit in der Bezeich n uns; oeojeben zu haben. Mit ffros-

ser Wahrscheinlichkeit ist bemerkt worden, dass in Xeno-

phons Beschreibung der Schlacht bei den Arginusen unter

den drei vauap/oi die Befehlshaber der heiligen Trieren ver-

slanden seien*.

Noch ein Punkt ist übriß:, den ich nicht unberührt lassen

darf. Im dem Verzeiclmiss der im J. 32G in See o;eoanu;enen

Schiffe sind zwei Personen, Lysanias und Hegemon unter dem

Titel ra-aia; Flapilou aufoeführt. Danach scheint angenommen

werden zu müssen, dass die Amtszeit dieses Beamten nicht

vom Anfangdes bürgerlichen Jahres sondern von dem Zeitpunkt

an berechnet worden ist, wo derselbe in den activen Dienst

eingetreten war, ebenso wie die Dienstpfiichtigkeit der Trie-

rarchen der KriegsschifYe.

5. Eine weitere Bereicherung haben die Marineinschriften

durch ein neuerdings im Piraeus aufgefundenes Fragment er-

halten. Die erste Kenntniss desselben verdanken wir Hrn.

Dragatsis, welcher eine von ihm angefertigte Abschrift im

riapvaTTÖc 1882 S. 763 veröffentlichte. Später hat Hr- Fou-

cart auf Grund eines Papierabdruckes die Inschrift im BitlL

de corr. Hell- 1883 S- 148 herausgegeben. Letzterer hat be-

merkt, dass das Fragment zu den ältesten der bisher bekann-

ten seiner Art gehört, er ist geneigt es in den Anfang der

siebenziger Jahre zu setzen, irre ich nicht so lässt sich das

* Flerbst, lieber die Schlacht beiden Arginusen S. 30 Aum. 42. Herbst schei.

det allerdings die Nauarchen als Befehlshaber der Paraloi von den Trierar-

chen, indess ist die Annahme eines solchen doppelten Cominandos am we-

nigsten zulässig. Vgl. iSchömann Staatsalterth.^' S. 468.— Ob aus der Er-

wähnung eines Nauarchos in den Twisten der ä-ap/ai des Pylhischcn Apollo

((7. /. A. II 985) geschlossen werden darf, dass um den Anfang des ersten

Jahrhunderts der Staat nur noch eine heilige Triere unterhalten habe, lasse

ich für jetzt dahin gestellt sein.
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Jahr der Abfassung bestimmen auf Cii-iincl einer Thalsaclie,

deren Kenntniss auch abgeselien von (Wv Daliruiig der l r-

kunde von Interesse ist.

Das Fragment stimmt in der Form mit den älteren W'eri't-

insehriften iiberein, welche sich (hirauf beschränken ein In-

ventar der voriiandenen Schifte mit dem zugehörigen Oerälli

zu geben. Die erhaltenen Reste vertlieilen sich auf Ki Trieren,

von denen acht zu den von Timotheos und Chabrias erbeu-

teten geliören. Diese 8 Artikel lasse ich nach meiner Herstel-

lung, welche sich auf eine neue Abschrift von dem Steine

gründet, hier folgen

:

(3) [o(.i/][J.xk(^i:o; Twa [xstÖ. [TiaoOJsou • a[uT-/i ty]ti

c/,euo? o'jSev

(5) [ xl\yjjA'koixo(; Tco[a u.ztx TijxoOeo'j • aÜTr,

c»x,£'jo]? '{yti o[üS£V oüSs t6 y o.Xj/.cojy.a [to avw]-

(6) [ai/jAÜoJTo; Tö[j.] fX£T3t [Ti'j-oBso'j ]• a'j['r'/i gv-sOo:

V/]il ol)heV 0[uS£ TO J^ÖCk'A.OijlJ.'X TO O-VW

(1 1) [r£V£'7]i; (X.lj^^.xk<jiXOC, [tW[7. [J!,£Ta,] Tl'/oOlO'J

. .Tai :t>,7i[. . . .auTY) <jx£öo]; v/h [ou^iv]'

(12) [ aty^[j,]ü(i>To[? ToJ[J- ;x£T3t Tip-oOJsou
[

•

auT'/) <7]/C£uo; [^y^H oüS£v]'

(13) oc, aij(_[j.yAcoTo[? Toiji. [7-£]Ta. XaSpiO'j a.v'j[7r6^(i)(7]TO?*

a'jTT] c>c£uo; [l'y^Ei oJ'jSIv

(14) [N£[7-]£y.? y.ly^j.xkoiTOc, t[w[J!. [j.i]xx XaSpio'j äv'jT:6^[coi3TO?]- aunr,

<7y.£ijo; £/__£['- O'jjSs'v

(15) [EoTrjXoioc a[j(^[Aa>^(i)TO? [tco[J. [x]£Ta Ti[7-oO£0'j
[ -aJ-jT-o

'j/'.£0o; £y__[£i ouSev] O'jSe [tJo y^xkx<xi[u.y. iyti t]o [a]v(i>.

In der Beschreibung der sechs von Timotheos erbeuteten

Schiffe ist auf dem Stein jedes Mal hinter dem Namen des

Feldherrn ein Wort sortifältio; o;etilo;t. Die Lücke umfasst drei

Mal 9, ein Mal 8 oder 9, ein Mal ansclieinend 11 Stellen;

ein Mal lasst sich die Zahl der Stellen wegen der folgenden

Lücke nicht berechnen. Die weggemeisselten Zeichen bilde-

ten entweder einen Zusatz zu der Beschreibung der Schiffe
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oder zu dem Namen dessen der sie erbeutet hatte; die er-

stere Möglichkeit hat nach allen Seiten sowenig Wahrschein-

lichkeit, dass es mir iinnöthig zu sein scheint dabei zu ver-

weilen. Ich zweifele nicht, dass an den radirlen Stellen «jTpa-

Tr.yoO, ein Mal toü ^Tpar-^yoC gestanden hat; der Diphthong

o'j ist in der Inschrift der Zeit der Abfassung entsprechend

bald ausgeschrieben bald mit o wiedergegeben. Der Grund

der Äusmeisselung des Amtstitels muss in dem Ausgang des

Processes gesucht werden, in welchem die erste und glän-

zendste Periode der Laufbahn des Timotheos als Feldherr

ihren Abschluss fand. Dieser Process ist im November 373

Ol. 101, 4 zur Entscheidung gekommen; die Urkimde, von

welcher das Fragment herrldirt, muss nothwendigerweise äl-

ter sein als dieses Jahr. Nach der andern Seite hin bildet das

Jahr Ol- 101, 2. 37^/4 v. Ch. eine Grenze, über welche bei

der Datirung der Inschrift nicht hinausgegangen werden darf.

Die in den VVerflinschriften angeführten Prisen des Chabrias

und Timolheos stammen, wie seit Bffickh mit Recht angenom-

men wird, aus den Seeschlachten bei Naxos und Alyzia, von

denen die erste am IGten Boedromion, die zweite in den letz-

ten Tagen, am 12ten Skirophorion des Js. OL 101, 1. 37 ^/jj

V. Ch- geschlagen worden ist. Die an der akarnanischen Küste

erbeuteten SchifTe können in der am Ende des Jahres in Athen

aufgesetzten Urkunde der Werftbeamten unmöglich schon

verzeichnet gewesen sein. Ob sie in die Urkunde des folgen-

den Jahres aufgenommen worden sind, ist fraglich. Wie be-

kannt brachte Timotheos den Winter nach der Seeschlacht

im jonischen Meere zu; die gemachten Prisen mit einem Con-

voi nach Athen vorauszuschicken würde weder zweckmässig

noch der Sitte athenischer Feldherrn entsprechend gewesen

sein, die nicht ohne Grund daraufgehallen haben dem Volke

die erbeuteten Trophaeen selbst vorzuführen. Timotheos

kehrte erst nach Abschluss des kurzen Friedens mit Sparta

nach Athen zurück. Hier ist leider eine Lücke in der Ueber-

lieferung. Die genaue Zeit des Friedens lässt sich nicht ange-

ben. Man hat die Verhandlungen in das Früjahr oder Anfang
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Sommers 374 ij;ele"rt. Sobald der Friede ratifizirt ^^ar, «lini:

die Ordre ab, welche den Feldlierrn heim rief; in Foljre dieser

Ordre kehrte Timotheos nach Atlien zurück, nicht ohne im
Vorüberlaliren auf Zakynilios einen kurzen Aufenllialt «^e-

macht zu haben. Hiernach liej^4 die Möglichkeit vor, dassdie

Flotte erst um den Anfan<i; des neuen Ol^mpiadenjalires Ol.

103, 3 zum Ziele «bekommen, die Prisen von Alyzia erst nach

Anbruch dieses Jahres in die Werfte übergeführt worden
seien. Dass dem in der That so gewesen ist, entnehme ich

dem Process des Timotheos. Letzterer ging nach dem Wie-

derausbruch des Krieges im April 373 abermals mit einer

Flotte in See. Die Operationen geriethen aus bekannten Grün-

den bald ins Stocken, dieser Cmstand war es, welcher ver-

anlasste, dass der Feldherr abberufen und nach seiner Rück-

kehr in Anklas^ezustand versetzt wurde; zur Entscheidun«;

kam der Process erst in November 373 Ol. 101, 4. In mo-
dernen Darstellungen liest man Timotheos sei freigesprochen

worden; dies darf nicht wörtlich genommen werden. Timo-
theos war auf Tod und Leben angeklagt; dieser Gefahr ent-

ging er, wurde aber seines Amtes als Strateg förmlich ent-

setzt (7:auC)avT£; aOrov tt,; axpy.xrr^'ixq Xen.Hell.VI 2, 13; TTpot-

Tr/yo'jvTa S ' a-jTÖv i-y.ufjy.-zz [Dem.] g. Tim. 10}*. Dies mus3

der Grund gewesen sein, weshalb in der Werfturkunde des

Js. Ol. 101, 3 der dem Namen des Timotheos beigeschriebene

Titel 'jTparr.yö; nachträglich cassirt worden ist. Die Anklage

bezog sich auf Vorgänge des letztvergangenen Jahres, das Ur-

< Aus den in der Rede enthaltenen Angal)en ist zu entnelimen, dass Ti-

motheos in der l-^piclieirotonie der Beamten von der Slratepie suspendirt und
über die gegen ihn vorgebrachten Anklagen später in processualischer Form
vor dem Volke verhandelt worden ist. In diesen Verhandlungen sind die wei-

tergehenden Slrafanträge seiner Gegner abgewiesen, die Absetzung aber be-

stätigt worden. Von einer Freisprechung kann also nur in bedingter Weise

die Rede sein Genauer braucht auf die technische Seite des Falles hier

nicht eingegangen zu werden; den verwirrten Angaben Diodors über eine

frühere Absetzung des Feldherrn ist, meine ich, keine Bedeutung beizu-

messen.
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Iheil halte rückwirkende Kraft. Ob die Cassiriing des Titels

in den Urkunden auf einer Satzung des attischen Rechts be-

ruht oder auf einer blossen Rechtsgewohnheit oder auf einer

Bestimmung des ürtheilsspruches des Volkes, bleibt dahin

gestellt 1. -Aus dem folgenden Jahre Ol. 101, 4^ rührt die

Urkunde I b. Boeckh, C /. A- II 789 her. Aelter als diese

beiden ist nach meinem Unheil die Urkunde II, C. I. A. II

791, die ich auf ein allerdings nicht sicheres Indicium hin

dem Jahre Ol. 100, 4. 37 "^/g v. Ch. zugeschrieben habe- In

die Zwischenzeit gehört das Fragment III Boeckh, C L A. II

792; ob die auf uns gekommene Reihe der Werfturkunden

über das J. Ol. 100, 4 hinaufgereicht hat, muss aus nahelie-

genden Gründen als zweifelhaft gelten.

Von dreien der in dem oben abgedruckten Theil der In-

schrift von Ol. 101, 3 beschriebenen SchifYe heisst es am
Schlüsse: oüSe to ya>./twy.a (^'/jO '^o avco. Der Ausdruck to yJCk-

Y.ioiJ.y. TÖ £xv(o kommt hier zum ersten Mal in den VVerftinschrif-

ten vor; er bezeichnet augenscheinlich einen Theil der ge-

panzerten Prora des Schiffes. Man kann darunter entweder

den oberen Theil des sehwalbenschwanzförm igen Schnabels

(£[xSo>;o;) oder das oberhalb des Schnabels sitzende izponj^jo-

Xiov verstehen. Das letztere wird in Listen aus späterer Zeit

bisweilen unter diesem Namen als fehlend vermerkt (vgl.

Seeurk. S.lOl); vergleicht man jene Stellen, so wird man sich

für die zweite Möglichkeit entscheiden. Der technische Na-

me scheint erst im Laufe des vierten Jahrhunderts aufgekom-

men zu sein.

. ' In einem Volksbeschluss aus d. J. Ol. 105, 4, 3.5
^/f. (C. I. A. II 65 vgl.

Millh. II S. 210) ist am Schlüsse in der Liste der Strategen der Name des

Chabrias getilgt. Der Grund lüsst sich in der Ueberlicferung nicht mehr

nachweisen, doch hat Hr. Foucart, der die Thatsache zuerst bemerkt hat,

mit Wahrscheinlichkeit vermuthet, dass Chabrias kurz vor seinem Tode des

Strategenamtes entsetzt worden sei {Rev. archvul. 1878 S. 229).

2 Mitth. VI S. 29 ist als Jahr der Urkunde irrig Ol. 101, 1. 37 2/, v. Ch.

angegeben; es sollte heissen Ol. 101, 4. 37 ^'^ v. Ch.
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6. Wälirend uns in Bezijo; auf die Baulichkeiten der alli-

sclien Marine kürzlich durch die Kuldeckung des J)auj)ro-

gramms der steinernen Skeuolhek ebenso reiche wie unerwar-

tete Belehrung zu Theil geworden ist, so dass w ir das berühm,

teste Bau w^erk seiner Arlrnit Augen zu sehen glauben,scheinen

die Inschriften in Bezichnng auf die Bemannung der SchifTe

stumm zu sein. In \\ ahi'heit liegt die Sache so, dass das vorhan-

dene Material keine Beachtung gefunden hat. Auf der Akropolis

sind zu verschiedenen Zeilen vier Fragmente eines und des-

selben Monumentes aufgefunden worden, auf welchem die

Mannschaften athenischer Kriegsschiffe namentlich verzeich-

net waren*. Ks ist nicht meine Absicht diese Inschriften hier

eingehend zu besprechen ; ich werde mich daniil begnügen die

Gesichtspunkte aufzustellen, unler denen sie untersuclit wer-

den müssen, und die Aufmerksamkeit darauf hinzulenken.

Die Fragmente a und b enihallen Beste von je zwei Co-

lumnen, b slösst unten an a an. In der linken Spalte standen

zu oberst unter dem Bruch die Namen von 9 Sclaven nebst

den Namen ihrer Herren (Z. 1-13). Einem entsprechenden

Verzeichniss gehören die Reste der rechten Spalte und die

rechte Columne von Frg.c ( 15Sclavennamen) an. In der linken

Spalte des Doppelbruchstücks folgen auf die Sclavennamen

die zwei Rubriken Tpropxp/co mit zwei und ir.'ßjy-xi mit zehn

Namen (Z. li-27); Reste dieser selben beiden Rubriken ha-

ben sich in der linken Columne des Fragmentes c erhalten.

An die Epibaten schloss sich die uTropecta des Schiffes an, so

zwar, dass eine Gesammtrubrik fehlte und den Namen der

einzelnen Officiere ihr Titel vorgesetzt war. Leider ist diese

Partie (Z. 28-42) sehr verstümmelt; nur der Schluss der Zei-

len ist erhalten, und die Unsicherheit wird dadurch erhöht,

dass das Fro-. b uns nur aus einer Abschrift von IMtlakis be-

kannt ist. Der Titel des ersten Olhciers (-raaia;?) ist wegge-

^ C. /. .4. II 959. Frg. a und b sind zuerst edirt von Pittakis 'E». ip/'

1344 und 1401 (Rangahis 12S7); Frg. r von Pittakis a. a. O. 27G und Haii-

gabis 1271. Frg. (/ crsclieint zum eistiMi Mal in der Sammlung ilor allisclicn

Inschriften.

MITTH. D. ARGH. INST. VIU. 1 2
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brochen ohne einen Rest zu hinterlassen; dann folgten aller

Wahrscheinlichkeit nach die Namen des [/CjSspvTjjTT)?, [-pwpx]-

TTjC, [•/.s'Xe'jtt]/,;. Der Titel des fünften Officiers ist wiederum

durch den Bruch verloren gegangen. Am Schlüsse des Ab-

schnittes standen vermuthiich unter der Rubrik [-£vTrr/.6]vTap-

(/oi) die Namen von drei OfTicieren^. Damit schloss dieuTTTips-

ciia, und es folgte nun wiederum eine zusammenlassende Ru-

brik, die an dieser Stelle bis auf die letzten Zeichen wegge-

brochen ist, im Frg. d aber mit leichter Ergänzung gelesen

wird [vaurjai ä'jToi. Es bedarf kaum der Bemerkung, dass die

Sclavennamen zu Anfang der Spalte von einer entsprechenden

Rubrik, mag dieselbe nun vaOTai ^svoi oder vauTai SoO>.oi ge-

lautet haben, herrührt.

In der litterarischen IJeberlieferung geschieht der Beman-

nung der athenischen Kriessschiffe nur oelen;entlich Erwäh-~ O OD
nung. Ueber die Zahl und Einiheilung sowenig wie über die

Bestandtheile und die Bildung liegen ausdrückliche i\ngaben

vor. Böckh, der den Gegenstand beiläufio; behandelt hat, sah

sich auf Combinationen angewiesen, welche der Natur der

Sache nach nicht immer zwingender Natur sein konnten. Doch

hat sich der sichere Blick des Mannes auch hier bewährt. Ab-

weichend von Böckh hat Graser, dem sich neuerdings Car-

tault angeschlossen hat, für die Handhabung der Segel auf

den athenischen Kriegsschiffen eine besondere Abtheilung von

Seeleuten neben den Ruderern und Epibaten slatuirt, die er

vocoTxi im enij-eren Sinne benannt und deren Zahl erauf zwan-

zis veranschlao;t hat. Eine solche von den Ruderern unter-

schiedene Glasse von vaOTai hat nach Ausweis der Inschrift

nicht existirt. Die Zahl der Epibaten war von Böckh für die

Zeit, in welcher die nautische Taktik entwickelt war, auf 10

Köpfe richtig festgestellt worden. Ueber die unter den Trie-

rarchen stehenden Chargen hat sich Böckh des Näheren nichto
ausgesprochen; Graser hat deren sechzehn bis achtzehn, Car-

^ Die im Corpus aufgenommene Lesung ist nach dem oben im Text Ge-
sagten zu modificiren.
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taiilt dagegen nur fünf angenommen. Nach der Insclirift hat

die Zahl nicht melir als acht und nicht weniger als siehen,

Nvahrsclieinlicli aber acht betragen. Die Epibaten sowohl wie

die vx'jTai äfTToi waren in der Inschrift nach Demen ohne

Rücksicht auf die Phylen geordnet. Dadurch wird hestätigt,

dass diese Classen nach den Demen ausgehoben worden sind,

was wenigstens für die vocOtoci aus Dem. g. i*olykl. ('». 7 ge-

schlossen werden konnte. Der Steuermann und seine Genos-

sen wurden, wie mehrfach angedeutet ist, von den Trierar-

chen angeworhen und Ijesoldet. Sie waren also liedienstele

der Trierarchen, und sind als solche, wie KirchholT zuerst he-

stimmt ausgesprochen hat*, unter der Gesammlbezeichnung

der u-ÄTrjpsGia zusammengefasst worden. Daraus folgt, dass sie

nicht Bürger zu sein hrauchlen, und in der That war in dem
hesprochenen Verzeichniss wenigstens ein Fremder, und zwar

ein X£pp(ov7]<7tT7];) genannt.

Auf welche Veranlassune; hin die Verzeichnisse der Mann-

Schäften athenischer Trieren auf der Akropolis aufgestellt

seien, ist schwer zu sagen. Bei einem Versuch diese Frage

zu heantworten müssen zwei Thalsarhen maassgebend sein

:

die eine dass in dem Verzeichniss die Schiffe, deren Mann-

schaften verzeichnet sind, nicht genannt werden; die zweite

dass die eingeschifften Sclaven namentlich aufgeführt sind.

Aus der ersteren ist zu schliessen,dass die Listen nicht einem

administrativen Zwecke gedient haben, wie die Werfturkun-

den; aus der zweiten, dass sie nicht von einem Weihgeschenk

der Mannschaften herrühren, wie die Inschrift der Paraler.

Die Schrift ist die jonische, die Form der Buchstaben aber so

beschaffen, dass sie eher dem fünften als dem vierten Jahr-

hundert anzugehören scheint; in keinem Falle darf das Denk-

mal weit unter den Anfang des vierten Jahrhunderts herab-

gesetzt werden. Ich habe vermulhet, dass dasselbe nach der

Schlacht bei den Arginusen errichtet sei. Wie bekannt waren

* Abh. der Akad. der Wissensch. zu Berlin pliil. liisl. Cl. 1865 S. 81 f.

Vgl. Thumser, De civium Aih. nnineribus S. 60.
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bei der Ausrüstung der Flotte vor dieser Schlacht eine grös-

sere Anzahl von Sclaven eingeschifft worden, denen später

die Freiheit und wie es scheint eine Art von beschränktem

Bürgerrecht verliehen worden ist; die Verleihung der Frei-

heit an die bei dem Siege beiheiligten Sclaven könnte der An-

lass zu der Aufstellung der Listen gewesen sein. Der Haupt-

einwand, der gegen diese Deutung erhoben werden kann, ist

mir wohl bekannt; man sieht nicht ein, weshalb auch die

freie Bemannung der Schiffe auf dem Denkmal verzeichnet

worden sei, zumal da das letztere auch wenn diese nicht mit

verzeichnet wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach einen be-

deutenden Umfang gehabt haben würde. Aber es hat sich mir

eine plausiblere Erklärung für die Entstehung der Listen bis-

her nicht dargeboten.

ULRICH KOEHLER.



Megarische Inschriften.

1. Im voriij;en Jahre bekam ich in Mci^ara «las nachste-

hent] in % Grösse abgebildete ßronzetäfelelien zu sehen.

i^ B ® B ^A Ha©'
nt

Das Täfelchen war nnsrefahr anderthalb Stunden nordwestlich

von Meo-ara in einem Garten iiefunden worden. Dasselbe ist

oben und unten unbeschädigt; reclits und links ist Bruch,

doch ist an beiden Seiten die untere Ecke erhalten. Wie das

in der linken un leren Ecke befindliche runde Loch, dem ein

zweites Loch in der rechten Ecke entsprach, anzeigt, war das

Täfelchen mit Nägeln an einem andern Gegenstand, wahr-

scheinlich einer steinernen Basis, befestigt. Am Ende der 3-

Zeile scheint mir der Bruch mit dem aufsteigenden Schenkel

eines A oder A zusammenzufallen. Den schrägen Strich am

Anfang der 2, Zeile fasse ich als Rest eines X, doch könnte

der Buchstabe auch K gewesen sein. Ich lese und ergänze:

TjotSs ä~o ^[aia-

äve97)/,av 'A6[a-

V3C.
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Da die Zahl der sicheren archaischen Inschriften megarischer
Herkunft bisher auf zwei kleine Denkmäler beschränkt war
(Röhl, //?5cr. Gr. ant. 11. 13), so erhält die Bronze eine ge-

wisse Bedeutung für die Geschichte des Alphabetes der Mega-
ris. Charakteristisch für jenes sowohl wie für das korinthische

Alphabet ist die Verwendung der Zeichen ^B für den E-Laut,
welche eine eigenthümliche Form des Beta nach sich gezogen
hat (vgl. Kirchhoff, Gesch. des gr.Alph.3 S.99 f.). Angesichts
dieser üebereinstimmung drängt sich uns die Vermuthung
auf, dass das megarische Alphabet von dem korinthischen ur-

sprünglich nicht verschieden war. Bei den engen Beziehun-
gen, in denen beide Städte in frühen Zeiten zu einander stan-

den, erscheint die Herleitung des megarischen Alphabets aus
Korinth natürlich. Beide Alphabete werden dieselben Ent-
wicklungsphasen durchgemacht haben. Daraus lässt sich ein

Schluss ziehen auf die Zeit der Bronze. Die Verwendung des
verticalen Strichs für den I-Laut und des vierschenklichen
Sigma gestattet schwerlich über den Anfang des 5- Jahrhun-
derts hinauszugehen; die für Alpha und Theta gebrauchten
Formen weisen auf eine etwas spätere Zeit hin" Ich glaube
nicht sehr zu irren, wenn ich unsere Inschrift der Mitte des

5. Jahrhunderts zuweise.

Die Inschrift ist metrisch abgefasst (toi^ ä-ö| laia.?| Tav Se-

xa|Tav <xv£|eYix.av), doch ist der Rythmus nicht wohlklingend
und es fehlt die Caesur. Beispiele solcher misslungener Verse
sind unter den Weih-und Grabschriften nicht selten. Eigen-
thümlich ist auch der Ausdruck ÄTro \<x.iy,q, den ich durch kein
ganz übereinstimmendes Beispiel belegen kann. Doch hat der-
selbe nichts befremdendes. Verwandte" Ausdrücke finden sich
Röhl a. a. 0. 191 M 'Oy.olo)to, 'Ay-/);7.6vrV.? ä-ö S£/.x[Ta?], 401
ToSexo c^Y'^Xaa...i7T0 >'.oivG>v...(7Tr;^av, Herodot IX 81 Ss/^XTr^v

aTT'Ti? 6 Tp(7:ou;...iv£T£0-/i. Sonst pflegt auf Anathemen von ge-
machter Kriegsbeute die Praeposition ärö mit dem Namen des
besiegten Feindes verbunden zu sein^. Unter welchen üm-

< Man könnte versucht sein zu lesen T]o-'5' i^o ).[aYa]TSv ocxaiav y.^\. Dies
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ständen das Anatliem errichtet war, muss freilich dahin ge-

stellt bleiben. Ich venniilbe, dass es von den Hewobnern einer

der megarischen Konicn (Tripodiskos?) gestiflet wai', die ei-

nen glücklichen Einfall auf ein bciiaclibarles Gebiet «gemacht

hatten; wenigstens scheint dafiii' der Lrnsland zusprechen,

dass es in einem ländlichen lleiligthnm geweiht war. Die Na-

men der Dedicanten müssen nnter der l>ron/A'lalVl auf dem
Postament gestanden haben. Der (aill der Alhene war in Me-

garis sehr verbreitet und ist von doit in die C-olonien über-

aeoanoen *.

2. An der nordwestlichen Seite Karias, des östlicheren der

zwei Hügel, die als Akropolis des alten Megara dienten, sind

Reste der Peribolosmauer erhalten, welche den heiligen Be-

zirk des olympischen Zeus umgab. Man hat längst jjemerkt,

dass ein Theil der Mauer mit Inschriften ( Proxeniedekrelen)

bedeckt war. Während meiner Anwesenheit in Megara gelang

es mir einen neuen Inschriftstein aufzufinden, der aus die-

ser iMauer stammt. Meine Copie der Inschrift sieht so aus:

{s. den Text auf S. 184).

Ich lese wie fokt:o

y.y.1 ()yjjsyj Xy.u.iy.; Ay.aoTsXjoc. i'^-py.-xyo'jv Ay.y.oTs)//;;

\yjj.iy., 4>G)/.ivo; E'j7J.x.0'j, 'ApiTTOTiao? Mevs/.pxTSo:, ösöcopo;

IIav7 3CC£oc, IlcoO'jao: Zeucioc. Ttv.cov 'Ary-Ocovo;-

5 £-£uV>, Toi Arj'OTTfvrTaft] ävxyyEl'Xov Zwtloy KsAaivoO IVjuo-tiov

tÖv £-1 TOT; i7TpaTiwTa.i? toI; £v AiyoTTsvoi; t£txy|^.£Vjv ötto toO

[iaTiliog Aaaa-rpto'j y-jziv T£ £'jTa-/.TOv üu.ey /.xi to-j; 'jTpaTiw-

würde einen regelreclilon Vers geben. Doch zielie icl] die Lesung xzö Xa'a;

xav vor; um andere Erwägungen zu übergeben, scheint mir der Gebrauch

des Wortes Xri'jTat in einer Dedicationsinschrift kaum möglich.

' In Inschriften aus Selinus (Riibl 515. 516) liest man den Namen der

Göttin 'AO[aJv[a]av, ['AOJavai'a;. Aus diesem Grunde betone ich in unserer

Inschrift 'AOava, nicht 'AÖxva.
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ZtoiXoy KeT^aivo'j BoitÖTioy ypuTscp axecpxvco xat eitxev auToa -o-

XiTav Ta; 7ü6>>io? tX; Meyapecoy xoci r/tyovou; a'jxo'j, elaev Se

a'jTco Y.%1 T:poi})^iy.v iu. Tzxai toic xyto'Ji ol; x t:6X'.; TiOr.Ti' iy-

ypa'}y.i

(Je TOf^s TO Soyjj.a xoy ypav.ij.y.Tao. toü Socao'j eic aTiXav AiOivocv

15 [•/.jo.l a.vO£[X£v £i; tÖ 'OX'jijLTTisToVjOTrG); eiSwvTi TTXvTe? OTi 6 oxao;

[6] MeyapEWV Tiy.vi tou; äyaOov ti TTpx'jTOVTa; vi 'Xoyo) r^ tpyw

u—sp t5c? 7r67.to? 'o urrsp Txy /.toaxv.

Der Inhalt ist einfach: auf Vorsclilap; der Aenjosthenilen de-

cretiren die Megarer dem Boeoter Zoilos, der die Besatzung

des Könio's Demetrios in Aea-osthena coinmandirte, die in der

Inschrift aufgeführten Elirenerweisungen. Wie icli zu zeigen

hoffe gehört die Inschrift dem Ende des 4. Jahrhunderts an

und ist für die Geschichte jener Zeit von Interesse. Bevor icli

jedoch hierauf eingehe, verweile ich einen Äugenblick bei den

Magistralen, nach denen die Inschrift datirt ist.

Als Eponymen sind in den megarischen Urkunden der al-

teren Zeit der ßocai'Xe'j;. der ypaaij.aTS'j; tx; ßo'Axc xai tou Sxao'j

und die Strategen genannt. Die bedeutendste Stellung unter

diesen Beamten und in der meo;arischen Staatsverfassung über-

haupt nahmen die Strategen ein. Auf unserem Denkmal sind

sechs Strategen genannt, und zwar dieselben Personen wie

Rangabe Ant. Hell. 696, Foucart Expiration des inscr. gr. et

lat. Megande 31. 32. 33. 33a 3ia*. Merkwürdigerweise aber

sind in den ersten vier Nummern bei Foucart als Eponymen

und Secretaire des Rathes und Volkes andere Männer aufge-

führt als in unserer Inschrift. Das Factum, dass in verschie-

< Dem Namen des ßxa'.XsJ; unserer Inschrift ist aiisnatimsweise der Name

seines Vaters beigefiist, gewiss um ihn von einem gleichnamigen Amtsvor-

gänger zu unterscheiden. Den Namen des Vaters liest Rangabe ECOpov-ou

;

Foucart hat auf die Lesung verzichtet ( /e noju (/« ^rc- «/;«(< r/ji/i'/jct sur

lestampage; ce qu'on endislingue nc s'accorde pasavecla Icclure de RangaU)-
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denen Documenten drei verschiedene Eponyme und Secretaire

neben denselben Strategen erscheinen, lässt vermuthen, dass

in Megara, wenn nicht im normalen Gang des Staatslebens

so doch ausnahmsweise, dieselben Strategen mehrere Jahre

nacheinander im Amte bleiben, resp. wiedergewählt werden

.konnten. Ferner ist bemerkenswerth, dass in anderen Decre-

len der Megarer nur fünf Strategen genannt sind. Böckh,dem

noch kein Beispiel von sechs Strategen bekannt war, hat be-

merkt, dass die fünf Strategen den fünf x.waa.i entsprechen, in

welche in den ältesten Zeiten die Bevölkerune; der Mesaris

zerfiel {C. l. G. 1052). Den Wechsel in der Zahl jener Beam-

ten hat Foucarl (a. a. 0. S. li) in ansprechender Weise er-

klärt. Er vermulhet auf Grund einiger der von ihm bespro-

chenen Inschriften, dass die Vermehrung der Zahl der Strate-

gen mit einer Aenderung in der Eintheilung des Landes in

Verbindung gestanden habe und dass die Megarer ähnlich wie

die Athener zu Ehren des Anti"onos und Demetrios zwei neue

nach diesen benannte Phylen schufen, zu Ehren des Demetrios

eine neue Korne oder Tribus eingerichtet haben.

Um die Zeit unserer Urkunde zu bestimmen müssen wir

uns zu dem Inhalte wenden. Unter dem Z. 7 erwähnten Kö-

nig Demetrios ist Demetrios Poliorketes zu verstehen*. Wie
bekannt erschien dieser im Sommer des Jahres 307 in Grie-

chenland, um die griechischen Städte, vor allen Athen von

Kassandros zu befreien, Während seine Truppen noch Muny-

chia belagerten, brach er selbst gegen Megara auf. Die Bür-

ger scheinen mit der Besatzung gemeinschaftliche Sache ge-

macht zu haben, die Stadt konnte erst nach einem hitzigen

Widerstände eingenommen werden und wurde, obwohl als-

bald für "frei" erklärt, geplündert. Megaris hielt fortan zu

^ Die Beziehungen, in denen Megara zu Demetrios dem Suiin von Anti-

gonos Gonatas stand, sind ganz unbekannt. Es scheint, dass während der

ganzen Regierungszeit des letzteren Megara im achäischen Bunde verblieb-

Vgl. Polyb. II 43, 5. XX 6, 7 und Foucart n. 31. 32. Die Staatsverfassung

war zu dieser Zeit eine andere, folglich müsste das Documente nach ande-

ren Magistraten datirt sein. Foucart 12.
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Demelrios, aber die Naclil)arl;in(lscliaften bliel)cn in der Ge-

walt seiner Feinde; in Korinlli lagen die Truppen des IHole-

maios, Theben hielt Kassandros besetzt. Unter diesen l ni-

ständen erscheint es sehr naLiiflieli,dass Kassan(b*os irijjendwo

in der Megaris eine Besatzung zuriickliess,um die Landschaft

gegen feindliche Einfülle zu schützen; für diesen Zweck eignete

sich aber vielleicht keine zweite Localität so sehr wie Aegos-

thena, dessen Gebiet im Norden von Megaris in einem engen

leicht zu vertheidigenden Thalegelegen war,\velclie8 die Ver-

bindung zwischen Boeotien, Megaris und dem l^elopounes

herstellte. Die strategische Bedeutung, welche Aegostliena für

den Isthmos gehabt hat, wird durch die stattlichen Beste der

Befestigung dieser Stadt ^ bestätigt. Nach dem Gesagten wird

man das Decret zu Ehren des Zoilos nicht vor dem Sommer
o07 ansetzen können. Indess wird sich die Zeit noch genauer

bestimmen lassen. Vergleicht man dasselbe mit den anderen

ziemlich zahlreichen Ehrendecreten der Megarer,so macht sich

ein bedeutender Unterschied bemerkbar. Während in diesen

die Proxenie mit den dazu gehörigen Privilegien verliehen wird

und sich nur einmal in einer Urkunde späterer Zeit (Foucart

35a) ein Lorbeerkranz erwähnt findet, wird dem Zoilos nicht

nur ein goldener Kranz sondern auch das Bürgerrecht zuer-

kannt. Wie im Allaremeinen alle dorischen Städteso hat auch

Megara das Bürgerrecht nur äusserst selten an Ausländer ver-

liehen 2. Als formeller Grund der Verleihung des Bürgerrechts

wird in der Inschrift Z. 5-9 angegeben: Itzn^rt -zoi AiyoGn^i-xi

ävxyys'X'Xov . . . avA äcio'jv yJj-zhv r^iöc zr/fj^y. Ti;j.a.Or,a£v O-o xa; 7:0-

Xio?. Als die Aegostheniten dieses Verlangen an die Megarer

richteten, werden sie selbst mit gutem Beispiel vorangegan-

gen sein und dem Zoilos Ehren erwiesen haben. Aegosthena,

anfangs eine der Koinen von Megara, hat später die Unab-

< Ross, Arcli. Aufs. I S. 236. Das Thal von Aegosüiena liol wie mau

glaubt mit dem Gebiet der alten megarischen Korae der KjvowjocTj zusam-

men, Bursian Geogr. I S. 372.

2 Bezeichnend für das im Text Gesagte ist die von Plut. r.i^\ .uov. II mil-

getheilte Anecdote von der Verleihung des Bürgerrechts an Alexander-
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hängigkeit sich erworben. Doch muss dies nach dem vierten

Jahrhundert geschehen sein; in der Inschrift erscheint es deut-

lich als megarische Kome*. Dies schliesst eine gewisse Auto-

nomie und ein eigenes wenn auch beschränktes politisches Le-

ben nicht aus. Dass die Aegoslheniten, welche den fremden

Söldnern Preis a-es^eben waren, Grund hatten sich das Wohl-
wollen des Zoilos zu erwerben ist klar. Was aber konnte die

Megarer bewegen, ihren Anträgen in soweitgehenderWeise Folge

zu leisten und dem Zoilos jene ausserordentlichen Ehren zu ver-

leihen? Ein gewisser Grad von Abhängigkeit^in welchem auch

sie sich Zoilos gegenüber befanden^ erklärt die Sache doch

nur theihveise.Die Person des letzteren muss für die Meoarer

eine unmittelbare und wichtige Bedeutung gehabt haben.

Diese Bedeutung kann er wohl nur während der Belagerung

von Megara selbst gewonnen haben. Der Böotier Zoilos ge-

hörte zu den Abentheuerern, welche sich aus allen Theilen

Griechenlands um Antie-onos und Demetrios schaarten und hier

nichtselten zu grossemEinflussgelangten^densiezu Gunstender

griechischen Städte geltend machen konnten^.Es ist mir mehr

als wahrscheinlich, dass das Corps des Zoilos bei der Belage-

runo; und Einnahme von Megara mito-ewirkt und dass Zoilos

sich damals durch erwiesene Dienste die Dankbarkeit der Me-

garenser ojesichert hatte. Stimmt man dieser Auffassun«; bei,

so ward man das Decret nicht lange nach jenem Ereignisse

ansetzen wollen. Aus dem Jahre der Einnahme der Stadt selbst

aber kann das Decret nicht datiren, da in demselben Deme-

trios bereits mit dem Könio;stitel bezeichnet wird und da fer-

ner bereits sechs Strategen darin genannt sind. Der Anfang

des mejjarischen Jahres fällt unoefähr Mitte März des iuliani-

sehen Kalenders^^ die Veränderung in der Verfassung, durch

* Im Gegensalz zu Aegosllieiia heissl Megara in der Inscliiift « r.öK:;, Z. 9

Tt[xa6i^[i.cV 'jko zic, 7:0X10?.

2 Wulil nicill oline Bereclniung hat Deinetrius das Coininando der Fest-

ung an der Ijöolisclien Grenze einem ilim ergeljenen IJoeulier üljertragen.

3 Vgl. Lalisclieir, Einige aeolisclie und dorisclie Kalender (in russischer

Sprache erschienen), Tabelle I.
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welche die Zahl der Strategen vermehrt worden ist, kann mit

Wahrscheinlichkeit nicht vor dem März 3()() angesetzt wer-

denln einem der folgenden Monate desselben Jahres ist,glaube

ich, das Beeret zu Ehren des Zoilos votii-l worden.

Die Inschrift ist in dorischem Dialekte abgefasst; zu der

Schreibart Aty6'7T£va, Myoa-ziviTOLi statt AiyocOsva, AiroTOeviTai

kann die in kretischen Inschriften vorkommende Form IIötio;

statt ll'jOto; (Hermes IV 273) verglichen werden. In -vj.r, Z.H)

ist das Jota auf dem Steine ausgelassen.

3. Der Stein dient als Schwelle der s-ö. Tliüre in der Kir-

che des Hag. Demelrios. Er ist oben und rechts gebrochen;

die Höhe beträgt M. 0,22, die Breite 0,72.

APOAAnNJPPO^TATHPiniOEAPOlANEOHK
MEAIAnPOSHPOAQPOY AI^X YA0S:EYKAEIA
HPEA:^AAEIOY EPIMNO^OEO/ANA^TO^
PANlSiOOKAEiAA AIOKAElAA:SKAEI/AHAOY

AYAI AS AT AO N I KOS:0 N YM A

1 'AtioXT^covi IIpocTaT'/ipicp Bsapoi ä.v£Or/y.[av]'

MeliScopo; 'HpoScöpou Aii^yoT^o? E'j/'.X£iS[(y.]

'Hpsa; 'AleiO'j "Epi[xvo; 0£O[xvy.'jTo[u]

Ilavt? ©ovSkii^x AiO/AfiSo.; KX£ia7)Xo'j.

5 a.'A[rix]y.^ 'Ay'k6[?)^iy,oc 'Ovojj.oc[/tl£0i;?],

Ueber den Tempel des Apollon Prostaterios s. Pausan. I 44,

2. Velsen (Arch. Anz. 1854 S. 421) beschreibt die Reste ei-

nes antiken Gebäudes, welche nach seiner Meinung von dem

genannten Heiligthume herrühren.

4. Der Stein (h. M. 0,14, br. 0,90) ist in die Mauer eines

Kellers verbaut, der einem gewissen KwTra; ^/.XaSouva; ge-

hört; er ist links gebrochen. Die Aufschrift ist von Boeckh

(C. /. G. 1070) herausgegeben, aber die Copien von Pococke

und Villoison, die ihm zu Gebote gestanden haben, waren un-

genau. Auf dem Stein waren drei Inschriften eingegraben,was

übrigens schon Böckh vermuthete {plures sunt ejusdem ut vi-
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detur lapidis tituli). Die älteste ist eine Weihschrift an den

Apollon Prostaterios:

PPOSiTATHPI . lOEAPOlANEOHKAN
OSi/AATPOKAEOS: AFEASlPAi^EA

NOYPrOY OOKAHSAEiONOS:
AKIA A/A(t)lA:^5:/AAXOY

KAAAEYTA AYAHTASiArAONKO-s^l N/

['AttoT^Xcovi] npo(jT(XT7ipi[(o]i öeapoi (XV£Or,/.av

- 0? MocTpoxAso? 'Aysa? Hacrsa

- - - -vjo'jpyoij 0ox,1y]; Asccovo?

- - - 'A]X>cia 'A[j.(piai; Sp-ay^ou"

KAAAEYTA a'ArjTa? 'Ay>.6(?)vuoc ['O]v[ufxa;t\£oc?].

In Bezug auf den Namen Sy.a/ou s. Foucart Explic. 29.

lieber dieser Inschrift sind in der Kaiserzeit, so dass sie zum

Theil verdeckt wird, mit 0,026 hohen Buchstaben zwei neue

Inschriften eingegraben worden

:

HM02 HBOYAHKAIOAH/AOS
lOYAlAN

['H ßouV)} x.ai 6 S]7^[J.o? 'H ßo'jV/i xat 6 St^jj-o?

- — 'lo'jT^iav.

Zu dem letzten Namen bemerkt Böckh : videtur aulem Julia

Augusti uxor intellige.nda esse, quae olim Livia. Links stand

wohl der Name des Kaisers.

Die beiden unter 3 und 4 milgetheilten Weihinschriften an

Apollon sind nach dem Namen des Auletes derselben Zeit zu-

zuschreiben. Sieht man den in der ersteren vorkommenden

Erymnos S. des Theomnastos als identisch an mit dem bei

Foucart 27 genannten Strategen, so wird man nicht umhin

können beide Denkmäler in das Ende des 4. Jahrhunderts zu

setzen. Nach den epigraphischen und dialektischen Kennzei-

chen können sie jedenfalls nicht jünger sein als das 3. Jahr-

hundert.
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5. Der Stein (li. 0,39, br. 0,'21) wurde von mir in der

Ruine eines modernen Hauses j2,efiindcn
; die beiden Seilcn-

flächen sind gegliillct, die obei-c uml IiIiiUm-c roh gelassen
; aut

der Oberfliiclie ist eine Vertiefung, die zur Befestigung des

Anatbems gedient hat.

AA/AloProlA(l)PoAITAI
EYANAPo:SNIKoAA
AEKAN^NAIOKAEIAA
noAYBIs:MYPTIAoY
AiaNEAAANIkoY
NIK^NEYKTHMoNos:
rPAM.ATEYS:
X E p p I ii 2:pY©oAnpo§

Aa|7.topyoi 'AcppoSiTac'

ErjavSpo? Nix.oAa

Ae/t7.v(i>v Aio/.lsiSa

IIoT^'jSi? MupriXo'j

5 Aiwv 'E>.'Xocvi[x.]o'j,

[N]i/c[(o]v E'j/tT'/;aovo;'

Ypa[7.[[A]aT£'j?

X£ppt[a]; n'j6oSä)po['j].

Die Inscbrift stammt aus der Zeit, als Megara dem aebäiscben

Bunde angehörte, vgl. Foucart Explic. 12. Tansanias erwähnt

in Megara zwei Heiliglhümer der Aphrodite: einen Tempel

der Aphrodite Epistropliia, welcher sich auf Karia befand,

undeinen anderen der Aphrodite Praxis (Pausan.I 40,6.43,6).

D. KOROLKOW.
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Meilenstein von Domoko.

Eine ungenügende Abschrift des bei der Metropulis von Domjko aufbe-

wahrten Meilensteins in Öäulenfoim (grauer M , b. 0,1b, Dm. 0,29'") steht

liull. de Cuvr. hellen. Vll S. 48. Meine (Jupie gibt

AYTOKPATOPIKAI A'jToy.pi'orA y.ixi-

CAPIMÄPKCDAYPKA aapt Mao/w AGp. Ka-

ICüKAiAYTOKPATUP I [p]oj xai aGroxpaTopt

KAlCAPIMAPKCüAVf/ zaicjapt Mäpzw AG[p.]

KAPeiNCDTOIGKYPIOlG Kapeivw xoT; /.upiot?

HMÜüNMeriGTOICA f([JLwv [isY'aTots ä-

NeiKHTCDNCeBA vs'.zrjtov Ssea-

CTCUNKMApAYPNO aTwv /.(al) Map(/.oj) Aüp. No-

t^ePlANCJüKAlGAPI (XEpiavw xa'aapi

A N e I T ü) ävEi(/.rj)Tw.

KA 7.0

'

Die Inschrift fällt in die erste Hälfte d. J. 283; Numerianus führt noch

nicht den Imperatortitel wie sein Bruder Carinus, der mit dieser Würde
und der Macht eines Augustus ausgerüstet wurde als Carus mit dem jünge-

ren Sohne in den Orient zog. Über die Verleihung der Titel an die Söhne

des Carus vgl. Ecke! IJ. N. VII S. 516 fg.

Die Inschrift an der Rückseite der Säule ist in kleineren Buchstaben ein-

getragen und vielleicht älter, aber zu stark verletzt um einen zusammen-
hängenden Sinn zu geben. Der Stein war unzweifelhaft in oder bei Domoko
aufgestellt. Als caput viae ist vielleicht Lamia anzunehmen, welches ung.

7 Stunden von Demoko entfernt ist.

II. G. LÜLLING.

Litteratur und Funde.

Die archaeologische Gesellschaft hat im vergangenen Jahr beschlossen

den alljährlich erscheinenden IIpaxTix.a der Gesellschaft einen grösseren Um-
fang zu geben und die seit mehr als zehn Jahren eingegangene 'Eoi^ji-ript? äp-

yatoXoyur) fortzusetzen. Die 7cpa/.Tt/.a sollen künftig die amtlichen lierichte

ihrer Beamten über die von ihnen geleiteten Ausgrabungen, die 'EfT)[xsp\;

vorzüglich Monumente enthalten. Die Tcpa/.xr/.a für 1(S82 sind fertig gedruckt.

Sie enthalten die Berichte der Hrn. Philios, Kabbadias und Stamalakis über

die Ausgrabungen an der Stelle des grossen Tempels in Eleusis und des As-

klepiosheiligthumsbei Epidauros und über Ausgrabungen in Böotien, nament-

lich die Entdeckung eines Polyandrion bei Thespiac. Diesen Berichten sind
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Aufnalmicn der ausgograbiMicn Localitütcn beigojjjcbiin. Das (Mslo. Heft der

»ry/ ixioKoy.y.ri ior,'xto\i (III. Fol}i(! ) biiii;,^ Insclirirtcii aus lOleusis und l]|ti(iau-

ros in Ahsfliiillcn der lim. IMiilios und Kalihadias, ciimn Hciielit über die

im Osten der .Xkropolis im l^iuisebiilt des l'ailbenon u'emaiditcn Fumb; vuii

Hrn. .Mylonas. die I*ublieal,i(tn einer .illisrhen \';ise xon Hrn. I\uiilas und

kb^ineie epij^'raphisebe und nuniismalisebe Millbeiiiin^cn der Hrn. Kuma-
nudis. Demilsiis und .Vntoniadis.

Sj tzu njisp ru t oeo 1 1 c

^^ilziiiiij am nit'n Heeomber IS82: Korlilrr, über Re}iierung und Verwal*

lunji' (b'r hcdienisliscben Heiebe

—

Duoriifrhl, nbiM'die Skennibek des TMiilon

(vj,'l. oben S. liT fi'.).

Sitzuni; am iilen Januar 1SS;{: Knclilrr, ]cy:[ Mieliaelis. Anrintl Marhles in

Girat lirilnin Cambridge 1882 und (bis Wincke]manMsprn;.Mamm der archa'O-

logiseiien Gesellscliaft vom .1. 18S2 vor.— Derselbe, über ein mykenisebe»

Silberii'elass (s. oben S. 1 IV.).— /k»»yr/flr<('/i, über eine arj.;iviscbe Inschrift

(s. oben S. \'i\ l)'.}.— Lolliti;/. ül)er die Lage des Arlemision in Nordeuböa

(s. übenS. 7 fl'.).

Sitzung am I7tcn Januar: AV/»/^'/. über einen Panslorso (vgl. Bau-

mann, Die antiken Marmorsculpturen zu Mannbeim)-— Der.sell>e,nhev Eisen-

münzen von Ileraia (s. Mitth. 1882 S. 377 ff.}.— r. Heldreich, über einen

Brodstempel aus Aigion.— Lulling, über die Lage der Ibessaliseben Städte

Atrax, Pbakion und Pbaistos.

Sitzung am 31sten Januar: Koeliler, über einen am Südabhang der Burg

gefundenen Porlraitkopf.— Derselbe, über eine Inschrift aus Amorgos ('AOr(-

vaiov X S.534).— Koldewey,ühev die amerikanischen Ausgrabungen in Assos.

Sitzung am 14len Februar : Köhler, die praebistorische Forschung und die

Ornamentik, der mykenischen Funde (Sophus Müller, Die Tbier-Ornamentik

im Norden).— Z)ersc/&e, die neusten Forschungen über das Leben des Phi-

dias und die Parthenos (Th. Schreiber, Die Athena Parthenos und ihre Nach-

bildungen, und G. Löscbcke, Ucber den Tod desPbidias).

—

üdliiifj, über die

Lage der thessalischen Städte Aisoneia und Orminium.

Sitzung am 28sten Februar: ÄVJ/(/<;r, legt Scherben von Thongefässen und r.i-

va/.$; aus der Sammlung des Hrn. Seblieniann vor.— Kabbailias, üi»er eine

in Epidauros gefundene Inschrift.— Sehneider, über die Topographie der

trojanischen Ebene.

Sitzung am l'iten März: Köhler, ühcv eine unedirte attische Goldmünze.

—

Kabbadias, über die Reste der Tholos des Polyklet in P]pidauros.— Dörpfeld,
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Über die atheiiischoii Propyläon (Bolin.Dic Propyläen der Akropolis zu Athen,

Berlin 1883).

Sitzung ain 28stcn März: Köhler, legi Pliolograpliien einer in Beirut ge-

fundenen Slatue vor.— Poxiolaka, legt Probelafeln der Sammlung der atli-

sciien rTrabreliefs vor.— Köhler, legt Probetafeln aus dem Werke über die

mykenischen Vasen vor.— iJörpfehl, über die Verwendung farbiger Terra-

cotten in der antiken Architektur.

Sitzung am Uten April : Köhler, die neusten Untersuchungen über die

Enstehungszeit des Laokoon (Reinh. Kekule, Zur Deutung und Zeitbestim-

mung des Laokoon).— Derselbe, über die österreichischen Entdeckungen in

Gjölbaschi. — Lollhuj, über die Topographie der Perrhaihia.

Sitzung am SOstcn April: Köhler, geschäftliche Mitlheilung betr. das.hibi-

laeum des Hrn. Lepsius.

—

Dersrlhe.\es^[ das zweite lieft der Publication der

Sammlung Saburof vor.— Hansen, über die Technik und die Ueberreste des

athenischen Bergbaus.

—

I)örpfel(l,\\\wv dii^ Reste des Athcnetempels in Tegea.

ERNENNUNGEN.

Unter dem Olsten April 1883 sind zu ordenlliclion Mitgliedern des archäo-

logischen Instituts u. A. die Herren W.W.Goodwin z.Z. in Athen und De-

metrios Semitelos in Athen; zu Correspondenten die Hrn. Fr. Batinigartcn

z. Z. in Athen, Dernetrios Philios in Athen, Gcorgios Soterili in S.lmo.s,

Robert Koldewey z. Z. in Assos, Sophus Müller in Kopenhagen ernannt

worden.

f.Iuni 1883.



Kopf aus Lerna.

(Tafel X.)

In einem Viertel der natürlichen Grösse und von zwei Sei-

ten giebt die Tafel X einen Kopi wieder, der zu den Ifaupt-

stücken des neugegründelen Museums zu Argos gehört und

den F^esern dieser Zeitschrift schon durch Beschreibung be-

kannt ist'. Ich halle im Frühjahr 1882 Gelegenheit densel-

ben zu untersuchen und berichte danach zunächst über die

äussere BeschaffenJieit des Kopfes.

Derselbe besteht aus Parischem Marmor geringer Qualität

von traulicher Farbe. Er war bestimmt eingesetzt zu werden

in eine, der Haltung des Kopfes nach wol stehend zu den-

kende, Figur. Dieselbe war jedoch kein Ilundwerk, sondern,

wie bereits der Künstler, dem wir die \'orlage dieser Tafel

verdanken, Herr Gillieron erkannt hatte, ein Hochrelief. Es

eeht dies namentlich aus der Beschaffenheit der Rückseite

des Kopfes hervor, die antik vollständig abgeplattet und ziem-

lich glatt behauen ist, offenbar um an die gerade Rückwand
eines Reliefs zu stossen. Diese Bearbeitung ist dieselbe wie

die der schrägen unteren Fläche, die zum Einlassen in den

Torso bestimmt ist und in weicher sich das viereckige Loch

für einen Metallzapfen befindet, der Kopf und Körper ver-

band. Der Hinterkopf ist also keinesweges etwa in späterer

Zeit abgeschUigen, sondern er fehlte ursprünglich, weil der

Kopf der einer Reliefiigur war. Damit steht auch der Umstand

im Einklänge, dass die Arbeit, namentlich des Halses, nach

hinten sichtlich abnimmt und dass der Hals, wie ein genauer

Durchschnitt zeigen würde, bei dem hintern Abschnitte die

< S. Miltli. IV S. 149 No 484 (A. Milchhöfer). Vgl. Arch. Anzeiger 1855

S. 57, i (Bursian).

MITTH. D. ARCH. INßT. YIII. 1

3
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kreisförmige Rundung etwas verlässt. Eine kleine Erhöhung

am Ende der Haare hinter den Ohren, die eben stehen ge-

blieben ist weil der Kopf an eine Reliefwand stiess, darf nicht

etwa als Rest von einst auf die Schulter herabfallenden Loc-

ken angesehen werden, was unmöglich ist.

Der Kopf war jedenfalls für die üntenansicht berechnet

und ist deshalb die obere Fläche des Haares nur flüchtig be-

hauen. Die ursprüngliche und richtige Ansicht ist die von

vorn, wie sie unsere Tafel links giebt. Der Kopf macht eine

leise Wendung nach seiner Rechten. Auch steht das rechte

Ohr ein wenig tiefer als das linke.

Dass die Köpfe von Hochreliefßguren auch einzeln und zum

Einsetzen gearbeitet wurden, ist eine Thatsache, für die sich

in jüngster Zeit die Beispiele von verschiedenen Orten ge-

mehrt haben. Ich selbst habe in der Sammlung SabourofY

zwei derartige Köpfe veröffentlicht ^ und im Texte dazu eini-

ges Entsprechende erwähnt.

Ich möchte hier ausserdem noch auf einen Kopf hinweisen,

der alIo;emeiner bekannt ist und bisher für den einer Statue

gegolten hat; ich meine den verhüllten Frauenkopf aus Apol-

lonia in Epirus, den L. Heuzey gefunden und als den einer

Demeter veröffentlicht hat-. Derselbe war ebenfalls zum Ein-

lassen in einen Torso bestimmt; er stammt von einem Hoch-

relief wie die glatte Abarbeitung an seiner linken Nebenseite

zeisit. Er iiehörte offenbar einer nach rechts sitzenden Gestalt

an und seine einzig richtige Ansicht ist die im Profil nach

rechts; die linke Hand fasste vermuthlicb den Schleierrand.

Es ist demnach höchst wahrscheinlich, dass der Kopf zu ei-

nem grossen Grabrelief gehörte, wo dieser Frauentypus ja

zu Hause ist. Das Ganze scheint eine locale Nachahmung der

bekannten Gattung monumentaler Grabmäler in Attika. Der

Reiz des Kopfes, der seinen Entdecker so sehr bestach, be-

^ Tafel XII -XIV. XXII.
2 Monuments grecs publ par l'assoc. pour l'enco^trag. des üudes gr. 1 1873

Tf. I S. 5.



KOPF AUS LEUNA 197

steht im gesaniiiiteii Umrisse, der schönen IJaltiin*; und Nei-

gung; wogegen alles Einzelne eine wenig geiihte etwas ängst-

liclie Hand verrälh, die nnverniögend ist ihr Original auch

nur von ferne zu erreiciien ; namentlich ungünstig wirken

die hart und llacli eingeschnittnen Augen, das kleinliche Kinn

und die steifen Haare.

Wir kehren zum Lernaeischen Kopfe zurück. Er wurde für

Demeter erklärt, eine Annahme die hei seinem Fundorte die

natürlichste und nächstliegende ist. Bei Betrachtung des Ori-

ginales jedoch liaLlo ich den lehhaften Eindruck eines durch-

aus menschlichen, ja individuellen Cliarakters in dem Kopfe.

Jedenfalls ist soviel sofort einleuchtend, dass er mit jenem

im Kreise des Skopas und Praxiteles entstandenen Demeter-

typus, den wir in der Statue von Knidos hewuudern, gar

nichts Gemein hat.

Gehört etwa auch er zu einem monumenlalcn Grabdenk-

male? Ich würde dies für das wahrscheiniicliste halten,wenn

der Fundort nicht wäre. Aber nach Pausanias ziemlich ein-

gehender Beschreibung von Lerna und Umgebung (II 36 f.)

dürfen wir dort schwerlich Giabdenkmäler erwarten.

Dagegen würde nichts im Wege stehen den Kopf zu der

Figur einer Priesterin gehörig anzunehmen, die im Heilig-

ihume geweiht war.

Indess soll hiemit durchaus nicht die Möglichkeit bestrit-

ten sein, dass wir es nicht doch mit dem Kopfe einer Deme-

ter oder Köre zu thun haben, und zwar eher der letzteren

als der ersteren ; denn bei Demeter würde man den Schleier

auf dem Kopfe vermissen, wie ihn auch ein Votivrelief aus

Lerna zeigt, das als authentisches Zeugniss der Demeterbil-

dung an diesem Orte gellen kann '.

Die Absicht, in dem Ausdrucke des Kopfes Ernst und Ho-

heit mit einer gewissen weichen sich selbst genügenden Fülle

< Im Museum und l)ei Milclihöfer (in den Mitth. Bd. IV) N" 496, Wei-
hung des Aristodaniüs, Denielcr mit Schleier und Scepter und Adoranten

;

wie CS scheint erst aus dem ersten Jahrh. n. Clu'.
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zu paaren, ist unverkennbar, und die Bezeichnung Köre

würde, wenn man von der Forderung der Jugendlichkeit ab-

sieht, sich hiemit wol vertragen können.

Kommen wir über die Bedeutung des Kopfes zu keinem

sichern Resultate, so können wir uns vielleicht etwas bestimm-

ter über seine kunsthistorische Stellung aussprechen. In

eine feinere Prüfung der Formen des Kopfes möchte ich frei-

lich, ohne einen Gipsabguss vor mir zu haben, nur nach der

Erinnerung und der Abbildung nicht einzugehen wagen.

Vor dem Originale glaubte ich den Kopf nicht älter als das

dritte Jahrhundert setzen zu dürfen, indem ich einerseits, wie

in der Bildung der Augen und besonders des Mundes,eine Annä-

herung an die Weise der hellenistischen Zeit, andererseits,

wie namentlich im Haare, ein Festhalten älterer Tradition

erkannte.

Eine Mischung und Kreuzung verschiedener Einflüsse liegt

jedenfalls in dem Kopfe vor. Es ist nicht zu leugnen, dass ein

gewisser Zusammenhang, eine gewisse Familienähnlichkeit

zwischen ihm und jenem schönen kleinen Kopfe vom He-
raion besteht, der uns bis jetzt den Argivischen Frauentypus

zu Ende des fünften Jahrhunderts repräsentirt ^ Aber ande-

rerseits setzt wieder Anderes wie die Bildung von Stirne Auge
und Mund die attische Entwicklung des vierten Jahrhunderts

voraus.

Der Kopf tritt ein in eine bedeutende Lücke unseres kunst-

historischen Wissens, aber er ist für sich allein zu wenig be-

deutend sie zu füllen.

Vielmehr muss unsere Kenntniss der Argivischen Kunstent-

wicklung erst durch zahlreiche weitere Funde gefördert werden,

ehe wir ihr Bild in schärferen Umrissen entwerfen können.

Hoffentlich werden uns einmal regelmässige Ausgrabungen an

der Hauptslätle Argivischen Cultes, am Heraion das bieten

was wir hoffen. Was bis jetzt dort gefunden ist erweckt ja

nur die Lust nach mehr, denn während wir einerseits in den

^ Schlecht abgebildet in der lievue arch. 1867 S. HG Tf. XV.
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Gewändern dieser gewiss dem Ende des fünften Jahrliunderls

angehöri<i;en Sl'iiI|)!iii'(mi ' eine iiherrascliende Verwandtscliaft

mit allisclien Werken wie die IJaltistrade des Nikelempels be-

merken-^, erkennen wir <1üc1i andrerseits wie in jenem klei-

nen ^veiblicllen Kopfe eine eigenlliümliclie nnd Poiyklel's Do-

ryphoros verwandle Auffassung, so dass wir gespannt sein

müssen von der Vereinigung dieser Elemente eine deutlicJierc

V^orstellung zu gewinnen.

A. FURTVVAENGLER.

^ Ich meiui' die Mclirzalil der Fivfiiiieule die /u einer grösseren Compo-
sitiou gehört und aus Peiilclischeiii Mariü-ji' besieht; zu ihr gehört der he-

kaniilc weibliclie Kopf (N" 1) und die obere Hälfte eines anderen (N" 3),

während ein auch im Abgüsse verbreitetes Untergesicht eines Jünglings

(N" 2) nicht zugehört und von Parischem Marmor ist.

2 Dies gilt auch von den zahlreichen Fragmenten einer grossen schrei-

tenden Figur in NM'liendem Gewände, sowie auch dem Torso aus Chonika

N» 481.



Ausgrabung am Artemision auf Nordeuböa.

In dem oben S. 7 fo". abgedruckten Aufsatze habe ich die

Resultate früherer Reisen und eines kurzen Aufenthalts an

der NordostkCiste Euböas zusammenoefasst '. Eine erneuteo

Senduno; dahin im Mai d. J. hatte den Zweck noch eenaue-

ren Aufschluss über die nachgewiesene Stätte des Artemis-

heiligthums zu gewinnen.

Auf der jetzt Hagios Georgios genannten Ruinenstätte, der

Stelle des Artemision im engeren Sinne, stellte sich mir die

Anfgabe dar, während einer siebentägigen weiteren Aufräu-

mung des Terrains erstens über etwa noch vorhandene Reste

vom alten Heiligthum, zweitens über die Entstehungszeit und

Bedeutung des späteren Baus, von dem der Unterbau noch

erhalten ist, wenigstens so weit Anfschluss zu gewinnen, dass

etwaige spätere Funde an dieser Stelle nur unwesentliche

Nachträge zu den gewonnenen Resultaten liefern könnten.

Dieser doppelte Zweck ist erreicht worden.

Bis zum Beginn unserer Untersuchung zog sich die Ober-

fläche des Ruinenhügels, dessen Erhebung über dem Sumpf-

boden von Pevki und dem Meere etwa 15'" betragen mag, in

ziemlich gleicher Höhe über die Mauerzüge zum Nordrand

hin, unter welchem sich der Abhang steiler als an dei' Ost-

und Westseite absenkte. Die Westseite, an welcher die S- l8

fg. mitgetheilte Inschrift und die meisten der bearbeiteten

Baui^lieder gefunden waren, zog sich ziemlich flach, etwas

stärker o;eneio;t die Ostseite zum Ackerland hinab- So trat also

der Hügelvorsprung viel bedeutender von der See -als von

der Landseile hervor. Eine vorläufige Untersuchung zeigte bald

< Iirlliümlich ist auf der dort beigegebenen Beilage der Maasstab 1 zu

2500 stall zu 25000 angegeben.
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dass die Scluittscliiclit von dem über den Südrand des Vor-

sprungs fiilircndcn Reitweg (s. die Beilage) bis über die

Mitte allmäblich, dann zur Südwand des aufgedeckten Ge-

bäudes stärker werdend bis zu etwa 1 '/./" Tiefe anwuchs.

Erst in grösserer Tiefe dieser Schuttmasse, also in der Nälie

des Gebäudes mischte sich die lose Erdaufhäufun«»- mit zahl-

losen Bruchsteinen, einer Anzahl antik bearbeiteter Marmor-

fragmente und namentlich einer grossen Menge von Dacli-

zieii-elscherben. Dieselbe Erscheinuno- wiederholte sich un-

mittelbar vor den drei übrigen Aussenseitcn und bei den Ta-

stuno;en innerhalb der Gemächer des Baus.

Wenn nun auch von einer vollständigen Ausräumung des

ganzen Gebäudes und einer Abtragung der Mauern abgesehen

werden musste, so ist doch die spätere genauere Unter-

suchung weit genug gedrungen, um das Dasein irgendwel-

cher noch in situ befindlicher Überreste des Unterhaus vom
Tempel höchst unwahrscheinlich zu machen. Es scheint also

die antike Anlage bis zum Grund wea^erissen und das Ma-

terial zum grossen Theil zu Kalk verbrannt oder für die Neu-

bauten an der Tempelslätte und in ihrer Umgebung verwandt

worden zu sein. Manches mas' auch bereits schon früh wei-

ter weggeschleppt sein, wie dies zum 'J'lieil auch mit den be-

hauenen Marmorquadern geschah, die bei den ersten Aufräu-

mungen am Hügel zum Vorschein gekommen waren.

Wenn noch Überreste vom alten Heiligthum Vorhandensein

sollten, mussten diese also entweder in dem Bau auf der Nord-

spitze des flng.'lvorsprungs oder dem Schutt gesucht werden,

der die Oberflaciie und die Abhänge des Hügels überzieht.

Die quer über die Oberfläche des Hügels gezogenen Versuclis-

sräben "aben uns bald die Überzeuü-imo- dass auf Funde nur

in der tieferen Schuttlage in der Linie vor der Südmauer des

Gebäudes zu hoffen sei und darum ward hier längs der gan-

zen Mauerlinie ein o — V" breiter Streifen bis auf den gewach-

senen Boden ausgehoben. In der hier auftretenden bereits er-

wähnten Aufhäufung von Ziegeln und Bruchsteinen, aus de-

nen offenbar der eingestürzte Theil der Südwand des Gebäu-
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des bestanden hatte, lag aussei' zahlreichen Bruchstücken

flüchtis oeolätteter dicker Marmorplallen, ionischen Basen

Yon Stelen (und Pilastern?) mit etwas variirender Profilirung

u. a. ein 0,11'" hohes und breites, 0,14'" tiefes Simenstück

(untere Hälfte), auf dessen gerader Fronlflache eine hängende

siebenblättrige Palmette weiss auf schwarzem Grunde gemalt

ist, während die horizontale untere Fläche durch einen schma-

len weissen Randstreifen neben einem breiten schwarzen,

jetzt bräunlichen Streifen bis zu halber Tiefe der Fläche ver-

ziert war. Die Form der Palmette hat die an älteren Bauten

vorherrschende Form und auch die Ausführung der Bema-

lung ist so sorgfältig dass an der Zugehörigkeit zu einem altern

Bau nicht gezwT,ifelt werden kann. Aus derselben Schicht

zogen wir das 0,32'" lange, 0,5'" hohe, 0,17'" tiefe Fragment

einer weissen Marmorplatte oder-plinthe hervor, auf deren

Frontseite

AIPYPPIXHIAOAP
POENONAff/HTEP/

. . . . ai -'jppiyri aO).[(o oder cov

T:a]p[9]£v[o]v 'A[ypo]Tlp[av

erhalten ist. Es ist dies die zweite inschriftliche Bestätigung,

dass wir uns bei Hag. Georgios auf der Stätte des Artemi-

sions befinden. Aus der ersten Zeile ist wohl zu entnehmen,

dass auch bei diesem Artemisheilifilhum wie bei dem der Ar-

temis Amarysia von Eretria (Str. 448, Liv. XXXV 38) Fest-

versammlungen mit Spielen stattfanden, sodass sich auch hier

die Vermuthung aufdrängt, dass dies Artemision einen reli-

giösen Mittelpunkt für das nördliche Euböa gebildet habe,

wie das eretrische Heiligthum für Südeuböa (s.o. S. 7). Über

die aus byzantinischer Zeit stammenden Funde vor der Süd-

mauer wird unten zu berichten sein.

An den Abhängen des Hügels waren schon früher häufige

Tastungen vorgenommen worden und nach W hin die be-

sprochene grössere Inschriftplatte in sehr geringer Tiefe auf-
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gedeckt worden. Jetzt wurden wie die Skizze zeigt eine An-

zahl von schmaleren und I)it'ilen \ crsuclisgraben /1-G gezo-

gen, die überall bis zu in iiewaclisencn Boden reichten. Die

durch die flacheren Thcile der SchullaufhaLifung zum Hügel-

rand gezogenen A-C und G lieferten auch hier sehr geringe

Ausbeute, erst bei D-F am Fuss des Abhangs, der hier ei-

nen scharf abfallenden Rand gehabt hatte, lagen unmitelbar

unter letzterem wieder zahlreiche iMarmorfragmente unter-

mischt mit Bruchsteinen, Ziegeln und andern Überbleibseln

aus der Zeit nach der Zerstörung des Heiligthums. Da nir-

gends ein Mauerzug hervortritt, wird all dies Material von der

oberen Fläche des Hügels stammen und über den Abhang

beworfen oder G;erollt sein.

Von den älteren Fundstücken erwähne ich zunächst ein

kleines Inschriftfragment, einen weissen Marmorsplitter mit

dem Anfang einer Zeile PA^illti Trar^i li[vo<.c?], ferner meh-

rere Fragmente von Stirnziegeln ausgebranntem Thon, deren

Ornament sich aus umgeschlagenen Akanthosblättern, darauf

stehendem Rankenwerk und bekrönender neuntheiliser Pal-

mette aufbaute. Die Arbeit scheint römisch zu sein. Wenn
sich wie es scheint dem Tempel auch andere Gebäude ange-

schlossen haben werden, ist die Zugehörigkeit des Stirnzie-

gels zu dem neuen Heiligthum doch keinesw^egs ausgeschlos-

sen, da dessen Errichtung wie ich oben S. 21 gezeigt habe

bereits in römische Zeit fällt. Von grösserer Wichtigkeit aber

und unbedenklich dem Heiligthum zuzuweisen ist ein Stück

des Marmorepislyls, das am untern Ende des Grabens B nahe

der Fundstätte der Bauinschrift zum Vorschein gekommen

war. Es zeigt dass der Bau in dorischem Stil ausgeführt wurde

und die Kleinheit seiner Dimensionen entspricht der Vorstel-

lung von der geringen Ausdehnung des Gebäudes, auf die alle

Indicien führen und die von Plutarch a. a. 0. ausdrücklich

hervorgehoben wird.

Der gefundene Block ist eine äussere Epistylplatte von 0,25'"

Tiefe und 0,40'" Höhe; die Breite des nach 1. abgebrochenen

Stücks beträgt 0,82"'. Am Rande r. ist die Hälfte einer Re-
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giila mit 3 Tropfen von parallelepipedischer Form erhalten

und der Rand schneidet hier scharf ah, danach lässt sich die

ganze Breite der Regula auf 0,30'" herechnen ; am Bruchrande

1. ist ebenfalls ein ungefähr yleich grosses Stück der Regula
erhalten; das zwischen beiden Regulen liegende Band ist

(der Breite einer Metope entsprechend) 0,40™ lang und 0,052™

hoch, während die Höhe der Reguhi mit den Tropfen zusam-
men 0,063™ misst. Von der üntertläche der Platte ist nur ein

kleiner Theil erhalten; an die ünterkante r. slösst zunächst

ein 0,14'" breites Stück in Form eines erhöhten breiten Ban-
des, weiterhin nach 1. folgt geglättete Fläche; weiter erhalten

ist die obere Fläche der Platte: hier folgt von der Oberkante

r. nach 1. hin zunächst wieder ein hier 0,15™ breites etwas

erhöhtes Band, dann geglättete Fläche ung. 0,25'",der übrige

Theil ist mit dem Spitzhammer bearbeitet, das Schlussstück

nach 1. hin ist wie bemerkt wes-gebrochen.

Leider ist dies der einzige Architekturrest, der jetzt noch

vorhanden ist und mit der weiteren durch das Terrain gege-

benen Beschränkung zu einer Vermuthuni? über die Ausdeh-

nung des Heiliglhums eine Handhabe bietet. Der Bau, dessen

Überreste jetzt an der Stelle des Tempels liegen, nimmt die

ganze Hügelspitze vom West bis zum Ostrand ein und hat

bei einer Breite von 13 eine Länoe von 30'". Die Richtung

des Gebäudes ist fast genau SVY nach NO, weicht also wahr-
scheinlich bis zu 45" von der des Heiligthums ab. Trotzdem

bilden die angegebenen Maasse des ersteren annähernd eine

Grenze für die Dimensionen des letzteren; sie werden noch

weiter dadurch verkürzt, dass wir einen freien Raum wenig-

stens vor der Ost-, vermutlich aber auch vor der Westfront

gewinnen müssen; rechnen wir jederseits 5'" ab, so gewinnen

wir als grösstmögliches Längenmaass etwa 20'", also etwa

die Länge des olympischen Metroon.

Bei Annahme eines Monotriglyphon würden wir eine Säu-

lenweite von bedeutend weniger als l'" erhalten; stellen wir

dagegen unter jedes 3te Triglyphon je eine Säule, so erhalten

wir für einen Hexastylos 5x2,10+0,30= 10,80'" für die



AUSGRABUNCr AM ARTEMISION AUF NORDEUBOEA 205

Tempelbreitseite, für die Länge also ung. 21'", d. h. fast

genau die Dimensionen des Metroon, des kleinsten

und spätesten unter den neu ausgegrabenen Tempeln Olym-

pias, wozu wie bereits hervorgehoben auch die Terrainver-

hältnisse genau stimmen. Dies Maass wird also jedenfalls

nicht überscliritlen worden sein. Nach der anderen Seite hin

steht es natürlich frei, sich das Artemision als einen kleinen

Antentempel zu denken, der dann bei gleichen Voraussetzun-

gen in Beziehung auf die Triglyphenvertheilung eine Breite

von 3X2, 10-|-0,30==6,50'" und eine Länge von ung. 13™,

also ziemlich genau die Grösse des megarischen Schatzhauses

gehabt haben müsste. Eine Entscheidung für oder wider ist

freilich ausgeschlossen, doch spricht wenigstens das Fehlen

jedes Säulenüberrestes nicht unbedingt gegen die Annahme

eines Prostylostempels,weil fast alles weggeschleppt oder zer-

stört ist. Ein kleiner Antentempel würde aber vermuthlich

eher auf die Mitte des Hügels als den abfallenden Nordrand

gesetzt sein, um über das umgebende Gebüsch so weit her-

vorzuragen, dass er den Vorüberfahrenden ins Auge fallen

musste. Bei einer grösseren Tempelanlage dagegen erklärt

sich die Verlegung des Baus auf den Nordrand durch das Be-

dürfniss, einen möglichst grossen Theil der Hügelfläche für

die Festfeier im Temenos zu erübrioen.o
Auch einige Sculpturreste aus w.M.sind gefunden worden.

Ich erwähne zunächst ein beim Graben E gefundenes grosses

Fragment eines Blocks mil dem Ueberrest eines Reliefs, des-

sen Deutung freilich dahin gestellt bleiben muss; das erhal-

tene hart an eine Kante geschobene Relief hat etwa die

Form einer grossen an der Handwurzel scharf abgeschnitte-

nen und an dem Ansatz der Finger abgebrochenen Hand,

doch kann eine solche sicher nicht gemeint sein. Ferner fand

ich auf dem beackerten Felde nördlich von dem erwähnten

Graben das bereits S. 18 angeführte 0,45'" hohe und breite

Mittelstück einer weibl. Gewandstatue von etwa Lebensgrösse;

das Stück bricht oben an der noch erkennbaren Gürtung, die

um die Mitte des Leibes ü;ing, ab und der auf römische Zeit
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hinweisende Faltenwurf lässt erkennen, dass das rechte Bein

etwas vorgesetzt war. Drittens liat sich an der Nordvvestecke

des spateren Baus und am oberen Ende des Grabens C eine

0,16'" dicke unten 0,34'" breite Stele gefunden, die nach ohen

hin breiter wurde und auf diesem breiteren Theile an der

Frontseite mit dem sehr flach ausoeführten Reliefbilde einer

der Zeit des entwickelten Typus angehörenden Gorgone ver-

ziert war; an den älteren Typus erinnert ausser der fast kreis-

runden Form (21 : l9cm) nur noch die plattgequetschte Nase

und das übriorens eerinoe üeberhäno;en der Zuno;e aus dem

breiten Maul über den Rand der Unterlippe; die Haare sind

in zahlreichen kleinen parallel geordneten Strängen empor-

gerichtet, vielleicht bildete ihre Begrenzung zur Stirne ein

Paar kleiner Schlangen, doch ist o-erade dieser Theil fast zur

Unkenntlichkeit zerstört; beiderseits wird die ganze Ohrmu-

schel bis auf den an die Haare stossenden oberen Rand sicht-

bar. Das erhaltene Stück der Stele ist 0,92'" lang: nach oben

hin stiess noch ein besonders gearbeitetes Stück an, w ie das

Einsatzloch auf der oberen nach hinten durch einen erhöhten

Randleisten abgeschlossenen Horizontalfläche beweist, doch

bleibt die praktische Bedeutung der Stelle unklar. Viertens ist

hier eine leider stark beschädigte Reliefplatte zu erwähnen,

die ich in der ISähe des erwähnten Grabens E auffand (br.

u. h. 0,32, dick 0,07"'). Die sehr sorgfältig ausgeführte Com-

position besteht aus zwei Figuren. Von der Figur zur Rech-

ten, die nach 1. gewandt ist, sind ausser dem von der Mitte

des Körpers horizontal ausgestreckten rechten Unterarm mit

Hand fast nur die Contouren erhalten, dör unlere Theil von

den Knien abwärts ist oanz weEr^ebrochen. Der linke Arm
hing vermulhlich am Körper herab. Dieser scheint in ein eng

anschliessendes Gewand 2;ehüllt gewesen zu sein, da die Con-

touren wie an archaischen Figuren scharf heraustreten. Deut-

lich bemerkbar ist,dass das lange Haar auf den Nacken herab-

ging, weniger klar zeichnen sich die Umrisse der weiblichen

Brust. Diese Figur ist als Adorantin zu fassen, wie der Ge-

stus des ausgestreckten Arms beweist. Sie umfasste zwischen
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ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger und den geschlosse-

nen drei übrioen Fingern einen leichten Gegenstand wie Blu-OD C

men oder Aehren ; ein schwererer Gegenstand wäre wohl auf

der Hand getragen. Man erkennt jetzt über dem Daumen nur

einen kleinen dreieckigen IJeberrest. Die in 3-4 mal grösse-

ren Dimensionen ausgeführte Ilauplligur, der die Gabe dar-

gebracht wird, ragte trotzdem nur wenig höher empor, ist

also thronend zu denken. Sie wandte den Kopf nach r.; aus-

ser diesem ist nur der 1. Arm mit der an den oberen Theil

des Kopfes gelegten Hand erhallen; die ganze Oberfläche des

Kopfes und der Hand ist abgesplittert. Der linke Oberarm

stützte sich offenbar auf die Thronlehne, der untere Theil die-

ses Armes blieb frei von dem Gewände, das von der Schulter

bis über den Ellenbogen reichte und vielfache sauber ausge-

führte Fältelung zeigt. Dass auch die Hauptfigur weiblich

war steht dadurch sicher; gewiss haben wir eine thronende

Artemis zu erkennen und hat das Weihgeschenk einst eine

der schönsten Zierden ihres Heilio'thums gebildet.

Hiermit ist das Wesentliche unter dem was die erneute ün-

tersuchungauf das Artemisheiligthum bezüglich ergab zusam-

mengestellt. Für die spätere Geschichte des in römischer Zeit

erneuten Tempels musste es von Interesse sein, über den Cha-

rakter der Mauerzüge Aufklärung zu gewinnen, welche dem
Hügel die jetzige Bezeichnung Ai Giorgi eingetragen haben.

Die Freilegung der Aussenmauern und die Untersuchung der

Mauerecken im Innern sowie endlich die vollständige Ausräu-

mung des Gemaches A' und die in und beim Gebäude gemach-

ten Funde gaben die üeberzeugung, dass erstens dies Gebäude

aus der früheren byzantinischen Zeit herrührt und dass zwei-

tens nach seiner gewaltsamen Zerstörung durch eine Feuers-

brunst in späterer Zeit kein Neubau auf dieser Stelle errichtet

worden ist. Das byzantinische Gebäude aber scheint der un-

mittelbare Nachfolger des bis auf den Grund und wohl ab-

sichtlich zerstörten Heiligthums gewesen zu sein.

Es war dasselbe ein Wohnhaus,dessen Inneres durch Quer-

mauern in etwa 10 Räume zerfiel; die Haupteingänge bilde»
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ten drei Tliüren in der Südwand^ von denen die östlichere

eine etwas grössere Tliürweite zeigt als die mittlere und die

westliche (1,07 neben 1,02 und 1,03™). Der Westtheil mit

zwei Kammern sprang um 0,50'" vor die Südfront vor; die-

sem Vorsprung entspricht eine an der Südwand der beiden

östlichsten Kammern aufgeführte 0,10™ tiefe Steinbank nur

unvollkommen, doch könnte sich hier noch ein weiterer Aus-

oder Vorbau angeschlossen haben, ohne dass indessen ein

Rest davon übrig geblieben wäre. Uebrigens zeigt auch die

Eintheilungdes Innern keine streng durchgeführte Symmetrie.

Die Nordmauer war keine Frontmauer, sie ist ohne Verputz

geblieben, roh und nachlässig, und wohl nur als Stütze für eine

Freiterrasse anzusehen, die sich vor dem Nordtheil des eigent-

lichen Gebäudes hinzog. Die Mauern bestehen aus grösseren und

kleineren Thonplinthen (40: 22: 4cm und 30: 28: 3cni) mit

Bruchsteinen, z. Th. antikem Material, und liegen in Mörtel-

verband. Ein Mörtelüberzug verdeckt vielfach die Fugen und

ist auf einfache Weise durch gekreuzte FJnien verziert. Der

obere Theil der Mauern war wie es scheint überall ohne Ein-

fügung von Plinthenschichten flüchtig aus Lehm und Bruch-

steinen zusammengefügt und ist deshalb überall vollkommen

zerstört worden. Auf Ausschmückung der Innenwände durch

Malerei deuten Ueberreste von Mauerputz mit rothen und

blauen Linienornamenten hin, die sich auf losgelösteu Stü-

cken des Mauerbewurfs frisch erhalten halten und nach E ver-

schleppt waren.

Im Innern des Gebäudes war bereits früher die auf spätrö-

mische Zeit weisende Lampe mit dem Bilde eines Bären ge-

funden worden; ich hob daselbst noch den Ausguss einer an-

dern und ein konisches Webergewicht ebenfalls aus Thon auf;

gelegentlich fanden sich Blei- und Eisenstückchen u. ä. Aus

dem Innern stammen auch zahlreiche Scherben von sehr fei-

nen Trinkbechern aus Glas mit kurzem cylindrischen unten

ausgeweiteten und umränderten Fusse, grünglasirle und gla-

surlose mit Zacken -und Wellenlinien oder Parallelkreisen

verzierte oder ganz schmucklose Scherben, Stücke von grobem
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Geschirr und grossen weitbauchigen Wasserbehältern, einige

Eisennägel u. a. liei Ausräumung der Kammer K slies-

sen wir auf zwei grosse weilbauchigo Pilhoi, den einen in der

Ecke links, den andern r. vom J^^ingang, beide in situ, aber

durch die daraufgestürzte Last zusammengedrückt, ferner

Glasscherben, eiserne Tiiürklammern und einen silbernen

Ohrring. Das eine Ende dos fast ganz zusammenschliessen-

den Hinges läuft in eine scharfe Spitze aus, das andere di-

ckere Ende ist durch zwei ringförmig gelegte Plättchen ab-

geschlossen; an das untere Ende etwas oberhalb der Plättchen

schloss sich einhängendes Ornament an, von dem nur ein Frag-

ment erhalten ist; man erkennt ein mit der Langseite an die

Rundung des Ringes stossendes durchbrochenes Trapez, an

dessen längerer Breitseite Beeren erkennbar sind, während

die kürzere jetzt in einen Haken ausgeht,dem ein zweiter wei-

ter unten am Ring entspricht. Ferner fanden war im Winkel

des Gemachs r. von der Thür das Skelett eines Menschen, der

vermuthlich während der plötzlich einbrechenden Zerstörung

bei dem Versuch, noch möglichst viel zu retten, umgekom-

men ist. Dass nämlich dieser so natürliche Versuch gemacht

wurde darf man wohl daraus schliessen, dass ung. 5 Schritt

von der Thür bei J unter Bausleinen zwei kupferne Pfannen

mit eisernen Stielen und eine kupferne (0,29 hohe und 0,18"')

ziemlich plumpe Giesskanne ebenfalls mit eisernem Griff la-

gen, die zum Hausgerälh gehört haben werden. Zum Schluss

erwähne ich noch eine bei der Ausräumung von Ä gefundene

Kupfermünze aus dem 5ten Regierungsjahr des Kaisers lu-

stinus II (und der Sophia) mit der Bezeichnung M, d. h. 40

Folien (imiWeinA) und der Prägstatte Niko(medien).Bald nach

der Prägung dieser Münze (569 n. Chr.) mag das Gebäude

zerstört worden sein. Dass die Zerstörung durch eine Feuers-

brunst erfolgte beweisen die grossen Aschenschichten in und

beim Gebäude und die an Bau -und anderen Fundstücken

haftenden Brandspuren sowie verkohlte Holztheile, die über-

all zerstreut lagen.

Hiermit waren wir über den Charakter des an die Stelle
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des Heiligthums getretenen Baus genügend aufgeklärt, um
von der weiteren Ausräumung des Innern absehen zu können.

H. G. LOLLING.

Inschrift aus Metropolis.

Folgendes Inschriftfraüment, welches ich an der Ecke eines

Privathauses (Evangelis Kukutzil) in Paläokastro eingemauert

fand, gehört vielleicht zu dem Stein, der die von Monceaux

[Bull.decorr.HedLl^S'^ S.52) pubiicirte Inschrift enlhält,jeden-

falls aber derselben Epoche an. Wenn die von mir versuchte

Ergänzung der letzten Zeile richtig ist, muss die Frage nach

der Ordnung der thessalischen Monate noch als ofTene be-

zeichnet werden; die bisherigen Versuche von Wachsmulh,

Duchesne und Bayet, Heuzey und Monceaux weichen stark

von einander ab und haben mehrere Widersprüche nicht be-

seitigt. Es werden bei diesen Versuchen nicht allein die Epo-

chen sondern auch die Städte getrennt gehalten werden

müssen.

[oL iTTrjT-S'jOspG)-]

.NOIMHNO^ p.]£voi f7.r;vö?
[

^YEKKAIAEKA oJj £x/,aiS£/,a[TYi 6 Setva

ATTONIKA2ITTOY ä^ö Ni^caaiTuo-j

MENEAAOYZEN Msvslxou h^[i-

§ O S y.]6i.

I i \ B § A I M O Y 'E[[x]g[o]X(aou [Datum

§ TT I r O N H A TT O 'EJTriyovr, octjo [ . . . .

"-NOYAINEIO l]ivo>j Aiv£io['j

§ B fM T § I O Y r E n I K 'r-£p]g[6p£]T[a]tou y' 'ETri>cp[aTyi?

Die ungleiche Länge der Zeilen kann bei dieser Art von

Inschriften keinen Anstoss erregen.

H. G. LOLLING.
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Attische Psephisnien

aus den Jahren der Theuerung.

Die oben S. IßT f. mitgelheilten Bemerkungen über die

Theiieriino;, ^YelchG im Anfansr der zwanzio;er Jahre des 4.

Jahrlmnderls auf einem Theil von Grieclienland gelastet hat,

waren für den Druck besetzt, als mir ein umfan2;reiches auf

denselben Geo;enstand bezü2;liches Monument bekanntwurde.

Es ist dies eine Marmorplatte, auf welcher unter einander

fünf in Athen für den Salaminier Herakleides ausgestellte

Actenstücke verzeichnet sind (s. die Beilage). Man erkennt

bald, dass das zu oberst stehende Document^ein Volksbeschluss

aus Ol. 113, 4. 32^/4 V. eh., in welchem die Aufstellung der

Stele verordnet ist, der Zeit nach am spätesten fallt und dass

erst von dem zweiten Stück an der Aufzeichnung die chro-

nologische Reihenfolge zu Grunde liegt. Es empfiehlt sich die

Umschrift mit dem zweiten Stück (Z. 29—46) zu beginnen

und das erste Stück an den Schluss zu stallen, wohin es der

Entstehuno-szeit nach seliört.

T'/)'kv^j.0L'j(0<; ©savysloj 'Ayapve-j; sittsv l-rrsiSr, 'Hp-

[J-O^biV £-' 'AjDl'jTOipCüVTO? ÄpyOVTO?, £'J/71<pl<jOai TOJ-01. 112,3

3 3o/.^g V. Ch.

i Sr,ixcp, ETvaivaTO.'. 'Hpax.'XsiS'/iv Xocpr/AsiSou SocX-

a[i.{viov /.al r;T£''^a.vöi'jai aOröv /puTO) crT£(pxvw

35 cptloTiatoc: hv/.y. -r,; sJ; tov fV?,aov tov 'A(Jr,vy.ico-

V £-£'.§7; §£ /.y.':7.yßtic Otto 'Hpax.l£())TCL)V t:>.£ojv 'AOyj-

voc'C^ TrapsipeO-o to. i<7Tia 0::' K'jtwv, dXecOai -peG^-

£'jTr;v £vy. avSpa £E 'AO-/)vy.i(j>v x-xvtwv, oaxic, icpi/,6[7.£vo; £-

t; 'Hpxx,'X£iocv (ö; Aiovugiov ä^^W'^si äzoSovvai t-

MITTH. D. ARGH. I.NST. VIII. 1 4
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40 a iCTta To. 'Hpax.'XeiSou xai to >>oi77ov [xeSsv ' äStxe-

jcaia TiTOiricei y,y.l oüO ' Ivo; (XTu^ricei tou Sr;[Apu [to]u ['A]-

[O'^vaiwv] ' TÖv Six.ai(ov Soovat Se tö aipeOsvTV TTps^j^eu-

T£^ £i; £<p68ia Tov Ta[/.tav toö Sr;[7,0'j F Spa^p-oc; £/, tw-

45 V /.aTO. v{/7)©i(7[j-aT' a.va,)^i(j/C0(7-£V(ov tö S'/ifxco. £lp£0-

/) TTpEG^E'JTY)? 07lSay£Vyi? 'EX£UC>IV10?.

Beschluss des Volkes zu Ehren des Herakleides. Den dem

Archiv entnommenen Actenstücken der Stele (II—V ) fehlen

die Praescripte und die ühlichen Schlussbestimmungen. Das

vorstehende Psephisma war wie aus Z. 32 verglichen mitZ.

1 ff. des V. und Z. 6 ff. des I. Actenslückes zu schliessen ist,

im Jahre des Archon Kephisoplion Ol. 112, 4. 82^/3 v. Ch.

votirt worden. Der Geehrte wird als Salaminier, d. h. hier

unzweifelhaft Bürger der kyprischen Stadt Salamis bezeichnet;

er gehörte zu den zahlreichen fremden Grosshändlern und

Rhedern, welche als attische Schutz verwandte in Piraeus oder

Athen ihre Geschäfte trieben. Herakleia ist das pontische,

Dionysios^an welchen der athenische Gesandle adressirtwird,

der Tyrann jener Stadt, der im Jahre der Schlacht bei Chae-

ronea nach dem Tode seines Bruders Timotheos die Allein-

herrschaft antrat (Diodor XVI 88), sich auch nach der Auf-

lösung des persischen Reiches behauptete und kurz vor sei-

nem Tode noch den Königstilei annahm.

Drittes Stück Z. 47—51:

Trilsaayo; OEayysXo'j Aj(_ap(v£o?) eltüev £(|/-/)<pic>6ai tu

^TiUM, T'/jV [iouXr,v TCpooo'jXEUGaaav £c;£V£yx,£iv £-

i? Tr,v xptoTr;v i/.7.\y]Gice.^ 7:£p(, 'HpaxAstöou, /'.aOor-

50 '- £Op*^G£Tai av Ti Suvrjxai ä.ya.(i6v Tüapo. tou Srjjxou

TOu 'AO'/)vaia)v.

Beschluss des Volkes, durch welchen der Rath angewiesen

< Die Worte to5 'AOr.vafwv scheiueii auf dem Steiuc absiclillicli getilgt

zu sei'^
^^^^ fehlten vieileiclit im Original.
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wird, ein Probnleiima die Person des IIerai\leides beireffend

einzubrin"en. Das liier zu Grunde lieü;ende iiescbüfüicbe Ver-

fabren, auf weiclies ich vor Jabren zuerst hingewiesen habe,

darf als bekannt angesehen werden^.

Viertes Sluek Z. 52—66:

by;[xo; -pO'73Ta.(;£v tti [io^Ar, TTpo^O'jls'jTy.i ttso-

i 'Hpooi'XeiSo'j tou SocXa[7.ivio'j, SsSoyOoct tt; ßo'j^-

55 Y|, e-su^T] 'Hpa/AsiSr,? '/.y.TT.-Xvjay.q 'AOryva'Cs r;TT-

ov xycov ä7:sooi/,£v tw or,aco TpirjyO.iO'j; [j-eSi!|xv-

O'j; -£VT£ Spa/[7,(öv i/.y.GT'jv , to'j; rpoiSpo'j; oü xv ly.yw:'.-

V — posSps'jsiv £ig T'/;v TTpcoTTjv sx.f/.jXriTio.v Tzzony-vy.-

yeiv 'Hpa.x.)v£ifVjV -pö; tov Sr^y^ov xai ^p'/iixaTiTai,

60 yvw[;.r/V §£ E'j[7-€7.1l£'70ai t-^; ßo'jV/i; £1; tov Sr/^.o-

V OTi Soxel T-^ ßo'jAsi, i-y.iviGy.i 'Hpy.y.>.£iSr,v Xy.-

p'./AeiSo'j Salaaiviov xai GT£'pocvaii7ai '

/p-

U(jÖ TTEi'py.VO)- 0,770 P" SpOCy'XCÖV SlVXl ^' a'JTÖ /.ai £'J

p£G9ai TTapx TO'j O7i[7-o'j OTi ocv S'jvr;-ai ävaOov, o-to; a-

65 V [y,yi Ol öcAJloi (piXoTt[y.(ovTy.i stSoTf?, ort Ti[xot /.at (jTsoavoT v]

{iryArj TO'j; (p(i)-

7;0Ti;7-0'J[X£V0'J?.

Probuleu malischer Beschluss des Rathes zu Ehren des He-

rakleides. Die Beziehung zu dem Volksbeschluss III springt

ins Auge; wie verhält sich aber zu diesen beiden Actenstü-

cken der Volksbeschluss 11? Der erste Eindruck ist der, dass

dieser nichts mit jenen zu thun habe, dass der Antrag des

Ralhes vom Volke angenommen und in der probuleumatischen

* Der Gegenstand ist eingeliend besprochen von Hartel im seinen Stu-

dien über attisches Urkundenwesen (6.1821V.), einem Huche dessen grund-

legende Bedeutung dadurch nicht beeinträchtigt wird, dass die darin vor-

getragene Ansicht über die doppelte Lesung in der Elx.klcsie der Kritik

nicht Stand gehalten hat.

2 Am Ende von Z. ü2 ist eine Rasur auf dem Stein, der Steinmetz hatte

sich geirrt.
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Form, mit dem auf der Stele weggelassenen Protoeoll der

Volksversammlung versehen,dem Archiv ein verleibt, und dass

Herakleides zwei Mal zu verschiedenen Zeiten wegen Getrei-

delieferungen bekränzt worden sei. Der Volksbeschluss 11

weicht nicht nur in diiv Art,wie die Molivirung formulirt ist,

von dem Probuleuma des Rathes IV ab, sondern verfüsjt auch

neben der Bekränzung die Verwendung bei Dionysios von He-

rakleia^w^elche in diesem fehlt. Aber man iiberzeugt sich bald,

dass der erste Eindruck trügt. Ein Vergleich der Psephismen

V und I lehrt, dass Herakleides nur ein Mal und zwar im

J. Ol. 112, 3 eine Lieferung von 3000 Scheffel Getreide zu

dem angegebenen Preis gemacht habe : es ist unmöglich, dass

er auf dieselbe Veranlassun«- hin zwei Mal vom Volke bekränzt

\N'orden sei. Die Sache liest übrio-ens einfach. Die drei Acten-

stücke n HI IV bilden zusammen eine Gruppe, innerhalb deren

das Stück H der Zeit der Entstehung nach die letzte Stelle ein-

nimm t,auf der Stele aber vorangestellt ist, weil es den endgülti-

gen Beschluss enthält,während IH und IV den vorbereitenden

Stadien angehören. Den Verlauf der Angelegenheit hat man
sich folgcndermassen zu denken. In der Volksversammlung

war der Beschluss gefasst worden, den Ralli zu veranlassen

einen Antrag zu Gunsten des Herakleides einzubringen (Ur-

kunde III). In dem hierauf votirten Probuleuma hatte der

Ratli die Bekränzuno; des Mannes beantragt und dem Volke

anheim gegeben demselben weitere Vergünstigungen zu Theil

werden zu lassen (Urkunde IV) ^ In der Ekklesie,in welcher

dieses Probuleuma zum Vortrage gelangte, wurde dasselbe in

seinem ersten Theil angenommen und der im zweiten Theil

kund gegebenen Intention dadurch entsprochen, dass be-

schlossen wurde sich im Interesse des Herakleides bei Diony-

sios von Herakleia zu verwenden. Für die geschäftliche Be-

handluna; standen in einem solchen Falle zwei VVese offen:

der Sprecher konnte sich entweder das Probuleuma aneignen

^ Zu der im zweiten Theil des Antrags angewandten Formel vgl, die Zu-

sammenstellungen bei Ilartel a a, 0. Ö. 229 ff.
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und die Erweiterung desselben in der Form eines Amende-

ments einbringen, was dann bei der Beurkundung in der

Weise zum Ausdruck kam, dass dem Probiiicuuia die Worte

eSocs TTi ßo'jV^ xal tw S'/iy-w vorgesetzt und am Sclilusse des-

selben das Amendement mit den Worten toc [/ev yJ.ly. •/.aOxrsp

TT, ßo'j"Xfi, ETVEuH §£ '/.-l. augebäugt wurde; oder er konnte un-

ter stillschweigender Bezugnahme auf das verlesene Probu-

leuma einen neuen Antrag formuliren, welcher das Amende-

ment enthielt'. In der Saclie des Heraklcides ist der zweite

Weg gewählt w(H-den (Urkunde II). Das Factum, dass bei

der Errichtung der Stele nicht nur der endgültige Volksbe-

schluss sondern auch die Actenstücke aus den Vorverhand-

lungen zur Hand waren, kann eine V^orstellung geben von

der Reichhaltigkeit des athenischen Archivs.

Die bisher besprochenen Actenstücke sind noch in einem

andern Punkte interessant, welcher hervorgehoben zu wer-

den verdient. Als Hanptmotor der Sache des flerakleides er-

scheint Telemachos von Acharnai, auf dessen Antrag die bei-

den Volksbeschlüsse gefasst waren '^. Es muss daher auffallen,

dass an der Spitze des Rathsbeschlusses ein anderer Mann,

Kephisodot, als Antragsteller genannt ist. Der Wechsel in der

Person des Sprechers erklärt sich aber, sobald man annimmt,

dass Telemachos d(un Käthe nicht anoehörte und dass, wie

HarteP ausgesprochen hat, das Recht Anträge im Käthe ein-

zubringen nur den Buleuten zustand. Dem Privatmann, der

' Die in den Praescriplen einzusetzende Sanctionsforniel würde correctci"

Weise aucli im zweiten VolUg haben lauten müssen soo^jv x^ ßoyÄ^ x.al toi

^[l«). At)er schwerlicli sind die atlienisclien Behörden in dieser Beziehung

mit derjenigen Consequenz verfahren, welche Hartel und übereinstimmend

Arn. Ilug, Studien aus dem class. Alterth. t S. 106 f. voraussetzen zu müssen

geglaubt haben.

^ Telemachos ist nicht unbeknntit. Auf ihn beziehen sich mehrere von

Athen. 407 rf— 408 aufbewahrte Stellen aus den K^omödien des Timokles,

deren Pointe ich nicht erfasse, aus denen aber hervorgeht, dass der Mann
zu den bekannten Volksrednern seiner Zeit gehörte Als Prytane scheint

derselbe genannt zu sein in einer der Kranzinschriften 'Eo. äp/. 277"?.

2 Demosthenische Studien II S. 6 11'.
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einen Volksbeschluss herbeizuführen wünschte, war darum

die Möglichkeit nicht ahgesclinitten, sein Ziel zu erreichen.

Er konnte, wenn er niclit privatim einen Bnletiten zu bewe-

gen in der Lage oder Willens war an seiner Statt den beab-

sichtigten Antrag einzubringen, um Gehör beitn llatlie ein-

kommen und durch seinen Vortrag einen in seinem Sinne

gehaltenen Antrag provociren. Oder er konnte, wie dies Te-

lemachos gethan hat, in der Volksversammlung den Antrag

stellen den llatli zur Abfassung eines Probuleuma aufzufor-

dern. Die Praxis, dass in der Volksversammlung derartige Be-

schlüsse beantragt werden konnten, wird erst verständlich da.

durch, dass das Recht im Rathe Anträge zu stellen auf die

Buleuten beschränkt war.

Fünftes Stück Z. 67—80:

VIO? y.OLTCf.'Tz'kVJ-

Gy.q 'AB'/jva'Cs gItov aywv 1%' 'ApifjTOCpövTO? ap^^ovTO? eTraowxev

Tü ^riiJM XXX [J.£-

70 "Xsucrarjo.v eEsvsyxsl'v £t; tov Sr;[J.ov /.a.OoTi £up'^c;£Tai av Ti öuvv]-

Tai äyaOüv Trapx

ToO Sr,aou to-j 'AOTivaiwv, xai ttxT^iv £?:' EüO'jz-piTO'j ap)(_ovTO?

£7r£Sto/.£v TW (S7i[7.cü) £1? aiTwviav XXX S-

oy.yuAq, ^z^6'j(ßy.i T'^ ßo^}.'^, Toui; TTTpoESpou? oi! av TvX^wai 7:po£-

Sp£U£iv £1? xr,v yjjpiv.v

ex-xlviaiav 'Kpony.ycf.ytiy 'Hpay.7,£iS-/iv xpo? tov Svifj.ov /.xi j^^r\]j.cL-

TiTai, Y'^wi-'-'lv §£ ^'J-

u-ßx7>7v£r)0xi. TT,? ßouT.-^? £i; tov S'^jj-ov öti SoxeI ty] ßou7"^, ettxi-

VEaai 'Hpx/AEiSrjV

75 Xapu7v£iSou Sa>.a[x{viov -/>xi GT£(pxvto'7ai '/p'->'jGi <jT£ipxv(p x7:o pi

Spxyfy-oiv

Eivai S' o-'jTü 'A.a.1 £'jp£C)6xi x[yxOov -rrxjpx toO Sr/[xou, otou xv

§OX.£'t xElO? £ivXl, OTCCO?

XV -/.xt, Ol x>.7oi e^ikißGi
[

T'//V ßo'j]7;r,v xai tov S7i[[;-]o[v]

6pövT£;
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-xa - -

80 a 1.

Probuleiima des Ratlies rcir Cliarikleides votirt auf Grund

seiner Belheiligung an den öffentlichen Beitrafi;en zum An-

kauf von Getreide, welche iui J. Ol. llo, 1. 328/7, in wel-

chem Eutliykritos Arclion war, eingesammelt worden wa-

ren. Das Probuleuma ist augenscheinlich später als die-

ses Jahr abgefcisst. In der Motivirung ist auf die früheren

Verdienste des Belobten und die öffentliche Anerkennung

die sie gefunden Bezug genommen. Der Antrag ist zwei-

theilig und deckt sich materiell mit demjenigen aus dem

Jahr des Archon Kephisophon.— Im Einzelnen verdient es

bemerkt zu werden, dass Z. 72 f. gesagt ist to-j; -rrpoeSpou? oi

av Xot^wci xpoeSps'jEiv tlq t*/)v /.'jpiav ex./.!'/] aiav anstatt des

gewöhnlichen si; -vr^v 7:pwTviv (oder sTrioOcrav) r/./ArjTiav oder

verwandter Bestimmungen, die sich vereinzelt finden. Die U~

ySknaloi xupia kommt meines Wissens hier zum ersten Mal in

dieser Verbindung vor. So aber konnte nur gesagt werden,

wenn, wie neuerdings auf Grund des Zeugnisses des Aristo-

teles bemerkt worden ist-, in jeder Prytanie nur eine iy.y.'krr

Gioc -/jjpia, abgehalten wurde, die dann natürlich in dem vor-

liegenden Fall nahe bevorstand.

Die letzten Zeilen des Probuleuma haben durch Verscheu-

erung des Steines stark gelitten; über das, was gesagt war,

kann kein Zweifel obwalten; eine Herstellung des Wortlau-

tes habe ich nicht versucht.

* Das auf dem untersten Tlieil der Stele stellende Psephisma ist in ge-

drängter Schrift ohne Rücksicht auf die Stellung der Buchslaben unterein-

ander eingetragen.

^ Vgl. Reusch, Uediebus conlionum ap. Atli. S. G2 11". (die auf S.68 citirte

Inschriftstelle C. I. A. l 25 hat in den Suppl. S. 9 ein anderes Gesicht be-

kommen). Auffallend bleibt es, dass der £y./.X. /.upta in der Reihenfolge der

vier ordentlichen Volksversammlungen keine feste Stelle angewiesen wor-

den ist.
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Erstes Stück Z. 2—28:

£7;' 'AvTix.7.(£)o'j? apyovTo; lizl tt,c, AtyaSo; 7:£[7-7:t- Ol. Il3,4.

32 V4 V. Ch.

'/;; TTp'Jxaveia;, Tj 'AvTicpcäv Kopoi€o'j 'ET.E'jTifvio;) lypy.-

[xpLaTS'jEV (riociSetovo; O^Tlpou) svSexoct"/!, T£Ty.pTri y,y.i rpiax.o-

5 £iac' T(öv -polSpcov £7:£'|'/;oi^£V ^ik^jXko^ 'EX£'j<7i(vio<;),

A'/;fji.0(T8£vr(i; Ar,[/,o/,7.£0'j? Aaa—xpEu; £i-£V i-ei^-

£V0? (7:)pö? tÖv ^TiU.ov tÖv 'ABr/vaicov /coci ttokSv o ti o-

ovarat yyy.^6v, (x.)ai 77p6T£p6v t£ ettsSw/wEv ev t'?] g-

10 TTaVOaiTiy. XXX [J.ESiavO'J? X'jpwV 77(£VT£)SpOCy[J,0'J-

; TüpwTO? TO)v /.axaTrlE'jorxvTwv Ev-optov xyi tüxXiv

6t£ al ItuiSogei? Tii^xv e-jteSw/.e XXX ^pyyj.xq zl-

? GiTGiviav xat TO.Tv'Xa SiaT£'X£'i e'jvo'j; oiv /,ai 01-

7;OTt[xo'j[i.£vo; rpo? Tov S'^[/ov, SsSoyOai tö S'/]|x(o-

15 i, £7:aiv£(7(Xi 'Hpax.l£iS'/)v X(xpix,7^£iSo'j Sa'Xa[7-tvi-

ov y,y.l GTEoavtöaai yp'jcrü c»T£ipxvw E'jvoioc; k'vsx,-

a -/.ai (pt7;0Ti[j.i!X<; Tvi; xpö; tov Sy^ixov tov 'AO'ovaicov

eivai auTOv 7cp6^£vov xal £u£py£T'/iv too S'/ii^ou

TOo 'AOirivaicov auTov x.al Eyyovo'j;" £ivai S' aÜToT?

20 xat y^c x.a.1 or/.ia? l'yx.TviGiv xaTk tov v6v,ov y,yA a-

TpaTEOE^Oat a,'jTO'j; Ta; <7Tpa.T£ia; y.y.1 tlciji-

IV Toc? siT^popx? aEToc 'AOr^vaacov ävaypx<];a'. Ss toS-

e TO ^j;-/)C-pi'7[-'-oc TOV y^yj^jj^JM^iy. tov xaTO. Trp'JTOCvEtav

/.at TO'j? öcA>,0'j? £7raivo'j? toi»? y£y£vri|j.£V0'j; aü-

25 tG> £V GTTiXrt llOiv£t. /.5CI GXTiny.i £V ix.po7i:6'X£i, £-

i; Se t7]v ävaypacpviv t^? cttiV/i? Souvai tov Ta'xia-

V AAA opy/ixyc Ix twv £i; to. xaTo. i|/7)'pi'7[J'-aT' y.vySkirs-

XO(/,£V(i)V TÖ Sr,[A{p.

Beschliiss des Volkes zu Ehren des Herakleides. Den Namen
des Monats hat der Schreiber ausgelassen; aus dem Pryta-

nientag ist zu schliessen, dass es der Schaltmonat war. Aus
Ol. 113, 4war bisher ein Protocoll bekannt, in welchem der
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verstümmeUe Name des Archen von mir ergänzt worden war

(C. /. ,4. 11 179). Dasselbe ist dalirt vom 5ten Tag der lOteii

Prytanie, ©rapyeXicövjo; oySori u.er' ti/J.^y.;. Von der Vorstellung

ausgehend, dass der 28teTag des Monats gemeint sei, erkannte

icli ein Gemeinjahr, in rebereinstimmung mit Böckli, wie

aus einer nachträglich bekanntgewordenen Aufzeichnung des

letzteren hervorging. Dadurch entstand eine kalendarische

Schwierigkeit, welche Aug. Mommsen bewog den Archon

Anlikles abzulehnen*, während U^ener fand, dass die Athener

die Tage [j.er' stx.xSa; sowohl wie (pBivovTo? rückläufig gezählt

haben und dass das fragliche Jahr danach ein Schalljahr ge-

wesen sei. Die oben mitgetheilte Urkunde stellt durch den

Namen des Schreibers den Archon ten fest, bestätigt aber zu

gleicher Zeit endgültig die schöne Entdeckung üseners, wo-

nach die Athener die Taoe ae-r' st/.iSy.c rückläufis; gezählt ha-

ben, sowie die für die BeschafTenheit des Js. Ol. 113, i da-

raus sich erarebende Schlussfolweruno; ~.

Es scheint mir unzweifelhaft, dass das V^ Stück dem 1. gleich-

zeitig ist und das Probuleuma enthält, auf Grund dessen die-

ses zu Stande gekommen ist,ebenso wie das IS^Stück dem 11.

^ Aug. Mommsen, Clironologie S. 445 f. Anders Unger, Philo!. XXXIX
S. 481, der Ol. 113, 4 als Gemeinjahr gelten lässt.

2 Usener im Rhein. Mus, XXXIV S. 392 f. und 420 IT. In Beziehung auf

die Auflheilung des Jahres unter die Prytanicn hat sich Usener geirrt; aus

der neuen Urkunde ergieht sich, dass von den vier ersten Prytanien zwei

39 Tage im Amte gewesen waren und dass folglich während der zweiten

Hälfte des Jahres im Kalender ein oder zwei Zusatztage eingeschaltet wor-

den sind. Die Lösung rler von Usener S. 433 ff- behandelten Frage über die

f|(j.='pa £?atps'a![i.o; in den hohlen Monaten ist einem neuerdings bekannt ge-

Avordenen Monument zu entnehmen. Aus einer Inschrift von Rhodos (.4«-

cieniGr. inscriptions in iheDr. Mus. II n. 344) ergiebt sich, dass im rhodi-

schen Kalender die irporptaza? in den hohlen Monaten ausfiel. Ich zweifele

nicht, dass auch im c.ttischen Kalender die ocuts'pa üO'vovtos in Wegfall kam,

wie bereits Dodwell auf Grund eines alten Zeugnisses angenommen halte.

Dem von Ideler vorgebrachten Gegenargument kann ich die Bedeutung

nicht beimessen, die es in den Augen Useners hat. Vgl. Mitth. V S. 2"'7

Anm.— Ueber die von Usener S. 425 erwähnte neuerdings mehrfach miss«

handelte Scxair) Trpoiepa s. jetzt zu C. I. A, II 834 c Z. 77,
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ZU Grunde liegt. Der Einwand, dass unter jener Voraussetzung

ein zu langer Zeitraum zwischen dem geltend gemachten Ver-

dienste des Herakleides und der Anerkennung durch Ralh

und Volk liegen würde, wird schwerlich gegen die durch die

Form und den Inhalt sowohl wie durch den Vergleich mit

den vorhergehenden Actenstücken an die Hand gegebene Ver-

bindung erhoben werden können. Von der im zweiten Theil

des Probuleuma vom llath ihm eingeräumten Freiheit hat

das Volk Gebrauch gemacht dadurch, dass es Herakleides zum
Proxenos und Euergetes ernannt, ihm die Jsotelie mit der Be-

rechtigung des Grundbesitzes' verliehen und obendrein ver-

ordnet hat zugleich mit der Urkunde hierüber tou; xK1o>j<; ItzvI-

vouq Tou? yeyev/i^aevo'j; a'jTcp öflfenllich aufzustellen. Der Aus-

druck iTuoctvo? ist hier augenscheinlich mit Bedacht gewählt;

er umfasst nicht nur die endgültigen Beschlüsse des Volkes

sondern alle Actenstücke, in denen des Herakleides lobende

Erwähnung geschehen war. Die Kranzinschriflenam Fusse der

Stele bedeuten nicht dass ihm vier, sondern dass ihm zwei

Kränze, jeder durch zwei Vota, verliehen worden seien. Das

Denkmal selbst ist nicht nur zur Beurkundung der verliehe-

nen Privilegien, sondern vor allem als Ehrendenkmal für den

Beliehenen errichtet.

Ich komme endlich auf die geschichtlichen Verhältnisse zu

sprechen, welche indirect die Veranlassung zur Errichtung

des Monumentes gegeben haben. Mit Hülfe der in der In-

schrift enthaltenen Daten lässt sich in der Schilderung der

Theuerung, welche Arnold Schäfer- auf Grund der litterari-

schen Quellen gegeben hat, Einiges genauer fassen. Zunächst

^ Wenn das Recht des Grundbesitzes an Komaios -/.a-zx töv w^iov verlie-

hen wird, so ist dieser Zusatz nicht auf den Act der Verleihung sondern auf

das verliehene Privileg selbst zu beziehen, da die Proxenie nachweislich

die 'i-{y.zr]<sii y^; nicht einschloss (vgl. C. f. A. II 41 und Gilbert, Gr. Slaats-

allerlh. I S. 173 Anni. 2). Danach wird anzunehmen sein, dass im vierten

Jahrhundert in Athen das an Fremde verliehene Recht des Grundbesitzes

gesetzlich beschränkt war. Vgl. C. I. A. II 380.

2 Demosthenes u. s. Z. III S. 268 f.
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in Bezns; auf die Zeit und Dauer. Aus den Inschriften des He-

rakleides ist zu entnelimcn, dass die Nolh im J. 330 da war,

dass sie im J. 328 toridauerte, dass sie im J. 325 überwun-

den war. Aber noch im vorhergehenden Jalir 32G war, wie

aus der Marineurkunde des letzteren hervorgeht, ein Geschwa-

der von 5 Krieosscliift'en ausc;eriistet worden, um einen Ge-

treidelransport nach dem IMraeus zu geleiten (s. oben S. IGT

f.), ein Zeichen, dass damals wenigstens die Folgen der Theu-

erung noch empfunden wurden. Die Calamität war auf Grie-

chenland beschränkt, aber der aegyptische Markt durch die

eigennülzige Speculation des königlichen Statthalters mono-

polisirt; Athen sah sich auf die Zufuhr aus dem nordöstli-

chen Europa, den Gebieten der Spartokiden angewiesen. Die

Verproviantirung der Stadt aber scheint damals fast ganz in

den Händen fremder Zwischenhändler gelegen zu haben, die

ihre Heimalh an der phönikischen Kiiste und auf Kypern oder

an den Engen des schwarzen Meeres, in Piraeus ihre Niederla-

gen halten (vgl. Mitth. V. S. 321 f.); sie wurde durch die

seit dem Zusammenbruch der athenischen Seeherrschaft zu-

nehmende Unsicherheit der Meere erschwert, von welcher

Nutzen zu ziehen selbst Bürger blühender griechischer See-

städte wie Herakleia nicht verschmähten. Athen war auf

dem Punkt angekommen, wo seine Existenz als Grossstadt

von Verhältnissen abhino-.die seinem Ei n flu ss entzogen waren.

Es ist begreiflich, dass seine Staatsmänner damals den Plan

gefasst haben dem Bedarf im Westen gesicherte Bezugsquel-

len zu öffnen, um der Wiederkehr ähnlicher Nolhzustände

nach Möglichkeit vorzubeugen.

Aber zunächst musste die herrschende Nolh gelindert wer-

den. Es musste für billige Getreidezufuhr gesorgt, der Staat

musste in den Stand gesetzt werden den armen Bürgern zu
CT CT

Hülfe zu kommen. Nach Ausweis der Inschrift war im J.330

von einer Anzahl von Grosshändlern Frucht zu ermässiglen

Preisen eingeführt und waren zwei Jahre später freiwillige

Beiträge zum Ankauf von Getreide gezahlt worden. Es fragt

sich, ob wir darin lediglich Acte der Privatwohlthätigkeit zu
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sehen haben oder ob die Initiative vom Staate ausgegangen

uar. In Bezug auf die Beiträge in Geld wird man mit der

Antwort nicht zögern. Gewiss war denselben ein Appell des

versammelten Volkes vorausgegangen, wie wir einen solchen

aus nicht viel späterer Zeit und fiir einen ähnlichen Zweck

dem Wortlaut nach kennen [C. I. A. II 334). Aus der Mari-

neurkunde des Jahres 3'2()/5 geht hervor, dass in diesem Jahre

in Gemässheit eines von Demades beantragten Volksbeschlus-

ses straffällig gewordenen Schuldnern an die Werfte auf die

Strafgelder die von ihnen oder Anderen, welche ihre Einwil-

ligung dazu ertheilt hatten, gezahlten Beiträge zum Getreide-

ankauf in Abrechnung gebracht wurden [C. I. A. II 808 c Z.

1 ff. vgl. Boeckh Seeurk. S. 229 f.). Man wird nicht in Ab-

rede stellen wollen, dass die verrechneten Beiträo;e im J. 328

gezahlt worden waren, öte vA s-iSocjeic 'hny,v ; der Aufruf war

wie in der oben zum Vergleich an ezogenen Urkunde am
Bürger und Schutzgenossen gerichtet worden. Die gespende-

ten Gelder sind nachträglich durch eine Art von Rechtsfic-

lion als dem Staate geliehen betrachtet worden; so würde

man nicht verfahren sein, wenn die Gelder nicht unter staat-

licher Controlle eino;esammelt worden wären. Wenioer klar

liegt die Sache in Bezug auf die Getreidelieferungen. Diese

werden in der Inschrift gleichfalls als exiSoasi; bezeichnet; der

Ausdruck iTreSw/.sv TW Sr.ao) lässt schliessen, dass das Getreide

nicht einzeln an die bedürftigen Bürger sondern en gros an

die vom Staate bestellte Behörde überlassen worden war ^

Aber hiermit steht ein anderes Zeugniss in Widerspruch.

Dem. g. Phorm. 38 f. sagt der Sprecher, der Schutzgenosse

Clirysippos : öte S '

6 tito; £-£ti|X7]07] TrpoTspov xai eyevETo £X,>tai-

^ty.y. ^py.yiJ.GiV, tlr;o!.yy.y6we^ ttIsioui; r, ;xupio'j; [j.eStjxvO'j? TTupcov his-

[AETp-ziTay-sv üyiv xTiQ -/.aOsaT'/i/.'jia? T'.avi;, ttsvts §pa.y;xwv tov »jiSiy.-

VOV (x,ai TaUTOC XXVTS? 1'c7T£ £V TOJ 7:0[7-7:£i(.0 ()ia;7-£Tp0'j;A£V0l)' TZi^'JGl

< Vgl. das Millli. V S. 320 f. initgcllieilte Psepliismenfraginent Z. 6 fl.

Die Inschrift fällt nach den Präscripten zu urlheilen einige .Jahre später als

das Archontat des Euthykritos, ist aber keinesfalls jünger als das Jahr 320,

in welchem Demades, der in jener als Antragsteller ligurirt, umkam,
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S' £1? TTJV aiTWViaV T'/JV ÜTTSp TO'J Sy1[X0'J TxXaVTOV Oj^iv £7r£Sü)/Ca[X£V

eyo) T£ y.ai 6 äS£'X96?. Dass hior (1er Sprcclier die Jahre Ol. 112,

3 lind 113, 1 im Auge gehal)t liat, liegt auf der Hand; da-

naeh lässt sich das Datum der Rede bestimmen: ist diese ein

Jahr nach den i7:i^6neic in Geld gehalten, so gehört sie in das

J. Ol- 113, 2. 32 Yg V- Ch. Der unklare Ausdruck r, /.aOsirT-/)-

y.my. xvyri, der verschieden gedeutet worden ist^ scheint den

Normalpreis des Getreides zu bezeichnen; eine persönliche

Beziehung darf schwerlich darin gesucht werden, ich selie

keinen bestimmten Grund anzunehmen, dass die Getrcide-

lieferungen von der Volksversammlung veranlasst und nicht

spontan gewesen seien. Doch will ich zum Schluss noch da-

ran erinnern, dass die sy-Tüopoi xocl vau/A'/ipoi in Athen eine Cor-

poration bildeten (C /. A. II 171, vgl. 475).

Anhang.

Die Beschäftigung mit der gegenseitigen Beziehung der

Psephismen auf der Stele des Herakleides hat mich an eine

Inschrift erinnert, die zu ähnlichen Erwägungen wie sie dort

anzustellen waren Veranlassung giebt. Ich theile den Text

hier in der Umschrift mit und begleite denselben mit einigen

erläuternden Bemerkungen.

a Sy.i[jcuOo]!; Xa.[p]('VOu 'Ayc(.pvt[uc, £Ypa[7.[xxT£u£* i'S]-

'IttttoOwvtI? £rp'jTxv£'j£, Sr eTrsTTO.]-

xii, S[xt/.'jOo(; £Ypaj7.[xaT£u£, [
- - - £t]-

5 7:f ävaypx^j/at Kcoy.aTov (')£oSw[pov o]-

^ Vgl. BoeckIi,Staatsh. I S. 132 Anm.r. Biickli selbst wollte den Kosten-

preis verstehen, eine Deutung die sprachlieli scliwerlicli zulässig ist. Sach-

licti am einfaclisten würde es sein den durch Uebereinkunft üblich gewor-

denen Preis zu verstehen. Aber auch diese Auffassung ist sprachlich kaum

möglich. Ist der Text rein und nicht etwa vor t. /.. f.ii.^? die Praeposition

ävTl ausgefallen, so ist der Verfasser der Rede von dem Vorwurfsich un-

deutlich ausgedrückt zu haben nicht freizusprechen.
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V Tov ypa[xij.aT£a t-^? ^o^At,!; [ic, o'zril:']^ liOi]-

vr,v Tüpo^evoy y.cd e'jepysTViv [x-aTO. to il/r/-pt'j]-

aa Evr^'/Tje xepi auTOu 7:p6[T£pov].

10 Gaa, AtavTi; eTCpuxxveue, nu[ eiTre]*

£77aiveaa'- KwiJLatov 0£oScop[ou ov, e]-

T.ti^Ti TTpoO'jy.ö; sana —spi [tÖv Svifz-ov tÖv]

'AOrjvaicov ttoisTv oti av S'jv/)T[ai äyaOov]

y.ai v'jv Y,cd ev tö TTpo^Osy yp6vco[i], slvai S-

15 k auToy x.ai toü; exyovou? Trpo^svov xai sü-

i^vi-zr,v 'AOr,vaitov x,at £77i|X£l£t'76ai aüx-

CTpaTTiyo'j;.

Zweierlei lässt sich von diesen beiden Rathspsephismen un-

bedenklich aussagen : erstens dass sie aus demselben Jahre

herrühren; zweitens dass 6 einer früheren Prytanie angehört

als a, in welchem mit den Schlüssworten [y,y.Tx tö '}-o(p'.(j][xa,

£viy.7iG£ 77£pl «ütoG 77p6[T£pov] auf jcucs Bezug genommen wird.

Auch die absolute Zeit lässt sich mit ausreichender Genauig-

keit bestimmen : das Denkmal ist, wie sich aus der Dauer des

Secretariats einerseits (vgl. C. I. A. II 52 c) und der Wie-

dergabe der Diphthonge in der Schrift andererseits ergiebt,

zwischen 368 und 350 v. Ch. aufgestellt worden. Endlich ist

das sachliche Verhältniss, in welchem die beiden Psephismen

zu einander stehen, wenigstens im Allgemeinen klar: b ver-

fügt die Ernennung des Komaios zum Proxenos, a die Publi-

cation derselben durch öffentliche Aufzeichnung. Aber man

verlässt den sichern Boden, sobald man fragt,wie die Ernen-

nung des Komaios verfassungsmässig zu Stande gekommen

sei. Dass die Proxenie nur durch das Volk verliehen werden

konnte, steht ja fest und wird durch den singulären Zusatz

•/.arä. TO TO'j Sviy.o-j '\ir/^iG[j.y., der in der vorliegenden Inschrift

der Sanctionirungsformel angehängt ist, von neuem bestätigt;

ja die Wiederholung des letzteren in a beweist, dass selbst

für die Publication die Genehmigung des Volkes erforderlich

war, was darin seine Erklärung findet, dass dieselbe als eine
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besondere Ehre für den Beliehenen angesehen wurde. In wel-

chem Verhältniss aber kann der angezopjene Volksbcsclihiss

zu der Verfüo;uno; des Käthes ü;estanden liaben? Den oben be-

sprochenen Fall eines von der Ekklesie einverlanglen Probu-

lenma kann man nicht anwenden; das Aclenstück b hat nicht

die Form eines probuleumatischen sondern eines definiti-

ven Beschlusses und wird obendrein in dem jüngeren Acten-

stück Z. 7 als <\ir/^i<jij.7. bezeichnet. Man könnte daran den-

ken, dass der angezogene Volksbeschluss ein älterer und der

vorliea;ende Ilathsbeschluss eine Bestiitiürunii- oder Erneuerung

einer früher erfolo;ten erblichen Verleihuns; der Proxenie an

Komaios oder einen seiner Vorfahren sei. Denn dass die Be-

stätigung oder Erneuerung verliehener Privilegien auf Grund
vorhandener Urkunden, weil sie ein administratives Geschäft

war, in der Competenz des Käthes lag, glaube ich trotz der

Einwendungen Harteis auch jetzt noch, wodurch nicht aus-

geschlossen ist, dass vorkommenden Falles das Volk einen

solchen Act vollzog. Aber auch dieser Annahme steht die Fas-

sung des Decretes entgegen. Danach scheint nichts übrig zu

bleiben als anzunehmen das Volk sei in der Sache des Ko-

maios von dem regelmässigen Geschäftsgang abgewichen und

habe den Kath formell ermächtigt dem Manne die Proxenie

zu verleihen.

Die Schuld an der Dngewissheit, in der wir uns befinden,

trägt vermuthlich Komaios. Denn wenn die Publication der

ihm verliehenen Auszeichnung nachträglich erst verfügt wor-

den ist, so ist dies aller Wahrscheinlichkeit nach in Folge

eines Gesuches des Beliehenen geschehen, der dann auch wie

in andern ähnlichen Fällen die Kosten der Aufzeichnung auf

Stein gelragen haben wird^ Wäre die Aufzeichnung auf

Staatskosten erfolgt, so würde wahrscheinlich der zu Grunde

liegende Volksbeschluss beigefügt worden sein, Komaios mag
sich damit begnügt haben die beiden Kathsbeschlüsse auf-

zeichnen zu lassen. Der Stein, welcher die Inschrift trägt,

< Vgl. Hartcl Studien über att. Urliundenw. S. Ii9 11".
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wurde vor einigen Jahren aus der Ringmauer der Burg gezo-

gen und scheint danach auf der Burg aufgestellt gewesen

zu sein.

ULRICH ROEHLER.

Weihinschrift aus Athen.

Oberer Theil einer Basis aus pentelischem Marmor br.0,14.

EYMAPEIAHS:
EYOANOYEYftN
MEYSAAMPAAINI
KH X AZEP tA A\ A Ar a
NOOETOYNT^

Eü(Aa.p£ior(? Eüfpavo'j E'jcov['j]|X£'j; \yjj.7:y.^i vi'/.riGX(; 'EpaaTa äycovo-

6£touvt[o; ]. Die Inschrift hat ein gewisses Interesse we-

gen des Festes, dem sie ihre Entstehung verdankt. Die Her-

mäen werden, wenn man einen zweifelhaften Fall ausnimmt,

in keiner der bis jetzt bekannten attischen Inschriften genannt.

Wie aus den vereinzelten Erwähnungen in der Litteratur her-

vorgeht, wurden sie in Athen als Schulfest in den Gymnasien

und Ringschnlen gefeiert. Danach ist anzunehmen, dass Eu-

mareides und der Agonothet, dessen Name Z. 6 weggebro-

chen ist, Epheben waren. Zu dem privaten Chai'akter des

Denkmales stimmen die bescheidenen Dimensionen der Basis.

Die Inschrift ist schwerlich viel alter als das Ende des dritten

Jahrhunderts.

ü. K.



^'^Die ägyptischen Längenmaasse" von Dorpt'eld

(s. üb. S. 36 fr.)

beleuchtet von R. Lepsius.

Eine grössere Arheil über die ägyptischen und andere Län-

genmaasse bescliäfligte mich gerade, als mir die Anfsätze des

Herrn Dr. Dörpfeld 'M^eilräge zur antiken Metrologie" in

dieser Zeitschrift zugingen, zuerst der von 1882 S. 277, dann

der von diesem Jahre S. 3(). Der letztere trägt den besondern

Titel: " Die ägyptisclien Längenmaasse" und fiel daher

mitten in meine tileichartiüre Beschäftiüuni'".

Da der Verfasser die Ansichten, die ich hauptsäclilicli in

meiner akademisclien Al)liandlung über '^ die altägyptische

Elle" (Academ. Abhandl. Berlin 1865.) gegeben liabe, und

auf die ich Gewicht lege, weil ich sie als bewiesen betraclite

und weiteren Entwickelungen zum Grunde lege, durcligängig

bestreitet, so sehe ich micli genöthigt, hier gegen Herrn Dörp-

feld's Aufslelhinij;en das Nöthi^e zu bemerken.

SeinHauptergebniss ist (S.49),dass es "in Aegypten nur

,,eine Elle, nämlich diejenige von 7 Palmen gab;

,, das Maass von 6 Pal men war nur eine Un terabthei-

,,lung dieser Elle und nicht etwa ein besonderes

,, Ellen maass." Es gebe also im alten Aegypten überhaupt

keine kleine Elle, sondern nur die grosse in 7 Palmen

getheilte.

Er sagt (S. 47) dass ich " den Beweis für die Sechstliei-

,, lung der Elle namentlicli au f 2 Thatsachen gründe.

,, Erstens sind auf allen Maasstäben die Palmen und die

,, Daktylen nicht ganz gleichmässig abgetheilt." Das ist ihm

die erste Thatsache. Darauf widerlegt er die Meinung, dass

man aus dieser Verschiedenheit der Daktylenabtlieilungen

etwas für die Eintheilung der Elle schliessen könne. " Man

,, werde ihm zugeben, dass für eine solche Rekonstruktion

,,
(wie die meinige) die wirklichen Maasse der gefundenen

,, Ellen auch nicht den allergeringsten Anhalt bieten." Aber

wo habe ich denn in der Ungenauigkeit der Daktylenstriche

MITTH. D. ARCH. INST. VIII. 15
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den allergeringsten AnlialtfCir meine Einllieiliing gesucht? In

meiner Ahhandliing ist keineSpiir davon vorhanden. I*]s ist leiclit

Beliauptiingen zu \\ iderlegen^die man dem Gegner andichtet.

,, Zweitens b.'liaiiplet Lepsins, dass sich auf den lallen

,, die beiden Bezeichnungen " königliche " und " kleine
"

,, Elle und die Synonyma " erste Elle " und " zweite J-^Ue
"

,, befinden. Was die beiden ersten Bezeichnungen betritft, so

,, sind beide Namen allerdings auf der Elle vorhanden, vor-

,, au sgesetzt, dass anstatt des Ausdruckes "kleine Elle"

,, nicht etwa mit IJodenbacher "grosser Schritt des Ibis" zu

,, übersetzen ist. Aber ihre eigentliche iJedeulung ist meiner

,, Ansicht nach bisher verkannt worden. Die kleine

,,Elle ist kein besonderes Maass, sondern nur eine Un-

,, terabtheiluno- der kcmiolichen Elle, und steht deshalb voll-

,, kommen auf* gleicher Stufe mit den andern Namen, welche

,, auf der l"]lle zu lesen sind und die einzelnen Multipla der

,, Handbreite bezeichnen " (S. 48).

Am rechten Ende des ganzen Maasstabes steht 5?//e« mahi

;

Avobei zu bi^nerken ist (ich schreibe nicht für Aegyptologen),

dass die b-iden Wörter neter, göttlich, und siiten, königlich,

nur aus Elirfurcht vor Gott und dem König, vo r ihr Subslan-

tivum gesetzt, aber nachher ausgesprochen werden, dass

wir also lesen müssen, wie sonst überall nach der Gramma-

tik: mahi suten, cubitus regius, die königliche Elle^ Wei-

ter nach links steht mahi net's, cubitus parvus, die kleine

Elle. Dass diese beiden Namen auf der Elle voi'handen sind,

will aber Dörpfeld (S. 48) nur glauben, wenn die Aegy-

ptologen recht gelesen haben, und nicht etwa der Belgier Ro-

denbach ' Recht habe, statt " klei ne Elle " zu übersetzen

< Dörpfeld vennullict, dass die besondere Stellung dieser Zeichen

" ganz an» I*]iidc (er meint den Anfang) der Ilandbreile vielleicht dadurch

erklärt werde, dass es keine besondere Elle im Gegensätze zu einer ande-

ren bezeichnet, sondern nur etwa den Ai ch ungsstempcl vertritt." Eine

originelle Ansicht.

- Bei Dörpfeld steht zweimal der Druckfehler Budenbacher statt Rodea-

hacli. Um alles umzukehren nimmt Rodenbach den " Sperling", klein, für

die " Schwalbe", gross.
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'* grosser Seil ri II ilcs Ibis"; eine IJeberselzimj^ NvCinlig

des I\iler Kirelier. Herr Kodcnhacli lial es veniiDelit einen

weniger als werlliloscii Ai'liki'l in die hcvuc Archcologique

einzusehii'lx'n, in welelieni er di(! iiacli reclils gekelirlen Hie-

roglyphen von links her, also von liinicn, liesl nnd natürlieli

kein \\Oi'lda\on verslehl; nnd das niaehl ihm IJ. Dörpi'eld

nach; aneli er zählt die ganzen Klleninsehrillen der Daktylen

von liinten nach vorn.

Wenn aher anch auf den erhaltenen Maasstäben die kleine

Elle neben der königlielien Elle angegeben ist, (^vie wei-

ter links bei dem llalbirnngsstriche dei* grossen königlichen

Elle: e/7o(kopt. ) ä, sj)illiama magna, die grosse halbe

Elle, nnd bei dem lialbii'nngsslriche der kleinen Elle : erto

net's &\)'il\v,und parva, die kleine halbe I"]lle steht) fasst er

dies dennoch so anf, als sei ''die kleine Elle keine be-

sondere Elle, sondern nnr eine U n terab theilu ng der

königliehen Elle."

Es ist schwer den Salz, dass, w^enn anf der grossen Elle

eine kleine Elle so dentlieh verzeichnet ist, wie hier, diese

kleine Elle doch iiberhanpt keine Elle sein soll, zu wi-

derlegen, und ich nnlerlasse dieses daher.

Ich will keineswegs den Architekten Herrn Dörpfeld
hiernach im Allgemeinen benrlheilen, mnss ihm aher doch

hier sagen, dass man die Ergebnisse Anderer, die auf ägypto-

logischen Kenntnissen bernhen, nicht anzugreifen pflegt,wenn

man auf diesem Felde, wie er selbst sagt, " nicht einmal die

Anfänge der Schrift kennt", und dass man nicht, wenn man
" in Bezui»- auf die Ceberselznu"' und Erkläruni»; der einzel-

nen Ausdrücke einem Andern unbedingt folgen muss",
sleichzeitia; dennoch dessen sämmlliche Erklärungen umstos-

sen und seine " Reconslruktion der ägyptischen Elle als

vollkommen unrichtig nachweisen" kann (S. 4G). Es

ist ein Beweis meiner Achtung vor dem Crtheile Andrer, die

ihm sonstige Verdienste, wie es scheint mit Hecht, zuschrei-

ben, wenn ich mich entschliesse, nicht vor den Aegyptologen,

denn für sie bedarf es keines Nachweises, sondern vor dem



230 DIE AEGYPTISCHEN LAENGENMAASSE

£;rossen Publikum der klassischen Philologie und Archäolo-

gie, den Werlh sein^' Behauptungen über die ägyptische Elle

nachzuweisen. Er selbst hat erklärt (S- 39), dass ''die Frage

,, nach d^r Einthe ilung der ägyptische n E lle für d ie

, , ganze antike M e t r o 1 o 2; i e von einschneidender B e-

,, deulung ist." Damit ist zu gleicher Zeit ausgesprochen,

dass^ falls er hier Unrecht hat, auch alle Folgerungen, die er

von seinem Standpunkt aus auf die ganze antdvc Metrologie

ziehen möchte, eben so nichtig sind, wie diese selbst.

Er mag also gestatten, dass icli in meiner Analyse seines

Artikels fortfahre.

Er leugnet, dass auf den Maasstäben eine erste und eine

zweite Elle verzeichnet sei. Nun was heisst denn dann der

Arm der Elle mit einem und mit zwei Strichen darunter?

Da er das nicht weiss, musste er irgend einen Aegyptologen

fragen, und dies nicht als "eine Annahme von Lepsius

bezeiclinen, die auf einem Irj'tlium beruht," Ebenso

wenifif weiss er, was der sichelförmiG;e Zu«: über den Zahlen

bedeutet, und sagt (S. 52) es müsse ''eine andere Grösse

als "Handbreite," wofür ihn die Hieroglyphik erklärt,

bedeuten, da er, Herr Dörpfeld, der Nichtägyptolog, nur

dann eine befriedigende Deutung finde." Aus diesen,

wie er selbst zugiebt, von ihm ganz unverstandenen Zeichen

macht er sich nun doch ein eben so unverstandenes und gar

nicht zu verstehendes, ihn selbst aber befriedigendes Schema

zurecht, indem er wieder beides von links, das heisst von

hinten liest. Einen Sinn und Zweck verbindet er nicht damit.

Ich kann ihm dalier auf diesem Wege. nicht folgen, sondern

will ilim lieber die richtige Lösung hier geben. Diese wird

noch sicherer, wenn ich auch den bisher unbekannten letzten

Theil der Elle Harris benutze, der jetzt in Berlin ist. Den

schon früher bekannten in London befindlichen Theil habe

ich in der Abhandlung Tal. Hl publicirt.

Im Urbilde waren überhaupt nur 4 Palmen, vom Anfange

der kleinen Elle an, bezeichnet. Von diesen ist auf unsern

beiden Exemplaren noch soviel erhalten

:
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Hierzu sind nur noch oinigo Bemerkungen zu machen. 4uf

der Elle DroveUi halle man ein Band, von rechls her 15 Dak-

tylen hindurch, zur Angahe der Bruchstriche Yo, Va» V4 "•^•

w., und zugleich, in der Fortsetzung, zur näheren Bezeich-

nung der Palmen verwendet; die letztere Reihe beginnt da-

her erst mit dem löten Daktylus der grossen, oder dem 12ten

der kleinen Elle, dem letzten Daktylus des 4ten, resp. 3ten

Palms. Dass man nur von dem Anfans; der kleinen Eile aus

zählte, geht zunächst daraus hervor, dass der erste Daktylus,

der auf der Elle Drovetti verzeichnet werden konnte, dem 3.

Palm zugeschrieben wird, zu dem er dann wirklich gehört,

wenn man von dem Anfange der kleinen Elle an zählt. Die

Elle Harris bestätigt dies klärlich, da auf ihr auch die beiden

Daktylen, die vorher gehen, dem 3. Palm zugeschrieben wer-

den; bei dem 1. Daktylos dieses Palms ist der Palm nicht zu

lesen. Sie bestätigtes ferner dadurch^ dass auch der ganze

vorhergehende Palm, bis auf den ersten Daktylos, der abge-

brochen ist, als 2. Palm bezeichnet ist. Der ganze erste

Palm, der dem zweiten vorausgehen musste, ist abgebrochen.

Der Palm vor dem ersten der kleinen Elle war ohne Zweifel

gar nicht bezeichnet, da er weder in der Grösse ein Palm der

grossen Elle war, noch zur kleinen Elle gehörte, obgleich er

den Palmen der kleinen Elle gleich war. Nach dem 3. Palm

sollte man den 4. erwarten; aber weder der 4. noch der 5.

sind überhaupt nach Daktylen gezählt, sondern nur alsTheile

der kleinen Elle angegeben, offenbar weil sie beide, wie ich

in der Abhandlun«'- iiezeiijt habe, o-ar nicht die richtic;e Eänöe

eines Palm hatten, sondern nur zum lieberi>an£>e von dem

kleinen zum grossen atn linken Ende des~ Maasstabes verzeich-

neten Palm dienten. Nur der erste Daktylus des 4. Palms

ist ano-eofeben und hat eine Bezeichnuno; des 3. Palms, wie

der vorhergehende Daktylus; offenbar eine fehlerhafte Wie-

derholung; dazu fehlt ein Strich bei der Bezeichnung der

Elle. Das ist die einzige fehlerhafte Angabe auf dem ältesten

Maasstabe Drovetti. Darauf folgt links der eine grosse Palm.

Der ist aber nicht als sechster Palm sondern 4 mal als vier-
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1er bezeichnet, und dies wird bestätio-t diircli den Maasstab

IJarris, ^vo alle drei erhaltenen Felder—das vierte ist ab2;e-

brechen— nleicliralls sai^en : ''i>rosse Elle 4.l\'ilm."lJnd in der

Thal ist es der vierte angegebe ne Palm, iiiclil di-r secliste,

da der i.nnd ä.Palin idjersprungen und gar nicht angegeben

sind. Nur der letzte Daktylus des ö. Palms auf dem Maasstabe

Harris, von dem ausserdem das ganze Stück des i. und 5,

Palms abgebrochen ist, hat :

'• kleine Elle, 1 1 ", das ist ''2ter

Palm." Woher? Oirenbar sollten, wie auf dem Maasstabe

Drovetti, nur die beiden Striehe allein stehen. Das ^vurde

missverslanden und das Zeichen des l*alm über die beiden

Striclie gesetzt. Diese beiden Striche links von den Palmen

der kleinen Elle, die auf der l']lle Drovetti sehr stark ausge-

drückt sind, und welelie ihre Bedeutung, den Abschnitt zwi-

schen der zweiten und ersten Elle zu ])ezeichnen, klar tragen

(Abhandl. S. iU), werden von Dörpfeld gar nicht er-

wähnt.

Diese Erklärung der ganzen Reihe, welche die früher von

mir vorgeschlagene Veränderung des 4. in den 6. Palm, wel-

che übrigens auf diesen inkorrekten Stäben nichts AuiTallen-

des ij;ehabt hätte, nun lianz übertlüssii>' macht, wird, denke

ich, genügen für den der sicli die Mühe geben will, sich in

die Absicht der Aegypter liineinzudenken.

Bis jetzt ist Herrn Dörpfeld diese Absicht völlig unklar

geblieben. Er sagt (S. 41) gegen mich "^eiu solcher compli-

,, cirter Maasstab kann unmöglich jemals in praktischem Ge-

,, brauch gewesen sein." Dasselbe, nur aus anderen Grün-

den, habe auch ich gesagt und auseinander gesetzt. Diese Maass-

stäbe waren nämlicli gar nicht Ellen zum Messen, wofür sie

Dörpfeld nimmt. Zum Messen nimmt man keine steinernen

Ellen mit Götler-und Nomenreihen, noch schreibt man zwei

Maasstäbe auf Einem Bande ein. Sondern die heiligen Ge-

genstände, die wir in den Gräbern finden, dienten zu litur-

gischen Zwecken, und ihre Urbilder oder deren treue Ko-

pien, von denen sich noch kein Exemplar gefunden hat, dien-

ten dazu, um die Ellen selbst zu messen und ihnen
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einen sichern Rückhalt zu bewahren, was freilicli bei diesen

liturgischen Sclieinbiklern, die wir gefunden haben, wenig

beachtet AYui'de. Um diesen Zweck zu erreichen, und die bei-

den staatlich anerkannten Ellen, die gCAvöbnliche kleine Elle

und die königliche grosse Bauelle, zu fixiren, brachte man

beide auf Einen Stab, fügte allerlei Andres hinzu, um diesem

Einen Stabe einen heiligen Charakter zu verleihen, und ver-

Avahrte diesen ohue Z^Yeifel officiell und siclier. Der Stolist

trug in den Prozessionen tov tt,? Si/.y.'.oT'jv/;; rSrr/yv ; das wird

eine Kopie dieses Instruments, nicht eine Elle zum Messen,

wie unsere gewöhnlichen Ellen, gewiesen sein. Zwei Ellen

aber, jede in 6 Theile getheilt, von verschiedener Länge, auf

Einem Bande zum Ausdruck zu bringen, so dass jeder ein-

zelne Theil gemessen werden konnte, und doch nicht alle ein-

zelnen Bezeichnungen der Ellen theile, und die Zähluns; der

Daktylen, und die einzelnen Daktylengötter, die für beide

Ellen dieselben waren, zweimal aufzutragen, sie aber auch

nicht auf zwei ganz getrennte Maasstähe zu bringen, das war

eine Aufgabe von einer gewissen Complicirtheit, die in einer

einfacheren Weise, als sie hier vorliegt, nicht gelöst werden

konnte. Der älteste Maasstab, der uns erhalten ist, der von

Drovetli, mit dem Namen des Königs Horus aus dem 15ten

Jahrhundert vor Chr., giebt Alles richtig, bis auf ein Feld,

das wir schon besprochen haben.

Alles dies hätte aber keinen Sinn, wenn es nicht zutrifft,

dass j e d e d e r b e i d e n E 1 1 e n in G Palmen getheilt

w^ar. Das aber leuo;net Dörpfeld ^anz und oap. Wir müs-

sen alsoauch diesen Punkt noch einmal vornehmen. Er sao;t,

dass die Eine grosse Elle, die er bestehen lässt^ nicht in 6,

sondern nur in 7 Palmen getheilt war. Die and re Mei-

nung werde ''vollständig vern i ch tet durch die eine

,, Thatsache, dass das von A. Eisenloh r herausgegebene ma-

,, thematische Handbuch der alten Aegypter nur die Einthei-

,, lung der Elle in 7 Handbreiten kennt." Er ui'theilt in die-

ser Beziehung also wie Eisenlohr selbst. Dieser meint auch,

" durch diese bestimmte Angabe über die Eintheilung der
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,, Elle in 7 Palmen, widei'lego sicli die Annalime von Lepsius,

,, dass die grosse oder königlicjie Elle nur in G i^alrnen ge-

,, tlu'ilt \var."

Ich bin in meiner grösseren Arbeit näher auf diesen Theil

des Handbuchs eingegangen und habe Herrn Eisenlolir auf

eine Bemerkung meiner akademischen Abhandlung S. .VJ, die

er übersi'hen halte, hingewiesen, wo ich von dem Nilmesser

von Elephanline sprach, der in grosse Ellen und doch in 7

Palmen getheill ^var, und wo ich unmillelbar vorher sage,

dass das Verhällniss der kleinen zur grossen Elle von G: 7

^^ zu jederzeit ( also auch zur Zeit des Handbuchs) sehr

,, leicht dahin führen konnte, die grosse Elle als aus 7 klei-

,, nen Palmen bestehend anzusehen, und auch so zu lichan-

,, dein überall ^vo beide Ellen im Gebrauche vermittelt wer-

,, den sollten. Es wäre daher nicht zu verwundern, wenn

,, wir auch schon in früherer Zeit Spuren einer Ein-

,, theilung der grossen Elle in 28 Finger fänden, ohne dass

,, darum die ursprüngliche und natürliche Einlheilung der

,, grossen Elle in 24 Finger zweifelhafter würde."

Der mathematische Papyrus ist nun gerade ein solcher

Fall, in welchem die Verbindung von beiden Ellen nicht zu

umgehen war. Das ganze Ilechensystem der AegyptPr ^var

natürlich auf die kleine ursprüngliche und gewöhnliche Elle

gegründet. Hier aber handelt es sich um Pyramiden, die

stets nach grossen Ellen gebaut waren. Die Aufo;abe bestand

darin, die in grossen Ellen ausgedrückten Dimensionen ei-

ner grossen Pyramide auf eine Pyramide, deren grösste Li-

nie nur eine grosse Elle war, und zugleich auf kleine Ellen

zu reduciren. Es wird bei allen 4 Aufo;aben wiederholt, dass

hier die Elle gleich 7 Handbreiten sei, um sie von der ge-

wöhnlichen zu i) Handbreiten zu unterscheiden. Es würde
mich zu weit führen, diesen Satz hier weiter zu verfoloen,

während er in meiner grösseren Arbeit sehr präcis und voll-

ständig ausgeführt ist, und dort (in dem Berliner Akademi-
schen Monatsbericht) nachzulesen sein wird. Man begreift

aber, dass in diesem Falle es nöthig war, zum Behufe der
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Rediiction, (die auch Eisenlolir nicht richtig aufgefasst hat)

von den 7 kleinen Palmen, welche zusammen an Werth der

grossen Elle gleicli waren, zu sprechen, ohne dass von der

Ein theilu ns; der o-possen Elle in 6 Theile die Rede war.

Andere Einwürfe sind die folgenden. Dörpfeld zilirl S.

41 meine Worte: " Wenn die grosse Elle in 7 Palmen ein-

,, getheilt war, woher dann diese unnatürliche und unge-

,, schickte Eintheilung, welche keine einzige ünlerahlhei-

,, lung zwischen der ganzen Elle und dem Palm erlauhte,

,, ohne mit dem ' Palm selbst in die Brüche zu kommen?"
Er meint, dass die Eintheilung in 7 Palmen keineswegs so

unnatürlich und ungeschickt sei, wie ich glauben machen

wolle; die lü Daktylen des atiischen Fusses und unser

Meter müssten dann auch als unpraktisch und daher unmög-

lich verworfen werden. Das ist ein grosses Missverständniss.

Ich habe ja nicht von der E]intheilung in 28 Daktylen, son-

dern von der in 7 Palmen gesprochen. Wo findet sich denn

im ganzen Alterlhum oder in der neueren Zeit noch eine ur-

sprüngliche Maasstheilung in 7, die weder das decimale Fin-

gersystem für sich hat, noch sich auch nur durch 2 theilen

lässt? Nach Dörpfeld soll dieses ägyptische 7 system ganz

ursprünglich gewählt sein und als einziges von Anfang

unserer ägyptischen Monumente bis in die Ptolemäerzeit be-

standen haben. Die 7 ist hier aher nichts ursprünglich Ge-

wähltes, sondern eine durch historisch oesebene Verhältnisse

herbeigeführte Erhöhung der ursprünglichen 6. Ausserdem

ist eine Elle von 0,525'" gar nicht, wie die von 0,450'", in

der Natur des menschlichen Armes vom Ellenhogen nach vorn

begründet, sondern viel zu gross, obgleich der V^orderarm

selbst das hieroglyj)hische Bild der Elle ist. Es steht in dem

Handbuch nichts von einer Eintheilung der Elle in 7 Pal-

lien. Die Ueberset/Aino; von Eisenlolir (Handb. S. 139- 142.

144) '^ es ist eine Elle ''von" 7 Handbreiten" könnte man

^ Dörpfeld corrigirl mich in tlieseiu Chat zweimal, indem er, wie in

seinem übrigen Text, den Palm zum Femininum macht.
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wenigstens so verstellen, wie es Kisenlolir tlmt, dass die Elle

in 7 Handbreiten getheiil wäre. Er schreibt auch S. 13i)

" die Vj\\yi
" "^ von ". Im Original stellt aber ein Zeichen, wel-

ches er S. 142 durch ma nnischreibt, " doch könne es auch

das Pluralzeichen sein" (was hier nicht möglich ist). Wenn

es ma zu lesen ist, was an sich wahrscheinlich, so ist doch

dessen Bedeutung noch ungewiss; und jedenfalls nicht gleich

der von em. Ich würde vermutlien, dass es in den beiden

Stellen, in denen es vorkommt, heisst :
" gebend ", also : *'es

ist die Elle, welche giebt 7 i^almen", d. h. welche gleich ist

7 (kleinen) Palmen. Auch Hultsch hat S. 352 in seiner "Me-

trologie", 2te Bearbeitung, die Lunge der grossen Elle mit

ihrer Eintheilunor verwechselt. Dass aber die grosse Elle

wie die kleine in G Theile o-etheilt, «leich 7 Palmen der klei-

nen Elle an Länge war, musste nothwendig zu solchen Aeu-

serungen, wie sie im Papyrus vorkommen, führen.

Meiner Anführung gegen die 7theilige Elle, dass " kein

,, einziger Scli rifts teuer eine solche erwähne, Herodot im

,, Gegenlheil nur eine Elle von 6 Palmen nenne, er also auch

,, wohl nur eine solche kannte, da die Einlheilung in 7 Pal-

,, men wohl so auffallend gewesen wäre, dass er sie unter

,, den Eigenheiten der Aegypter mit aufgeführt haben würde"

entgegnet Dörpfeld (S. 44), das sei nicht mehr richtig seit

der Auffindung des allen mathematischen Handbuchs. Aber

der Schreiber des Handbuchs ist wedei' ein griechischer noch

ein lateinischer Schi'iflsteller, von denen hier allein die Bede

sein konnte, und sagt, wie wir gesehen haben, überhaupt

nichts von einer Eintheilung der Elle in 7 Theile.

Nun soll aber doch bei Herodot, wenigstens indirekt, die

7 theilige groose Elle angedeutet werden. Denn 2,168 führe

er an, dass die Arure 100 ägyptische Ellen an jeder Seile

habe, die ägyptische Elle aber sei der Samischen gleich: und

2, 149 gebe er das Verhällniss der einzelnen Längenmaasse bei

Gelegenheit der Moiris - Pyramide an, welche 100 Orgyien

hoch seien. Da er diese Oi'gyien nicht "^ ägyptische " nenne,

wie er die Ellen "ägyptische" nenne^ so müsse er von den
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griechischen Orgyien sprechen, und die ausführliche An-

gabe der andern Maasse könne man sicli nur so erklären, dass er

gerade diese griech i sehen Maasse dadurch habe von den

ägyptischen, deren Zusammensetzung eine an-

dere sei, unterscheiden wollen. Nun ist ja aber gerade

die Zusammensetzung im System bei den Aegyptern und

Griechen genau dieselbe. Nachdem daher Herodot im zwei-

ten Buche in den ersten hundert Kapiteln nur von Tagfahrlen,

Schönen und Stadien gesprochen hatte, kommt er von Kap.

111 an zu andern Massen, zu den Ellen, und Füssen, den

Orgyien und Plethren, u.nd sieht sich daher 2,149 ver-

anlasst, das ganze System, wie es in Aegypten und in Grie-

chenland ijleichmässis; zusammensiesetzt ist und für beide

Länder gilt, kurz anzugeben, wie es aus Stadien, Plethren,

Orgyien, Ellen, Fuss und Palmen bestehe. Er sagt damit, dass

er über den kleinen Linterschied in der absoluten Länee

überall weosieht und die beiden Systeme als ffleichwerthis;

behandelt. Das hätte er natürlich nicht gekonnt, wenn in Ae-

gypten, wie Dörpfeld will, die grosse, in Griechenland die

ungefähr um Y^ kleinere Elle gegolten hätte; dann hätte er

alle Maasse von einer Längeauf die and er e um-
rechnen oder immer genau angeben müssen, ob er

im einzelnen F a 1 1 e v o n ä g y p t i s c h e n o d e r v o n grie-

chischen Maasse n spricht. Das thut er nie, sondern be-

handelt durchuäno-io- beide Maassvsteme nicht nur in der Zu-

sammensetzung als identisch, was j^ in jedem Falle richtig

gewesen wäre, sondern auch in der absoluten Länge. Das

konnte er lliun, weil der unterschied ZNyiscben beiden Ellen

nur sehr gering war. Er giebt diesen 2,168 selbst an bei der

Besciireibung des nur ägyptischen Flächenmaasses Arure, wel-

che 100 Ellen an jeder Seite hatte, nämlich ägyptische

kle i n e Ellen, welche den Sam i sehen gleich waren. Die

griechischen Ellen waren ein wenig kleiner als die ägyptischen

kleinen Ellen. Davon konnte Herodot ganz al)sehen. Dörp-

feld sagt, Herodot habe 2,141) von dem kleinen griech i-

schenSysteme, aber 2, 168 von dem grossen ägyptischen
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Systeme gesprochen. Den ansehnlichen ünlerscliicd beider Sy-

slenit! habe er iijCrade diircli die Z u sani m e n s Lei l u n g
des griechischen Syslenies andeuten wollen. Aber das

hätte er doch deutlich sagen müssen, da das sonst niemand

daraus entnehmen konnte; und wie liielt er denn in

a 1 1 e.n andern einzelnen Stellen diese I) e i d e n ganz
verschiedenen Systeme auseinander? Man sieh t D i) r p-

feld's Auffassung fuhrt zu unltisbaren Schwierigkeiten.

Wenn aber Herodot beide Systeme idenliücirte und von dem
geringen Unterschied der absoluten Länge absah, so konnte

er auch die griechischen Maasse anfLihren,je nachdem es ihm

bequem war, selbst wenn diese einzelnen Maasse in Aegypten

nicht oder wenig in Gebrauch waren.Man kannte jedes Maass

an seiner Stelle in dem gemeinschafllichen Systeme der 6-

theilung und konnte es daher immer leicht verstehen, nach-

dem er seine griechischen Leser über das genaue Verhältniss

der beiden Systeme durch die Vergleichung der den Griechen

bekannten (zunächst natürlich der kleinen) Samischen Elle,

die von Aegypten hergenommen war, unterrichtet hatte.

Die Orgyie ist zwar hieroglyphisch noch nicht nachgewie-

sen, hat aber einen acht ägyptischen Namen im Koptischen,

A/bY,und war daher ohne Zweifel ein acht ägyptisches Maass,

wenn es auch selten ans-ewendel wurde. Dass 2,149 von He-

rodot nicht das Wort '*^ ägyptisch " zur Orgyie zugefügt

wurde, wie Dörpfeld hervorhebt, bedeutet ebensowenig,

wie dass er es bei allen ühriaren Maassen aus dem ano;eführten

Grunde weglässt, und es überhaupt nur zufügt bei der Elle

(2,1G8), weil er allein hier diese, bei ihrer Gleichstellung

mit der Samischen Elle, der gewöhnlichen griechischen Elle

gegenüber stellt. Dies könnte er aber nicht, wenn er in Ae-

gypten n ich t überall die der griechischen s e h r nahe
stehende kleine Elle als die allo;emein o-ebräuchliche ee-

funden hätte. Von der "rossen königlichen Elle, deren viel

geringerer Gebrauch sich ausschliesslich auf die Bauten be-

schränkte, sagte er nichts und wusste vielleicht nicht ein-

mal etwas.
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Den kleinen ägyptischen Fuss kannte man allgemein, als

Yg, das sind 4 Palmen, der kleinen Elle; denn dieser war

mit der Bezeichnnng ser anf allen Maasstäben verzeichnet,

ohne dass der BegrilY " Fuss" in diesem Worte lag. Er war

aber ebensowenig wie remen, der Pygon, oder wie erlo, die

Spithama oder halbe Elle, oder wie irgend eine andere ün-

terabtheiliing der Elle, ausser dem Palm und ilem Daktylus,

neben der Elle selbst, im gewöhnlichen Gebrauche. Das hin

derte aber keinen Griechen, sich dieses seltneren Maasses, wel-

ches die Griechen zu ihrem llauptmaasse gemacht hatten,im

ägyptischen Sinne zu bedienen, wie es Herodot 2, r27. 176

thut.

Eine Ausnahme macht nur dei' Schoinos, der in Aegyp-

len selbst verschiedene Werllie hatte, und nur ein ägypti-

sches Maass war, kein griechisches; daher wird auch ( He-

rod. 2,6) ausdrücklich der Schoinos ein ägyptisch es Maass

o-enannt, und es wird meistens in die den Griechen allge-

mein verständlichen Stadien übertragen. Natürlich war in Ae-

gyplen auch das Stadion, nur in ägyptisirter Weise, ver-

ständlich, und gehörte als das Maass von 400 Ellen, wie das

c/oiviov von 40 Ellen, die Orgyie von 4 Ellen, recht eigentlich

in das ägyptische System. Man wird ohne Zweifel auch ein

ägyptisches Wort dafür gehabt haben, wenn es auch noch

nicht nachgewiesen ist, und wenn auch das Maass nicht in

häufigem Gebrauch, sondern fast überall durch den Schoinos

verdrängt war.

Eher kann man zweifeln, ob das Plethron von 100 Fuss,

da die Elle in ihm nicht aufging, übei'haupt einen ägypti-

schen Namen hatle, obgleich es natürlich von Ilerodot den-

noch hätte eingereiht werden können, und als Multiplicat

des bekannten, wenn auch in Aegypten wenig gebrauchten

Fusses, leicht verständlich war. Herodot erwähnt die Ple-

thren nur bei den Pyramiden, und da hat er selbst gemes-

sen (2,127), natürlich nur sehr roh^ indem erden Unter-

schied der beiden grössten Pyramiden wohl nur abgeschrit-

ten haben Avird, ohne irgend ein besonderes Ellenmaass da-
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bei anzulegen, und ebenso die driüe Pyramide und die uiilt-

lere der drei kleineu vor (\('v grössleu. Die lliilie konule er

freilich nielil selbst uiessen, soudern giehl sie naeli deui Au-

genmaasse, und zwar viel zu li()eli,an. Es wäre also wohl zu

verstehen, wenu Ilerodol hei dieser Gelegenlu-il das \ielleiclit

nui' liriechische Maass des IMelhrou IVir sich uud suiue Leser

"ehi-aucht hätte, ol)i>;leieh er iu der üehersieht 2, 1 19 das

Stadium ä^'/TtlsOpov nennt. Das Plelhron wiire jedenfalls das

einzige ägyptische Maass, welches nicht mit dem ägyptischen

Grundmaasse der kleinen Elle in einem geraden Verhältniss

stände, sondern nur von dem wenig gebrauchten Fusse als

das [lundertfache desselben ausgegangen wäre.

Dfirpfeld sagt ferner (S. 16), weil in Ptolemäischer Zeit

die Tlheilung in die (Jtheilung vorwandelt worden wäre,

deshalb habe man den neuen Fuss den P tole m ä i seh en ge-

nannt. Dann wurde man aber offenbar niclit bloss den Fuss,

sondern alle übrigen Theile gleichfalls Ptolemäisches Maass

genannt haben, in der 6 theiligen grossen Elle fehlte aber

nur der Fuss. Diesen tliat man in Ptolemäischer Zeit, wo
man die ürrosse Bauelle mit einer kleinen Veränderuuij;, die

ich hier niclit berühre, statt der kleinen zur gewöhnlichen

Elle mit Füssen, Spilhamen, Palmen u. s. w. machen wollte,

dazu; und diesen früher allein nicht vorhandenen Theil der

srossen Elle nannte man deshalb den P tolemäischen-

Weshalb aber war er früher niclit vorhanden? Weil er auf

den heiligen Maassläben fehlte, und da fehlte er, weil weder

die kleinen Palmen noch selbst die kleinen Daktylen darin

auf^iuiren.Man hat daher auf den Maassläben wohl den klei-

neu Fuss, ser, aber nicht, wie die grosse Elle und die

grosse halbe Elle, auch einen grossen Fuss; der Theil-

ungsstrich hätte mitten zwischen zwei Daktylenstriche fallen

müssen. Das hätte die ganze graphische Eintheilung des ür-

maassfabes gestört, um so mehr, da man selbst bei der klei-

nen Elle den Fuss sehr selten gebrauchte. Dies ist also der

Grund, warum man bei der neuen Ptolemäischen Einrichtung,

nach welcher man die grosse Elle mit ihrer Eintheilung an
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die Stelle der kleinen Elle setzen und sie zur einzigen, allge-

meinen machen wollte, den bisher noch nicht in Aeojypten

officieli anerkannten grossen Fuss, den man von jetzt an

zugleich nach griechischer Weise als Grundmaass, slalt der

Elle, gebrauchen wollte, besonders einführen musste. Man
konnte das, weil man von jetzt an nur eine einzige officieli

anerkannte Elle, die grosse, haben wollte, für welche daher

ein neues Urmaass, ohne diekleine Ei le,aber mit Angabe

des bisher noch nicht verzeichneten o-rossen Fusses ge-

schaffen werden musste. Diesen Fuss nannte man daher mit

Recht den " P tole maisch en."

Wir wollen endlich auch noch dem letzten Beweise Dörp-

feld's gegen die kleine Elle ein Wort gönnen, obgleich sich

dieses Wort jeder, der den Passus mit dem, was ich gesagt

liabe, vergleicht, selbst sagen wird, so unvorsichtig ist die Auf-

stellung, ich hatte das Felsengrab RaJTJses IV, das ich in ei-

nem ägyptischen Papyrus verzeichnet gefunden hatte, nach

den Maassen, wie sie von Denon angegeben werden, mit den

Maassen, die im Papyrus verzeichnet sind, verglichen und da-

raus gefunden^ dass die vielfach ein wenig abweichenden

Maasse, bis auf eins, ungefähr mit der kleinen Elle stimmen.

Nun sagt Dörpfeld S. 53: '^ Dass sich alle übrigen

,, Maasse (ausser der Gesammtlänge des Grabes), welche

,, der Papyrus für die einzelnen Räume und Wandnischen

,, angiebt, unter Zugrundelegung einer solchen Elle, mit

,
, d e n V n d e n F r a n z o s e n m i t g e t h e i 1 1 e n Maassen

,, nicht in Einklang bringen lassen, erklärt Lep-

,
, s i u s d a d u r c h, d a s s e s n i c h t b e s t i m m b a r sei, w i e

,
, d i e a 1 1 e n A r c h i t e k t e n d i e a n d e m G r a b m a 1 e z w i-

,
, s c h e n d e n e i n z e 1 n e ri Räumen vorhandenen Zw i-

,, schenwände verrechnet hä l ten. Er hat hierbei über-

,, sehen, dass der Papyrus in sehr rationeller Weise durch

,, doppelte Linien andeutet, wie dies geschehen soll. In das

,, Längenmaass des llauptsaales sind 2 Wände, in die der an-

;, deren Gemächer je eine Wand eingeschlossen. Vergleicht

,, man in dieser Weise die Maasse des Papyrus mit den von
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y, Lepsius zusammengestelUen französischen Messungen^ so

,, erhält man das überrascliende Resultat, dass beide

,, übereinstimmen, wenn die Elle ungefähr 0,52™

,, beträgt." Ich musste diese ganze Stelle anführen, weil

man sonst nicht glauben würde, dass ich kein Wort über-

haupt von Zwischenwänden und deren Berechnung ge-

sagt habe, dass also Herr üorpfeld mir zum zweiten male

in diesem Aufsatze etwas andichtet, Avas er nachher ernsthaft

widerlegt. Der einzige Passus, auf den sich Dörpfeld aus

Missverstand hätte beziehen können, steht bei mir S. 12 der

Abhandlung. Er lautet: '* Auch reiht sich in unsrer Zeich-

,, nung (im Papyrus) ein Raum unmittelbai- an den andern,

,, ohne dass die Tliürlei b u ngen mit aufgezeichnet oder in

,, Rechnung gebracht wären ; diese letzteren müssen also mit

,, in den Längen maassen der einzelnen Räume einbegriffen

,, worden sein." Und dann spricht Herr Dörpfeld von ei-

nem ''bösen Zufall", der mich irregeführt habe,

und findet, indem er diesen Zufall erkennt, das obige ''über-

raschende Resultat." Von beiden existirt nichts. Denn

dass die zwei Striche, mit denen man die sämmtlichen Kon-

turen der Zimmer des Planes umzog, irgend eine andre fei-

nere Bedeutung hätten haben sollen, als die des Abschlusses

der Wände, konnte nur jemand meinen, dem es wie Herrn

Dörpfeld entgangen war, dass sich diese Doppellinie auch

den Felsen entlang zieht, und niemals kreuzt, sondern sich

immer die kürzere auf die längere aufsetzt, dass folglich auch

die ümgebungslinien des Sarkophagsaales, als des grössten

von allen,durchgehen mussten sowohl auf der Vorder- als auf

der Hinterseite des Saales. Was aber das "Resultat" betrifft,

so kann man beweisen, dass sich die Thüren dieses Saales

ebenso schlössen, wie die vorausgehenden und die folgende,

und dass sich, bis auf eins, alle übrigen Maasse nicht,

wie H. Dörpfeld sagt, der grossen, sondern der kleinen
Elle nähern, woran natürlich auch die Thürleibungen im
Ganzen verständlicher Maassen nichts ändern können. Dennoch
habe ich in meiner grösseren Arbeit mit neuen Materialien

MITTH. D. ARGH. LNST. VIII. 16
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die Sache schon vorden Aufsätzen des Herrn Dörpfeld noch

einmal aufgenommen^ und verweise im voraus auf die neuen

Resultate.

Herr Dörpfeld seliliessL diesen ganzen unglückliclien

Aufsatz mit der wunderbaren Konjektur, dass bei Herodot

der Schoinos, der dreimal zu 60 Stadien angegeben Avird,

nicht 60, £;r,/.ovTa., sondern 36, l'i {/.y-l Tpt)7)/'.ovTa, Stadien ge-

habt habe- Denn, nachdem er das Fussmaass des Herodot von

0,2957'" und damit auch sein Stadium von c. 177'" kennen

gelernt habe, ergeben sich ihm 35 bis 36 Stadien auf den

Schoinos von 6288™ (das sind die von Dörpfeld gefunde-

nen Maasse), und dieses ^Miöchst interessante Resultat"

werde wegen der " merkwürdigen Uebereinstimmung der

beiden Zahlen ", sehr wahrscheinlich.

Es wird wohl auch ferner dabei bleiben, dass die Aegyp-

ter, so weit wir zurückgehen können, 2 Ellen neben einan-

der hatten, eine gewöhnliche kleine, von der griechischen

sehr wenig verschiedene, der Samischen gleiche, welche dem na-

türlichen Vorderarme entsprach und deshalb die ältere sein

musste, und eine um ein Seclistel derselben vergrösserte

königliche Elle, welche für die königlichen Bauten ge-

braucht wurde. Jede der beiden Ellen enthielt 6 Pal-

men oder 24 Daktylen. Für beide Ellen war ein gemein-

schaftlicher Maasstab aufgestellt, welcher die Länge der gros-

sen Elle hatte und welcher so eingetheilt war, dass die Maasse

beider Ellen davon abgenommen werden konnten. Dieses Ur-

maass galt als heilig, und w-ar ohne Zweifel officiell in einem

oder mehreren Tempeln staatlich aufbewahrt, Abbilder des-

selben wurden in den Pompen von dem Stolisten getragen.

In Ptolemäischer Zeit trat eine Aenderung ein, welche

die kleine Elle ganz verdrängen, an ihre Stelle nur die grosse

setzen und diese Bauelle zur allgemeinen des Landes machen

sollte. Dadurch wurde der alte heilige Maasstab unnütz; man

setzte an seine Stelle nur einen Maasstab der grossen Elle,

der nun ofüciell anerkannt wurde. Damals erst konnte der

Fuss der grossen Elle, der bis dahin auf dem alten hei-
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ligen Maasstabe nicht verzeichnet worden war, auf dem offi-

ciellen Maasstabe eingetragen werden. Dieser von den Ptole-

mäerii eingesetzte Fuss wurde dalier der Ptolemäischc

genannt.

Andre die obigen Hauptsätze bestätigende Erklärungen

über die einzelnen Theile des altägyptiscben Maasstabes, und

seine vollständige Wiederherstellung, haben in meiner Ab-

handlung " über die allägyptisclie Elle" ihre wissenschaftli-

che Boiiründuni»; erhalten. Die oesentheilisien Ausfülirunsen

Dörpfeld's entbehren jeder wissenschaftlichen Begründung

und sind ein aufTallendes Beispiel des Misserfolgs eines auf

fremdem Gebiet gemachten Versuchs selbständiger Leistung.



Der altattische Krobylos.

(Hierzu Tafel XI u. XII.)

Der innere Zusammenliang zwischen der Ausbildang der

Trachten und den allgemeinen Kultuibewegungen, den man
längst erkannt und für neuere Epochen auch schon ausführ-

lich behandelt hat, ist auf classischem Gebiet nur gelegent-

lich beachtet und nicht immer richtig beurtheilt worden.

Man ist gewöhnlich in dem Glauben befangen, dass die Un-

terschiede sich hier mehr als anderwärts verwischt hätten,

oder man hält die bildliche und schriftliche Überlieferung

für allzu lückenhaft und verworren. Beides mit Unrecht, denn

schon bei näherer Untersuchung scheiden sich einzelne Epo-

chen deutlich von einander, Zeiten einer besonderen Steige-

rung des Volkslebens, welche durch völlige Aenderung, durch

stärkere Accentuirung der Trachtenmotive oder durch eine

letzte Extravaganz derselben auch äusserlich gekennzeichnet

sind. So markirt sich die perikleische, die Diadochenzeit und

anderseits spiegelt sich die geistige Gespreitztheit der Kaiser-

zeit unleugbar in der Absurdität ihrer Haartrachten. Wie die

drangvolle Zeit der ersten französischen Revolution, gleich

ausschweifend in den Moden, wie in Sitten und Anschauun-

gen, eine natürliche Ileaction hervorrief, die in das entgegen-

gesetzte Extrem verfiel, wäe auf Perrücke und Zopf— die für

sich schon zwei Kulturepochen charakterisiren— das freiflat-

ternde Haar folo;te, so hatte sich zur Zeit des Perikles ein

gleicher Umschwung in Attika vollzogen,der schlichte Schmuck

des imfrisirten Haupthaars in kurzer Zeit die künstlichen

Trachten des Krobylos und Korymbos überwunden und be-

seitigt. Aber auch innerhalb der archaischen Epoche sind viel-

fache Übergänge^ Entwicklungsstufen und Geschmacksrich-
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tunken imverkennl)ap. In doppelter Beziehung war damals die

Haartracht cli.'iraklci'isiiscli geworden, als Abzeichen der

Freien gegenüber den Sklaven und der Landsniannschaflen

untereinander. Schon im homerischen SchilTskalalog (11. II

542) wird an den o-iOev •/.o'/.oovts? "A^avxs? von Euboia das

Merkmal einer ihnen eigen thümlichen Haartracht hervorge-

hoben. Späterhin treten attisch-ionische und dorische Tracht

in bestimmten Gegensalz, auf den die Schriftsteller häufig

anfmerksam machen. Und auch innerhalb dieser Gebiete sind

bedeutende Umwandlungen zu beobachten. In allzu aphori-

stischer Weise hat Semper gelegentlich ^ den Entwicklungs-

gang zu skizziren versucht, ein Heroenalter und die Zeit der

Tyrannis unterschieden, Andeutungen, die sich vielleicht ein-

mal genauer ausfuhren lassen. Einen Anfang zur Behandlung

der ältesten Epoche hat Heibig mit einer Untersuchung sopra

il trattamento della capülatiira e cieUa harha aWepoca Omcrica

{Mem. delVAccad. dei Llncei V S. 180 fg.) gemacht. Ileiclili-

cheres Material liegt erst für das Ende der archaischen Epo-

che, für die Übero-angszeit des Archaismus vor und aus die-

ser soll in den nachfolgenden Erörterungen eine der hervor-

stechendsten Haartrachten eingehender besprochen werden.

Das Interesse, welches Forschungen auf diesem Gebiet be-

anspruchen dürfen, ist nicht lediglich ein kulturgeschichtli-

ches. Die Bestimmung von Zeit und Geltungsbegriff einer

einzelnen Tracht gibt auch für die chronologische und land-

schaftliche Ansetzung der Denkmäler einen festen Anhalt, der

um so zuverlässiger ist, je leichler sich hier Entlehnung oder

Nachahmung der Motive an Kopien, die so häufig irre führen,

constatiren lässt und je weniger dabei das subjeclive Empfin-

den zu Worte kommt. Namenilich hal)en die Haarlracliten

den VVerth untrüglicher Kennzeichen für Zeit und Ileimalder

betreffenden Denkmäler und sind darin dem Zeugniss der

Dialekt- und Buchstabenformen vergleichbar. Nur fragt es

sich, ob eine strengere Scheidung unter ihnen möglich sein

< Stil P S. 413 A. 1.
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wird, was eben für die archaische Zeit am schwierigsten zu

sein scheint.

Vergleicht man die Maaranordnung auf den ältesten pla-

stischen Bildwerken mit den an jüngeren Werken etwa seil

dem 6. Jahrh. vorkommenden, so kann man eine Tendenz zu

immer grösserer Verkünstelunij; derselben crar nicht überse-

hen. Besonders in den Münztypen zeigt sich eine überra-

schende Fülle von Kombinationen, die anscheinend regellos

durcheinander spielen. Aus chronologisch streng geordneten

Reihen, wie sie neuerdings für die sicilischen Münzen zu-

sammengestellt worden sind, möchte man auf ziemlich rasche

Uebersäno-e von einer zur andern und auf gleichzeitiae Gel-

tung sehr abweichender Moden am selben Orte schliessen.

Dazu scheint das Vorkommen derselben Tracht bei Männern,

Frauen und Kindern— ein für die archaisclie Zeit überhaupt

charakteristischer Zug— noch mehr die durchgehende An-

wendung gewisser Fjigenthüniliclikeiten der llaartheilung auf

den ersten Blick nicht sehrfiir individuell entwickelte, Stämme

und Staaten unterscheidende Trachten zu sj)rechen. Indess

entwirrt sich das Vielerlei der Motive einigermaassen bei ei-

ner Prüfung der einzelnen Elemente, aus denen sich der

komplicirte Haarschmuck dieser Epoche zusammensetzt.

Im Allgemeinen äussert sich in der Vertheilung der Motive,

in der Gliederunij; der flaarmassen ein Streben nach Hervor-

hebung von Kontrasten, dem ein entschieden tektonisches Ge-

fühl zu Grunde liegt. Scheitel, Stirnbegrenzung und Ohren,

nach denen wir den Bau des Schädels oberflächlich bemessen

können, geben auch für die Anordnung der Haare gleichsam

die Stützpunkte ab. Vom Scheitel oder genauer vom Wirbel

aus pflegt das Haar nach allen Seiten glatt herabgestrichen

zu werden, wenn es nicht durch eine Theilungslinie nach den

Ohren herab zwiefach in der Weise gesondert wird, dass ent-

weder die vordere Hälfte nach der Stimm ilte zu o;estrichen

(Ephebenstatue in Petersburg, Conze Beiträge Taf. 9) oder

umgekehrt der hintere Theil in entgegengesetzter Richtung

zusammengefasst wird,wieesbei den weiter zu besprechenden
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Zopftypen (ebd. Taf. i ff.) der Fall ist. Eine Scheiteliing von

der Stirnmitte zum Wirbel zu (ritt erst verliältnissmiissig spät

und zunäcbst nur vereinzelt auf (Koi)f der knienden I.apitliin

in Olympia, Ausgr. V l.")). In der Behandlung des Schopfes

zeigen sich dagegen frühzeitig grössere ünterscliiede. Während
anfänglieh das Haar in breiler, ungegliederter Masse über den

Nacken fällt, dann mehr und mehr mit Binden zusammen-
gefasst, endlich in llaarbeulel verschnürt wird, ähnlich den

Zöpfen der fridericianischen Zeit, entwickelt sich daneben der

Geschmack für das Aufbinden des Schopfes, der vom Nacken

allmählich bis an den Ilintei'kopf hinaul'wandert. In dieser

Weise geordnet, erscheint die Umwandlung als eine allmäh-

liche und vollzieht sich nach einem Gesetz, das unter gleichen

Verhältnissen immer wieder Geltuno- erlanü;t. Die einfachsten

Motive der Anordnung werden nach und nach vcrmannigfal-

tigt, feiner durchgebildet oder künstlicher ausgestaltet, bis

sie die Grenze ihrer Entwickluno;stähio;keit erreichen und

durch ihre Extravaganz eine Reaction hervorrufen, die am
entgegengesetzten I-^nde ihre Bildungen von neuem beginnt.

Nur muss man festhalten, dass die Entwicklung nicht immer

und überall so folnrerichti"; und i'leichmässi^ verlaufen sein

wird. Hauptorte werden den kleineren, Metropolen den Ko-

lonien in diesen, wie in andern Dingen, weit voraus gewesen

sein. Reine Schlussfolo-eruno- wäre deshalb trügerischer alsCo o
die, dass gleiche Trachten auch überall gleichzeitig bestanden

haben müssten. Beispiele für die angegebenen Umw^andlun-

gen lassen sich leicht in Menge zusammenstellen; hier sollen

nur einige besonders charakteristische angeführt werden.

Die Sitte der ältesten Zeit, das reiche lange Haar,das schon

die /Apr, /.ojj.oojvte; 'Ayatoi der homerischen Epoche auszeich-

nete;, in unverkürzter Fülle über den Nacken fallen zu lassen,

vergegenwärtigt die Statue des Apoll von Tenea mit ihren

Verwandten, von weiblichen Bildern der Torso in I^yon {Gaz.

arcli. 1876 T. 31) am besten. Sie wird eigentlich nie ^öllig

aufgegeben, obgleich sie zu Zeiten und in einzelnen Lokalen

gegen andere Trachten vielleicht vernachlässigt worden ist.
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Ebenso allgemein und schwerlich örtlich beschränkt ist die

Anwendung der Binde zur Einschränkung des Nackenhaares

gewesen. Sie wird entweder nur zur Umschnürung desselben

in der Mitte des breiten Bundes (so häufig bei Athenatypen)

oder zum Umwickeln des unteren Endes gebraucht und bei-

des sollte doch wohl die Unbequemlichkeit des freiflattern-

den Haares beseitigen, das bei gymnastischen Uebungen, im

Kriege und bei handwerklicher Thätigkeit lästig werden

musste. Solches Einschnüren des Schopfendes, welches an

den Haarbeutel der Zopfzeit erinnert, findet sich an attischen

Werken aus dem Anfange des 6. Jahrb., z. B. auf der Fran-

coisvase, wo gleichzeitig noch das freihängende Nackenhaar

und schon (bei Frauen) ein sehr strenges Zusammenfassen

desselben in einen wollenartigen, eng an den Hinterkopf ange-

bundenen Wulst* vorkommt. Ganz ähnlich ist der Haarbeu-

tel des Knaben mit der Diskosscheibe (üverb. Plast. ^ Fig.

27), während er späterhin gelegentlich— wie auf der Paris-

urtheilvase Gerb. A. V. III 174 f— zu bedeutender Grösse

anschwillt, auch wohl zu allerlei Varianten Anlass giebt^.

Demselben Zweck, das lose Haar zu fesseln und zugleich

zu kürzen, entspricht nun aber noch besser das Aufwärtsbin-

den des Schopfendes, von dem sich wiederum verschiedene

Stadien verfolgen lassen. Den Anfang zeigen der Bronzekopf

aus Olympia (Ausgr. IV Taf. 2,2 B) und Kythera (A. Z. 1876

Taf. 3), die letzte Ausbildung charakterisirt der sog. Kroby-
los, mit dem z. B. die ''wagenbesteigende Frau", der wid-

dertragende Hermes der bekannten attischen Ära (Ov. Plast.

^

Fig. 53), auch Theseus auf Vasenbildern häufig ausgestattet

ist. Den ganzen Verlauf der Entwicklung kann man auf einer

Reihe von Münztypen des dorischen Knidos^, die zeitlich

^ Von dem hochgebundenen Haarscbopf, dem sog. Krobylos, den Furt-

wängler MiU.h. 1881 S. 186 vergleicht, ist dieser Haarschopf aber wesent-
lich verschieden.

2 Ich meine die Haartracht des reifarchaischen Kopfes von der Akropolis

Mitth. 1881 Taf. 7, 1, deren Anordnung aber nicht reclit deutlich wird.
•* Imhoof-Blunier, Choix de monn. gr. Taf. i. Es würden nach obiger Er-

klärung N» 127 134. 131 und anderseits 133- 132 aufeinander gefolgt sein.



DER ALTATTISCHE KROnYLOS 251

nicht weit auseinander liegen mögen, bequem übersehen und

aus ihr zugleich den Beweis entnehmen, dass diese Wand-
lungen der Mode dorischen und ionischen Staaten gemeinsam
gewesen sind.

Ganz unabhängig von der Entwicklung des Schopfes ist ein

sehr zierliches Ilaarmoliv, die Isolirung einzelner langer Lo-

cken, die am häufigsten zu je drei oder vier hinter den Ohren
sich vom Haupthaar loslösen und in symmetrischer Anord-
nung auf die IJrust vorgelegt sind. Es findet sich schon auf

vorgriechischen Denkmälern Kleinasiens und Cyperns ' und
ist vermuthlich wie andere Elemente der Kleider- und Haar-

trachten von hier entlehnt worden. In Griechenland erhielt

es sich durch die ganze archaische Epoche, wird aber auch
noch später bei Kultusstatuen oder streng religiös erfassten

Götterbildern 2 angewendet, obgleich es der nachperikleischen

Zeit sicher nicht mehr aus lebendiajer Sitte des gemeinen Le-

bens bekannt war. Kein Beweis dagegen sind die sog. Karya-

tiden des Erechlheions, da sie als Dienerinnen der Göttin

(Kanephoren) wohl aus sacralen Gründen die ältere Tracht

beibehalten (vgl. Arch. Z. 1883 S. 201 Anm. 12).

Am schwierigsten wird die Klassificirung bei dem Haupt-
stück des Kopfschmuckes, der Anordnung des Stirnhaares. In

anscheinend unbestimmbarer Menge finden sich die Abwand-
lungen und Combinationen einzelner Motive, rasch wechselnde

Formen und Spielarten, die vermuthlich weder lokal noch

zeitlich streng geschieden werden können. Auch in der Rich-

tung der Locken ist kein herrschendes Princip wahrzuneh-
men; theils ziehen sie sich der Stirnbinde folgend an den
Schläfen hin, theils fallen sie deckend über die Stirn herab
oder werden umgekehrt über die Stirnbinde aufwärts gewun-
den. Wellenförmiges, glattgestrichenes oder doppelt (in Längs-

< Doli, Die Sammlung Cesnola (A/Jm. de VAcad. de St. PHersh. S. VI! T.

XIX NM) Taf. I 2 u. 12. III 3 u. 7.

2 So am olympischen Zeus und der Athena Parlhenos des Phidias, schon
freier umgebildet in der Eirene des Kephisodotos. Vgl. Schreiber, Athena
Parthenos S. 637 fg.
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und Qiierrichtung) iindulirendes Haar und in Reihen gelegte

Biickeliöckchen Avechseln mit einander ab, bis zuletzt die re-

gellos über die Stirn herabfallenden Locken (auf Taf. XI 2a,

2b) und als schmuckreichste Haartracht die breiten, kranz-

artig sich über die Schläfe legenden Lockengebäude der Hal-

lenfiguren des Erechtheion in Gebrauch kommen. Benennun-

gen dafür haben Pollux, einige Scholiasten und Lexikogra-

phen in Menge verzeichnet, aber die Kiirze dieser Angaben
hat bisher jeden Versuch sie mit bestimmten Spielarten der

Denkmäler zu identificiren vereitelt ^ Und konnten nicht die

Namen wie die Formen selber wechseln, wie es beim Kroby-

los in der That der Fall oewesen ist? Wenigstens scheint in

der Behandlung des Stirnhaares der Privalgeschmack des Ein-

zelnen mehr zu seinem Recht gekommen zu sein, während an-

dere Theile, besonders die Anordnung des Schopfes, dem Ge-

bot der allgemein herrschenden Mode zu folgen haben 2. Nur
ein Zug ist fast allen Varianten gemeinsam, das sich Vor-

schieben des Haares auf die Stirnfläche, um diese zu verrin-

gern, da eine schmale Stirn, wie noch in späterer Zeit, für

schön gehalten wird. Daher leo-t sich meist das Lockenwerinsel

kranzförmig über Stirn und Schläfe und hängt vor den Ohren tief

herunter. Dieses letztere sehr charakteristische Motiv (die Locke

vor den Ohren) hat seine eigene Entwicklung durchlaufen.

Oft erscheint es nur als Fortsetzung und Ausläufer jenes er-

steren Motivs, dann wird es selbständig und endlich mit der-

selben Uebertreibung behandelt, welcher in der üebergangs-

zeit des Archaismus fast sämmtliche Details des Haarschmu-

< Müller, Ilaiulb. d. Arcli. § 330; Wieseler, N. Jahrb. 1855 S. 357 fg.

VeriTiulhung wäre es auch bloss, wollte man in dem die Stirn umziehen-

den Lockenkranz der Erechlheionsliguren, obgleich es am ehesten dem
Bilde entspricht, den allaltischen, die Stirn schmückenden x^tios erkennen

(Schol. z. Arist- Vögel 806 6 x^'t^o; xö r.pi ixitmko'j z£/oa[jLf,aOai )

.

2 So trägt, um nur ein I^oispiel anzuführen, jede der drei, fein bürgerlich

auftretenden Chariten in dem bekannten athenischen lielief ( Arch. Z.i869

Taf. 22) das Haar um die Schläfe anders geordnet, — nach eigenem Ge-

schmack, möchte man sagen, wie es die attischen Bürgerfrauen liebten.
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ckcs verfallen. Von den l)reiten, die Wangen zur Hälfte be-

deckenden Locken der Pelersburgei* Ephebenslatue (Conze,

Beiträge Taf. 9) bis zu den bizarren, von den Scliläfen lief

zum l[als niederbängenden Flecblen des Apoll auf dem Kra-

ter des Musec Napoleon {Mon. ed ann. deW Inst. ISäG Taf. XI)

ist nur ein Schritt, aber er kennzeicbnet bereits die äusserste

Entartung. Schon die letzteren Beispiele beweisen, wie irrig

es war, das Moliv für eine Eigenlhümlichkeit weiblicher Haar-

tracht zu balten '.Audi nicht bloss bei jugendlich männlichen

Gültertypen,wie Apoll und Hermes (Taf. XII 2) zeigt es sich,

sondern ebenso bei Zeus, z. B. auf der Vase von Bologna

Mon. d. Inst. XI Taf. 19 und nocb auf dem elischen Münz-

bilde des olympiscben Zeus, ferner ganz bäufig an Vasenfigu-

ren in Scenen des Alltagslebens-

Ich wünschte mit dieser flüchtig skizzirenden üebersicht

das Princip der Haarordnung, wie es im (>. und 5. Jahrhun-

dert sich ausbildet, nur ganz im Allgemeinen darzustellen,

um der folgenden Untersuchung den Weg zu ebenen. Eine

Fülle von Motiven linden wir, die sich zu immer neuen Kom-

binationen, aber nach gleichen Gesetzen, verbinden. Manche

von ihnen zeigen sich auf Münztypen desselben Ortes nur

kurze Zeit und wechseln dann wie Schöpfungen der Tages-

mode. Einige Arten, das Haar den Schläfen entlang zu ord-

nen, sind der Frauentoilette allein eigenthümlich; sie allein

erhalten sich in leichter stilistischer Umbildung auch durch

die folgenden Epochen. Die Mehrzahl der andern Motive aber

wird von beiden Geschlechtern, von Jung und Alt ohne Un-

terschied getragen. Sie sind Gemeingut der griechischen

Tracht, ein Schatz von Formen, aus denen in jeder Landschaft,

an jedem Orte neue Frisuren zusammengestellt werden. Nur

wenige lassen sich lokal und zeitlich genau begrenzen und

unter diesen ist vielleicht die merkwürdigste Haartracht die-

* Das Folilen oder Vorhandensein dieser Olir!öcl<eiien ist also l<einKcnn-

zeictien des Gesclileclits, wie aiicli v. Sailet in seiner Zeilseiir. f. Num. IX

1882 S. 143 Anm. 1 mit Bcrufuue auf Müuzbilder bcuicrlvl lial.
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jenige,deren gewöhnlichste Spielarten auf Taf. XI und XII ab-

gebildet sind. Anscheinend unter einander sehr verschieden,

haben sie doch eine hervorstechende Einzelheit gemeinsam,

den langen hinter den Ohren ansetzenden Doppelzopf, der

rückwärts um den Nacken gesclilungen, dann gleich einer

Binde nach vorn geführt und über der Stirnmitte zusammen-

geknotet ist. Wie die Tänie, die manchmal noch ausserdem

angebracht wird, dient er in einfachster Weise zugleich zum

Befestigen und zur Gliederung des Haupthaars. Indem ersieh

über das vom Scheitel herabgestrichene Haar legt, drückt er

es fest an den Schädel an und «renzt einen unteren Theil ab,

der über Stirnrand und Schläfen selbständioj geordnet werden

kann (Taf.XI 1 — 3). In anderen Fällen istdasHaar vom Schei-

tel über ihn hinweg gelegt, der Verlauf der Flechten daher

nicht zu sehen (Taf. XI 5. XII 2). Das unterscheidende,

leicht erkennbare Merkmal bleibt immer der Ansatz des Zop-

fes über oder hinter den Ohren, wo er aus derbreiten Masse

des über dem Nacken und neben den Schläfen besonders

kräftig wachsenden Haares gebildet wird. Am Hinterkopf

kreuzen sich in der Reo;el beide Flechten, werden hier wohl

auch durch ein Band befestigt—wie an dem Kopf der Samm-
lung Baracco (abgeb. Ann. d.i. 1880 S. 200)— und ziehen

sich dann allmählich dünner werdend aufwärts, sodass die

Enden oder die in sie hineingefloclitenen Bänder über der

Stirnmitte in einen Knoten verknüpft werden können (Taf.

XI 2 b).

Die Beispiele der beiden Tafeln geben nur einige, nicht alle

Spielarten dieser Haartracht. Verschiedene der beliebtesten

älteren Motive verbinden sich mit dem Doppelzopf; ausser

den abgebildeten auch die sog. Korkzieherlocken an dem

Bronzekopf zu Neapel [Man. deW Inst. W 18), die symme-
trisch über die Stirn gelegten Buckellöckchen an zwei Mar-

morköpfchen (Berlin N" 228 u. Mon. deW Inst. X 7 ), an dem

letzterwähnten kombinirt mit einer vor den Ohren tief her-

abhängenden Flechte; also Motive der archaischen Zeit und

zwar solche, deren Gebrauch zum Theil ziemlich weit zu-
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rückreicht. Noch künstliclier auso-csclimückt ersclicint die

ZopiTrisur auf einii^en Monumenten, die ihres stilistischen

Charakters wegen in eine besondere Gruppe zu verweisen sind

und deshalb für sich besprochen werden sollen. Aber auch

Motive des freicsten Geschmacks finden sich mit dem Zopf

verbunden, das in lockeren l*arlien nach der Stirn vorgestri-

chene Scheitelhaar an einem Portraitkopf des Vatikan {Mus.

Ciliar. N" 287), dann noch freier und flüssiger behandelt die

nur dem Schema nach archaische Haartracht der Erechtheions-

figuren (Tai". XII ia-c), endlich (wenn dieses Beispiel an-

gezogen werden darf) das anmulhigste Lockengewirr an ei-

nem der Köpfe aus den Parlhenongiebeln.

Schon aus dieser kurzen Zusammenstellung wird deutlich

werden, dass das specifische Kennzeichen der Tracht weder—
woran man früher gedacht hat

—

ein attributiver Schmuck ei-

nes einzelnen Gottes, des Apollon, noch auch die ausschliess«

liehe Eigenthümlichkeit einer besondern Schule gewesen sein

kann. Es ist vielmehr das Hauptmotiv einer durch lange Zeit

herrschenden Mode, die von beiden Geschlechtern in den

verschiedensten Altersstufen getragen wurde und deren ältere

und jüngere Formen wir jetzt leicht unterscheiden können.

In einer grossen Anzahl von Beispielen liegen ihre Wandlun-

gen, die formalen wie die stilislischen, uns vor Augen. Die

letzteren zeigen uns, dass die Zeit ihrer grössten Beliebtheit

mit dem Binsen und Vorwärtsdränsren der nach Freiheit stre-

benden Kunst zusammenfällt. Einige der wichtigsten Beispiele

sind längst bekannt; andere, welche die merkwürdigste Spiel-

art der Tracht zeigen und auch stilistisch eine eigene Gruppe

bilden, sind erst in neuerer Zeit genauer untersucht worden,

zuletzt von Otto Benndorf {Ann. dcirinst. 1880 S. IDG fg.),

der allgemeinere Fragen dabei angeregt hat, auch diejenige

nach dem Geltungsbereiche des Doppelzopfes.

Benndorf hat mit Recht hervorgehoben, dass sich die Ent-

wicklung der Tracht sehr gut an attischen Werken verfolgen

lässt, meint aber, sie könne nicht ausschliesslich attisch ge-

wesen sein, weil sie sich auch an einer der Giebelfiguren von
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Aigina, auf einer selinunlischen Metope und auf Münzen vom
Ainos vorfände. Ich bin nicht derselben Ansicht und berufe

mich für ersteres Beispiel auf unsere Taf. XI Fig. 4, wo die

Frisur der betreffenden Figur, des zugreifenden Jünglings von

Ostgiebel der Aigineten (N" 58 Brunn) und das charakteri-

stische Stück des Zopfes nochmals vergrössert abgebildet ist.

In der That ist hier nicht der oben beschriebene, über den

Ohren beginnende Doppelzopf, dessen Anordnung über dem

Nacken die auf Taf. XIl, 1 c abgebildete Karyatide verdeut-

licht, sondern ein wesentlich abweichender darges/'^llt, der

genau in der Mitte des Nackens ansetzt in einem Punkte,

von dem aus beide Flechten nach entgeo-enffesetzten Seiten

auseinander gehen. Während der attische Zopf sich erst im

Nacken kreuzt, ehe er nach vorn geführt wird, am Hinter-

haupt sich also verdoppelt, verläuft der aiginetische wie eine

einfache, das Haupt umwindende Binde; ein Trachtenunter-

schied, der beide Stämme ebenso, wie Politik Kunst und Le-

ben, von einander sonderte. Vollständig verschieden aber ist

die Haartracht des Zeus auf der bekannten Metope vom Tem-

pel der Hera zu Selinunt. Benndorfs vortreffliche Publication

(Die Metopen v. Sei. Taf. 8) lässt ebenso deutlich, wie jede

klare Photographie eine Anordnung des Nackenhaares erken-

nen, wonach dasselbe über eine das Haupt umziehende Binde

aufwärts geschlungen ist in derselben Weise, wie es auf einer

anderen Metope (Taf. 9) Aktaion trägt. Es ist eine vielbe-

zeugte Tracht, die sich häufig in gleicher Anordnung über der

Stirn wiederholt; so in dem eben angeführten Beispiele, an der

Bronzestatue des leierspielenden Apoll in Neapel {Ann. d. I.

1865 Taf. C, Kekule, Menelaos Taf, 3, 1), an der Marmor-

statue eines sitzenden Apollon der Galleria delle statiie im Va-

tikan (Gerhard, Ant. Bildw. Taf.84) u. s.w. Ersteres Motiv al-

lein ist am deutlichsten an der Kolossalfigur des Apollon

vom Westgiebel des olympischen Zeustempels ausgeführt; es

scheint, da es auch an anderen Werken peloponnesischer Her-

kunft (z. B. an dem Terracotlakopf aus Olympia Ausgr. IV

Taf. 20 B) und nicht selten auf Münzen dorischer Städte (Sy-
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rakus, Elis u. a.) vorkommt, in dorisclien Staaten besonders

beliebt ii;e\vesen zu sein.

Schwieriger ist es nach den Profikhirstelhingen der Mün-

zen aUein zu eiitseh(Mden. Aber auch auf ihnen konnte das

Sielikreuzen der beiden Flechten, wie es f'iirdie attisciie Tracht

charakteristisch ist, wiederi^egeben werden; wenigstens dür-

fen ^vir neben dem Ansatz des einen rückwärts geschlunge-

nen, auch den zweiten ihm begegnenden Zopf zu seilen er-

warten. Beides ist unverkennbar auf den Münzen von Leonti-

noi (Taf. XII 2) ausgedrückt. Dicht hinter dem Ohr beginnt

eine starke, um den Nacken gelegte Flechte und über ihr ist

ein Theil der zweiten, nach der Stirn zu verlaufenden, daher

dünneren, regelmässig angegeben. Anders sieht die Flechte

an den Hermesköpfen der ^Münzen von Ainos in Thrakien

( Friedländer -Sallet, Berlin. Münzk. Taf. iV N" 311-313) aus.

Sie verläuft hier in einer einfachen Linie vom Nacken, wo sie

am stärksten ist, nach den Schläfen zu, kann also nur mit

jenem aiginetischen Zopfe verglichen werden.

Scheiden wir diese Beispiele eines nur ähnlichen, aber nicht

gleichen Haarschmuckes aus, so bleiben als Zeugnisse für den

sich im Nacken kreuzenden, über der Stirn verknüpften Dop-

pelzopf von localisirbaren älteren Denkmälern— um die Nach-

bildungen römischer Zeit einstweilen bei Seite zu lassen— nur

solche attischen Ursprungs übrig. In Atlika haben wir also

die Heimath dieser Haartracht zu suchen, ja sie muss den lo-

niern überhaupteigenthümlich gewesen sein, w^eil sie auch auf

Münzen von Leontinoi, einer Kolonie der chalkidischen lo-

nier, dargestellt ist.

Welche Folgerungen sich aus dieser Bestimmung für die

grosse Anzahl der nicht lokalisirten, meist in Rom gefunde-

nen und nachahmenden Bildwerke mit eleicher Haaranord-c

nung ergeben, ist leicht zu erkennen. Ist es auch nicht un-

denkbar, dass eine eigenartige Tracht nach langer Zeit, viel-

leicht gar an anderem Orte w^iederauflebt, so werden doch

solche Fälle nur unter besonderen, nicht normalen Umstän-

den möglich werden. Sie können durch eine retrograde Be*
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wegung des Geschmackes, durch den Einfluss der Bühne, der

Kunst überhaupt oder durch irgend welche alterthümelnden

Tendenzen angeregt werden, wofür die Gegenwart allerlei

Beispiele liefert. Aber, soviel wir wissen, ist die Modekrank-

heit unserer Zeit, das rasch wechselnde, willkürliche Zurück-

greifen auf Trachten vergangener Epochen dem griechischen

Alterthum (wenn auch vielleicht nicht dem römischen) durch-

aus fremd geblieben. Dass die Bühne und vor allem Kultus

und Feste, wie zu allen Zeiten und bei allen Völkern, an al-

ten Trachten und Gebräuchen mit Zähigkeit festgehalten, er-

klärt sich in seiner Weise und lässt keinen Schluss auf gleiche

Sitten des Gemeinlebens zu. Es ist kein Repristiniren, son-

dern ein Conserviren des Herkömmlichen. Die Entwicklung

der im Leben getragenen Haartrachten aber können wir seit

dem fünften Jahrhundert genau verfolgen und finden dabei

wohl den archaischen vergleichbare, aber nirgends mit ihnen

übereinstimmende Motive ^ Begegnet uns also in Bildwerken

römischer Zeit oder italischen Fundorts die ältere Haartracht,

80 sind, wenn Originalarbeiten unter ihnen fehlen_, die Vor-

lagen der Nachbildungen unzweifelhaft in der attischen Kunst

zu suchen und zwar in Werken jener Epoche, welche die Zopf-

tracht noch aus lebendiger Anschauung kannte.

Wie lange die Tracht in Geltung geblieben ist, lässt sich

mit Hülfe der erhaltenen Denkmäler ziemlich genau ermit-

* Das Haar der Eukoliiie auf der Grabslele des Kerameikos (v. Sybel N°

3338. Arch. Z. 1872 S. 21 No 40) zeigt nur einen einfachen, um das Haupt

geschlungenen, nicht den spitz zulaufenden, auf der Stirn geknoteten Zopf.

Deutlicher wird diese Anordnung durch die ganz entsprechende des nea-

pler Bronzekopfes der sog. Berenike (Bronzi d'Erc. I Taf. 63.64), der durch

das Relief (3. Jahrh. oder später) ungefähr datirt wird. Vgl. auch die Frau-

enfigur der attischen Grahstele Bull, de corr. hell. 1880 Taf. 5. Ähnlicher,

und docii durch Haarscheitelung und Stirnlocken bestimmt unterschieden,

ist die Haartracht einer ziemlich später Zeit angehörenden Bronzeiigur der

Artemis in Neapel (Br. d'Erc. H Taf. II. 12). Keine Frisur, sondern ein

Diadem in Zopfgestalt ist olTenbar auf der knidischen Münze bei Imhoof-

Blumer, Choix de monn. gr. Taf. IV 133 gemeint; eine reich verzierte Ste-

phane dieser Art zeigt ein marmorner Frauenkopf des Berliner Museums

(Gerhard Verzeichn. der Bildhaucrwerke N»52).
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teln. Sie vertheilen sich auf Mcilerei und IMaslik, auf Werke
der höheren und niederen Kunst, scheiden sich auch h'i(;hlia

zeilliche und stilistische Gruppen. Die ältesten, his jetzt he-

kannten Beispiele sind ein Martnorkopf der Glyplotliek (Taf.

XII ia und 6) und ein hekannter, neueidings als aiginetiscii

erklärter Bronzekopf in Neapel {Mon. deWlnst. IX Taf. 18),

den wir nun mit Sicherheit den allatlischen Werken zurech-

nen können. Der niünchener Kopf ist nach Brunns Angahe

(Glypt. N" 51) von dem Bildhauer La Douse in einem Dorfe

unweit Athens erworhen worden, er hesteht aus ])arischein

Marmor und zeigt die altische Haartracht in reichster Aus-

stattung. Das überaus üppige Haar hängt tief in den Nacken,

ist in seinem untern 'i'heile geflochten und die Flechte wieder

aufwärts gezogen zur Befestigung unter den sich kreuzenden

Doppelzopf, dessen Ansalze hinter den Ohren deutlich zu se-

hen sind. Diese ganz ungewöhnliche Anordnung des Schopfes

erinnert einigermaassen an die der Apollonstatue in Samm-
lung Ince Blundell Hall (A.Z. 1874 Taf. 2), ohne ihr genauer

zu entsprechen. Nicht weiter nachzuweisen ist die künstliche

Anordnung des Haares üher Stirn und Schläfen, doch ist die

Befestigung des Doppelzopfes über der Stirn in der Profdan-

sicht (der Kopf ist am rechten Theil der Stirn und des Vor-

derhauptes ergänzt) noch wohl zu erkennen. Die Löckchen

vor den Ohren entsprechen dem oben heschriehenen archai-

schen Schema, die breiten Bänder hinter ihnen können nur

aus den üblichen, von hier auf die Schultern voifallenden

Einzellocken durch missverstandene Nachbildung entstanden

sein, üeberhaupt bezeugt eine gewisse Weichlichkeit der Aus-

führung, die Brunn hervorhebt, den nicht originalen Charak-

ter des Werkes, dessen Vorbild wir etwa in die Wende des

sechsten und fünften Jahrhunderts oder etwas später versetzen

dürfen, womit die Form des spitz zulaufenden Bartes über-

einstimmt. Ob noch porträthafte Züge durch die Nachbildung

hindurchblicken oder ob an eine Idealbildung, mit Brunn

etwa an den bärtigen Bacchus zu denken ist, muss ich un-

entschieden lassen. Ungefähr in dieselbe Zeit gehört der her-

MITTH. D. ARGH. INBT. VIII. 1 7
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culanisclie Bronzekopf des neapler Museums [Mon. delVlnst.

IK Taf. 18, Friedericlis Baust. N" 54), dessen Originalität ich

nicht mit hestimmten Gründen anzweifeln kann, wenn nicht

die etNvas freie Behandlung der einzMn angeselzlen Korkzie-

herlocken vor der Stirn^ neben dem Doppelzopf der einzige

Schmuck des Haares^ bedenklich machen darf. Den Eindruck

der Gesichtsformen stört die Ergänzung von Nase, Mund und

Kinn sehr wesentlich. Von ihnen abgesehen scheint die harte

Profillinie des (Jntergesichts,das scharfe Betonen der Backen-

knochen veibunden mit der mageren, noch nicht schwellen-

den Fülle der Wangen, die sich aber von den knappen, ge-

spannten Formen der aiginetischen Kunst deutlich unter-

scheiden ',
ganz dem zu entsprechen, was die nur noch mehr

porträtirende und deshalb das Charakteristische etwas über-

treibende Gesichtsbildung des Knaben mit der Diskosscheibe

(Overbeck Plast. ^ Fig. 27) und ein archaischer Jünglings-

kopfaus Alben [Mon. grccs 1877 Taf. 1) uns als Eigenthüm-

lichkeit einer bestimmten Entwicklungsstufe der altattischen

Plastik kennen gelehrt haben. Zeitlich weiter vorwärts führt

ein bärtiger Kopf im Akropolismuseum zu Athen, dessen

Standort ich mir nicht genauer angemerkt habe. Er ist ver-

muthlich Kopie und sehr stark zerstört, doch ist wenigstens

die Rückseite, wo hinter jedem Ohr die Flechte ansetzt, noch

leidlich erhalten.

Zahlreicher werden die Beispiele, je näher wir der Grenz-

scheide des Archaismus kommen. Noch die ersten Schöpfun-

gen der frei gewordenen Kunst begleitet diese alterthümliche

Tracht, um dann plötzlich und für immer zu verschwinden.

^ Wenn K:. Lange (Millli. 1882 S. 204) den Bronzekopf dagegen zur Ver-

deullicliung des Slilsdcs Aiginclcn Onatas benutzt, die anatomische Schärfe

und eine Spur des charakteristischen Lächelns aiginelischer Statuen an

ihm wahrnimmt, so meine ich jetzt den Werlh dieser Combinationen klar

gemacht zu haben. Dass Athen und Aigina auch in der Tracht sich be-

stimmt und absichtlich unterschieden haben, ist bei dem politischen und
eommerziellen Antagonismus beider Staaten wohl begreiflich; vgl. Ilerod.

V 88. Athen. XI S. 182 u. 502 c. Duris im Schol. zu Eurip. Hek. 915.
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Es scheint als sei sie jetzt erst Gegenstand besonderer Werlli-

schälzuno-, der Liebhaberei geworden. Aiieh die atlisehen

Vasennialer neiinien nunnieiir auf sie Kücksicht und versu-

chen sie, so gilt es gehn mag, iiiil den Mitteln ihrer Technik

anzudeuten. So hilft sich Duris in einem Schalenbild {Mon.

d. I. Vlll 4i, weniger genau in den \\'ien. Yorlegebl, Ser-

VI Taf. 1) mit einer kranzarligen Zeichnung des vorderen,

vom Ohr zur Stirn verlaufenden Zopflheiles, übergeht aber

das Stück im Nacken. Letzteres allein wird recht gut wieder-

gegeben in einem strengfigurigen Vasenbild echt attischen

Gegenstandes: Theseus (dieser mit dem Zopf) vor Poseidon

{Mon. d. I. I 52. El. cer. Ili 9); es ist ein anderes Mal an

der Figur des Achilleus (Gerh. A. V. III 184) durch eine

Doppelreihe von Punkten versinnlicht. Ziemlich leicht hat

sich dagegen Makron die Aufgabe gemacht in seinem Bilde

der Rückgewinnung Helenas {Gaz. arcfi. 1880 Taf. 7. Wien.

Vorlegebl.Ser. CTaf. 1,2), indem er Aeneas Nackenzopfdurch

zwei parallele Pinselstriche ausdrückt. Oder war zu seiner

Zeit— er malte die Vase in der Fabrik des Atheners Hieron,

die gegen 425— 430 bestand— die Tracht bereits veraltet

und die Einzelheiten dem Maler nicht mehr gegenwärtig?

Ganz anders wenigstens weiss noch ein Jahrzehnt etwa früher

Euphronios das Detail derselben klar zu machen an der Figur

des sitzenden Jünglings in seinem prächtigen Innenbilde der

Berliner Schale (Taf.XI 5. Gerhard Trinksch. u.Gef. Taf. 14).

Jeder Theil der Flechte ist hier sor^fältis; ausgeführt und in

sich wieder gegliedert, die Scheitelung vom Wirbel nach den

Schläfen zu wird ebenso deutlich, wie die Ilingellöckchen

über der Stirn und vor den Ohren. Es ist ein Meisterstück

auch in der feingefühllen Führung der Linie des Profils, des-

sen Eigenthümlichkeiten, besonders das lange Kinn, deutlich

anklingen an Formen, die uns in einer ganzen Gruppe von

Zopfträgern, deren Reigen der sog. Apoll auf dem Omphalos

anführt (Taf. XI 2 a und 6), nochmals begegnen werden.

Zweierlei, meine ich,lässt sich aus dem Bilde des Euphronios

herauslesen, dass er die Einzelheiten dieser Frisur aus hau-
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f]<2;ei" Anschau unsf cenau kannte und dass sie ein Alizeichen

ritterlichen Standes ^\ar, daher sie auch die anderen ^laler

fiir reisige Jünglinge und Heroen, für Darstellungen des Achill

und Thesens verwenden. Aber der Höhepunkt der Mode war

zu seiner Zeit— die Schale setzt Klein ( Euphronios S.96) um
410 an— schon erreicht, ja überschritten und wenige Jahre

scheinen dem rasch lebenden Volk Athens genügt zu haben,

sich der allen Sitte zu entwöhnen ; das lehrt aufs klarste der

Panathenäenzug am grossen Burgtempel. Wir finden sie in

dem langen Bilderfriese bei keinem der Jünglinge, auch we-

der bei den Festordnern, noch bei den Magistraten; nur ein-

mal, und zwar bezeichnender Weise in der Gruppe der schö-

nen Greise^ der Thallophoren, erscheint einer der Festtheil-

nehmer noch in der alten Landestracht des Doppelzopfes (Taf.

XI 3= Michaelis Taf, 12,41). GcNviss nicht ohne Absicht

ein Einzelner nur, da er den Betrachter um so eindringlicher

an den Wandel der Zeit, den Unterschied von Alt- und Jung-

alhen erinnern musste.

In der Theseussladt lebten die treibenden Kräfte im Volke

selbst; anderwärts sind sie von aussen gekommen. So veran-

schaulichen uns die Münztypen von Leontinoi [Num. Chron.

N. S. XVI Taf. 1 N" 5 u. 7) in dem Wechsel der Haartracht

zuoleich eine nationale Krise des kleinen Staates. Während

der archaische Jünglingskopf dieser Münzen gegen 470 v. Chr.

noch den altionischen Zopf mit der langen Locke am Hals

und den Löckchen vor den Ohren trä^t, ist er einige Zeit da-

rauf völlig umgestaltet und der Zopf in den dorischen, über

die Xackenbinde emporgewundenen Ilaarwiilst verändert— es

ist die Tracht des siegreichen Sj'rakus, welches die ionische

Nachbarstadt 47G sich unterworfen und mehr und mehr do-

risirt hatte.

An dem eben gefundenen Resultat können die übrigen at-

tischen Denkmäler nichts ändern, doch mögen sie^ der Voll-

ständigkeit halber, noch kurz aufgeführt werden. Eine zur

Hälfte erhaltene Grabstele, etwa aus gleicher Zeit wie der

Parlhenonfries und jetzt im Vorhof des Centralmuseums auf-
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gestellt, zeigt am Kopf des Jünglings oder Mädchens in fliieli-

t iger, aber verständlicher Andeutung den Nackenzopf (T.if. XI 1.3).

Nur den vordem, üherder Stirn zusammentreffenden Tl]eil,der

wie eine gewundene Binde, nicht als Flechte charaklerisirt

ist, erkennt man an dem sog. W'eberschen Kopf (Michaelis

Taf. VIII G, besser in der Rcv. arcli. I 2 S. 835) aus einem

der Parthenongiebel. Mehrere am Hände dieses Ilaartheils ein-

gebohrte L(")clier, deren gr()ss!es sich gerade über der Stirn im

Berülirungspunkt der Z(')pfe befindet, haben einst einen nicht

mehr bestimmbaren Schmuck aufgenommen'. Etwas späte-

rer Zeit gehören die Flallenfiguren des Erechtheions (Taf.XII

1 a — c) an_, aber sie sind zur Datirung keinesfalls verwend-

bar, da die Rücksicht auf das herkömmliche Sacralkoslüm

das Feslliallen an der alten Tracht auch lauge nach deren Ab-

schaffung im gemeinen Leben gebieten konnte. Damit bh'i-

ben nur noch die Bildwerke übrig, welche stilistisch dem sog.

Apoll auf dem Omphalos verwandt sind, eine Gruppe, deren

kunstij-eschichlliche Fixirunc; bisher zweifelhaft Geblieben ist

und daher den Gegenstand unserer letzten Erörterungen bil-

den soll.

Das Zeuo-uiss der Denkmäler ist klar und unverfäniilicb.

Wir verfolijen auf ihnen die Entwicklung einer altionischen,

in Athen lange Zeit herrschenden Haartracht, finden sie bei

beiden Geschlechtern, in den verschiedensten Altersklassen

als Abzeichen des freibürgerlichen Standes und beobachten,

wie sie in den vierziger Jahren des fünften Jahrhunderts, in

])erikleischer Zeit, von dem freien Haargelock verdrängt wird.

Soviel lehren die Monumente für sich, aber die gleichzeitigen

und späteren Schriftsteller haben noch weitere Nachrichten

über diesen merkwürdigen Trachtenwechsel hinterlassen. Am

' Die ganz freie Behandlung des Ilaares am IIinlerl<o|)f kann allerdings

bedentvlicii machen und scheint eiier fiir eine IMnde zu sprechen An dem
Kopfe des sog. Theseus vom Ostgiebel glaubt üverbeck (Ber. d. s. Ges. d.

Wiss. 1880 S. 45) den Zopf zu erkennen, während l'^irtwängler (Arch. Z.

1882 S. 304) anderer Meinung ist. Ohne Autopsie des Originals wage ich

keine Entscheidung.
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bekanntesten ist die Stelle des Thiikydides in der Einleitung! 6,

woermit kurzenWorten die Putzsucht und Üppigkeit der Athe-

ner vordem peloponnesischem Kriege charakterisirt und sie mit

der Einfachheit lakedämonischer Sitten in Vergleich bringt. Thu-

kydides führt an, die Ällathener seien noch vor nicht langer

Zeit in faltigen Linnengewändern gegangen und hätten im

künstlich aufgesteckten Haar, im sogenannten Krobylos, gol-

dene Cicaden getragen. Solche altionische Kleidung mit dem

zierlichsten Gefältel und reichster ütnsäumung geben die

strengfigurigen attischen Vasenbilder mit aller Ausführlich-

keit wieder, am besten diejenigen, welche von polygnolischer

Kunst beeinflusst sind'. Eine von Tansanias (I 19 1) wie-

dererzählte Sage lässt in gleicher Tracht den Landesheroen

aus der Fremde in Athen einziehen. Als Theseus, heisst es,

von fernher kommend die Stadt betritt, erregt er durch sein

auf die Füsse niederwallendes Gewand und das zierlich ge-

flochtene Haar das Aufsehen der am Dach eines Heiliglhums

arbeitenden Bauleute und wird spöttisch gefragt, warum die

Jungfrau zur Stunde der Hochzeit so allein gehe, worauf der

Held durch ein Kraftstück seine Göttlichkeit zu erkennen giebt.

Es ist klar, dass das Einwandern des Heroen nur die Auffäl-

ligkeit der alten Tracht motiviren soll und dass die Vorstel-

lung einer jüngeren Zeit in naiver Weise der Vergangenheit

angedichtet wird. Aber in der That ist der historische Sach-

verhalt sanz analoo- gewesen, die altionische Kleidermode ist

nicht auf attischem Boden entstanden, sondern aus der Fremde

gekommen, sie hat bei den loniern der kleinasiatischen Küste

ihren Ursprung, in jenem Grenzgebiet hellenischer Cultur,wo

' Dass Polygnot in seinen Bildern den ganzen Ivleider- und Filsurenlu-

xus seiner Zeit wirt^en liess, bezeugen die Angaljen des Plinius (35,58) mu-

lieres tralucida veste pinxü (auf die dünnen Linnengewänder beziiglicti),m-

jnta earum niitris versicoloribus operuil und des Pausanias (X 25, 10) IIo-

Xu^c'vr) OS zaiä ix EiOiiii-sva TiapÖcvot? ävartc'TcXexTat lä; £V t^ -/.c'^alTJ zpi/jx;. Den

Krobylos trug auch die am Markt stehende r]rzfigur des 'Epjj.^? äyopaTo; (Luc.

Jiq). Trag. 33 6 äp/^aios x/jv ävaos^tv irj; /.opj;). Vgl. Blümner Arcli. Stud. zu

Luk. S. 92.
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der Einflnss des üppipien Orients in Sitlen nnd Geliriinclien so

vielfacli umgeslailend oinwirklc'. Ks ist hczeiiüjL, duss liier

die Gewandung, im Sclmill sowolil wie in der Afuslerung und

Farbenznsammenstellung, einen halb persisclicn (Jiarakler

angenommen liatte; ja, in (\ev Aiit'zäliinng der in llpliesos

übliclien Trachten, weielic Demokrilos bei Athenaoiis (\IIS.

525 C) giebt, werden neben einheimiselien nnd korinlbiselien

Fabrikaten geradezu die TrspTix.a! y.xly.^izii; und das kostbarste

Stück der persischen Kleidung, die golddurchwirkteu Aktaeen,

mit aiifü-efiihrt. Dass auf demselben Wec;e die Haai-kfmste-

leien der Asiaten, die schon Homer (II. 17, 52) erwähnt, zu

den loniern gekommen sind, wurden wii* nun vermulhen dür-

fen, auch wenn sich keine bestimmleren Zeugnisse dafiir er-

halten hätten. Doch ist noch in einer Glosse des Elym. M.

310, 54 Gaisf. die »achricht gerettet, dass eine dem x,p(o€'j"Xo;

ähnliche Haartracht bei den Persern unter besonderem Namen
in Gebrauch gewesen ist.

Die nächste Etappe auf ihrem Wege nach Athen bezeichnete

Samos, dessen weithin berühmtes Heiligthum nach Duris Be-

richten- bei dem Feste der Hera (den Toveia) seinen Reicli-

thuni und den ionischen Kleiderluxus in eiofenthümlicher

Weise zur Schau trug. Eine Schaar bewaffneter Männer zog

in der feierlichen Procession mit auf, Krieger in langschlep-

penden, weissen Chitonen mit kostbaren Armspangen und

künstlich geordnetem Haupthaar, dessen Flechten durch einen

cicaden förmigen Goldzierrath befestigt waren. Die Überliefe-

rung des Gedichtes, aus welchem Doris sein ganzes Wissen

geschöpft zu haben scheint, ist nicht unanfechtbar und gerade

die Beschreibung der Haartracht vielfach unklar. Es werden

Haarflechten und goldene Koryoiben (/c'jtsixi r^s /.ocjy.Sai) er-

wähnt, während sonst die Haartracht selbst x,6c'j|a^oc oder ge-

wöhnlicher /.pw^ulo? heisst. So beschreibt Nicolaus Damasce-

nus {Fr. hist. gr. III S. 395), wohl nach den Lydiaka des

< Vgl. O. Müller, Kl. d. Sehr. II S. 534 fg.

2 Duris in den SajjLtojv oipot, bei Athen. XII S. 525 £.
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Xanthos, einen eitlen Stutzei' aus Smyrna, den Geliebten des

Gvii;es, als ä^.O'jpyr, äaTTsyov.svo; y.ai y.i[j:r,v tcIowv yp'J'jto •TTpO'pcp

>'.£/.oc'jy.ScL)|X3v/;v. Von den emporgebundenen Korymben der

Athener spricht Heraclides Pontieus (bei Athen. XII S.512C

/.oo'jaSo'j; ävy.cVj'jasvoi twv Tpi/wv) und den üblichen Namen

nennt Thukydides (I 6) in den vielbesprochenen Worten -/.y.i

yp'jr;(i)\ TSTTtycov Ivipnei y.pco€'j>.ov ivy.So'jy.svoi (ä-y.'j'ravTo) twv £V

TT] x.soalYj Tpi/oiv.

Liesse der Znsammenhang der letzteren Stelle es nicht deut-

lich erkennen, dass der Krobylos als Eigenthiimlichkeit des

Atheners der alten Zeit gelten soll, die iiin von den freieren

Sitten und Trachten des Jungatheners unterscheidet, so wür-

den die Komödien des Aristophanes jeden Zweifel benehmen.

An der goldenen Cicade in den Haarllechten erkennt man den

Bürger von altem Schrot und Korn, mit diesem Schmucke

angethan erscheint der neuverjüngte Demos in den Rittern

(Vs. 1331) wie ein Repräsentant der ruhmvollen Zeit des Mil-

tiades und Aristeides. Was Thukydides aus der W^eichlich-

keit des Allers erklären ^YilP, war mehr zu einem Kenn-

zeichen altvaterischer Gesinnuno; der Neueruno-ssucht und

Aufklärung gegenüber, auch wohl ein Merkmal des adelsstol-

zen Palrizierthums geworden. Aber es war zugleich als alt-

fränkische Mode dem Spott der jungen W^elt preisgegeben und

so nennt der Adikos Logos in den Wolken (984 vgl. Wesp.

1267) y.pyxXx Y-
y-y-'' A!.t:o).iü)S'/i /.y.l TSTTiywv xvxu.BGry. y.yA Krt/.zi-

Sou x.a.1 Bo'j'poviwv bunt durcheinander, um die ernsten Worte

des Dikaios ins Lächerliche zu ziehen. Wir dürfen daraus

schliessen, dass zur Zeit der Aufführung des Stücks (423

v. Chr.) der Krobylos nur noch aus der Erinnerung be-

kannt war, und Eustalhios bestätigt es mit der bestimmten

Angabe, dass er von den Athenern nur y-s/,?'- '^'^? Usov/J.io'jq

a-zpx-zrrfiy.c, getragen worden sei. Als Name blieb das Wort auch

^ Pliiiippi liat übrigens in der Thul<y(li(lesstclle mit Rcclit die zweite Er-

wälinungder "Alten" als Glussern gestriclien und construirl 'Itövwvi-l-oXj,

wie i-\ izli'icsxov ävOpw7:wv I 1. Rh. Mus. N. F. XXXVI (1881) S. 259.
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späterhin erhallen' und in dunkler Erinnernnp^ an die ehe-

malige nedeuliing wird er noch in Demosthenes Zeil dem

stutzerhaften Redner llegesippos gegehen (Sehol.zu Aeschin.I

64. Hesych. u. x.pcoS-jlo:).

Die \'erniuthung, dass die hildlich bestimmte Haartracht

mit dem Krobylos identisch sei, liegt nun sehr nahe. Es spre-

chen für sie die Gleichheil der Zeil, des Orles und die Leher-

einslimmung mit den freilich vieldeutigen Worten des Thu-

kvdides. Aber so allgemeine Gründe würden der neuen Deu-

tung schwerlicii mehr als einen Platz neben der jetzt lierr-

schenden verschaffen. Man weiss, dass über den allischen

Krobylos— 6 'Attix-ö; y.pcoSolo: sagt Pollux II 30— über das

TSTTiyooopsiv der Athener, die cicadae Athcniensium eine ganze

Literatur entstanden ist, die von der augusteischen Zeit bis

in die Gegenwart reicht. Ich darf die meisten Versuche mit

Slillsehweigen übergehen, nicht aber die gegenwärtig fast all-

gemein anerkannte Auffassung, welche eine früher landläufige

Erklärung durch eine geschichtlich besser begründete ersetzt

hat. NA'ir verdanken Conze- den Nachweis eines verhältniss-

mässig späten Ursprungs der ehemals gewöhnlich Krobylos

genannten Haarschleife, eines Kopfschmuckes der Artemis-,

Aphrodite- und Apollbilder einer jüngeren Epoche. Der älte-

ren vorperikleischen Zeit gehört dagegen eine Haartracht an,

die durch Aufbinden des Xackenhaars in eine Schleife gebil-

det wird, in Anika häufig auflrill (vgl. oben S.250) und den

Namen Krobylos gewiss mit besserem Rechte verdient, als

jene andere. Aus einer Scholiastennoliz zu der Stelle desTliu-

kydides schien sie sogar direkte Erläuterung zu erhallen. Die

Angabe lautet -/.pcoß'jT^ov 6v ol i-irr/)[j.oi e©6po'jv 'A^ryrtni i-i TT,;

/.e'ialriC aa-oorjOsv iyx.aOriaevov. cö; S' xAAoi £-1 to'j Tpayr,).0'j, sie

überliesses anscheinend freier Auslegung, für welche von bei-

den Versionen man sich entscheiden wollte. Aber es sind be-

< Auch in der Form x.pövj/.o; und y.ioö'./.o;, letzteres Bull, de corr. hell.

VII 331.

2 Nuove Memorie dell Inst. S. 408 fg- vgl. Bull. d. I. 1859 S. 196. 1860 S.

53. Gott. gel. Anz. 1868 S. 806 fg.
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Stimmte Gründe vorhanden, welclie diese neuere Erklärung

unmöglich machen, ausser den genauen Beschreibungen der

Alten das Zeugniss der Denkmäler selbst.

Es kann Zufall sein, dass die im Nacken aufgebundene

Haarschleife auf attischen Bildhauerwerken bisher seltner

zum Vorschein gekommen ist, als der ionische Doppelzopf,

und (soviel mir bekannt) noch nie in statuarischen Werkend
Wichtiger ist es, dass sie nicht in Attika allein, sondern auch

in ausserionischen Staaten nachzuweisen ist^. Sie Gehört dem-

nach zu jenen allgemein griechischen Trachten, die Landes-

unterschiede nicht kennen und beliebig wechseln, wie sie auch

auf Münzbildern derselben Zeit häufia; mit andern Haartouren

vertauscht werden^. Endlich scheint es mir der Eigenthüm-

lichkeit jener attischen Haartracht, welche an der Cicadenfi-

bel so leicht erkannt wurde, dass man sie oewöhnlich nach den

TSTTiye; bezeichnete, keineswegs zu entsprechen, wenn die Be-

festigung des Haarbundes am Hinterkopf stattfand. Die Beden-

ken steigern sich bei näherer Prüfung dieser Befestigungsstelle.

Die Nackenschleife entsteht durch das Aufnehmen und Unter-

stecken des Schopfhaares unter die Kopfbinde, welche für sich

genügt die Schleife festzuhalten. Die Tänie ist bei grösseren

Darstellungen stets vorhanden, bei weniger detaillirten vor-

handen zu denken; die Fibel (oder wie man den Goldschmuck

erklären will) würde deshalb nur äusserlich hinzugefügter

Zierrath sein, aber— da sie doch nur an der Schnurstelle an-

< Mir sind hislier über 40 Darstellungen des Doppelzopfes zur Kennlniss

gekommen. Man wird also doch schwerlich von>" vereinzeilen Beispielen"

und einer "vereinzelten kurzen Mode" reden dürfen ( Heydemann,6. Ilal-

lisches Winckelraannsprogr. S.5 A.6). Auf Vasenbildern ist allerdings die

Nackenschleife häufiger, weil sie viel leichter auszuführen war, als diecom-

plicirte Haarflechte.

2 Auf Münzen von Tarent (Friedländer- Sallet, Berlin. Münzcab- 7,653),

Knidos (Imhoof- Bluraer. Clioix de monn. gr. 4,132), Phokis (ninn. mus.

Drit. 6, 5), Terina (Millingen, anc. coins 2, 2). Vgl. O. Jahn, Bilderchron.

Anm. 301.

3 Besonders lehrreich ist der Frisurenwechsel auf Münzen von Katania

(Saunas, Le monete delle antiche cittä di Sicilia Taf. 19).
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gelieflet sein kann, zur symbolisclion Anrlentung des Festma-

chens— durch den üherfaüenden llaar!)(iscli('l -^^anz verdeckt

werden. Jedenfalls dai'l' man das stäiidi«]^ hervorgehobene

Kennzeichen der Haartracht nicht im Nacken siiclien, sondern

nur am Vorderhaiipt, und auf diese Stelle weisen in der That

alle genaueren Angaben der Alten. Auch den Ausweg, wel-

chen Heibig zuletzt eingeschlagen hat [Bull. d. I. 1878 S. 54),

um seine und die von mir a. a. 0. ausgesprochene Erklärung

zu vereinigen, kann ich nicht für glücklich halten, llv meint,

dass sowohl die Nackenschleife, wie der üoppelzopf den Kro-

bylos darstellen könne, und beruft sich auf die Worte des

Thukydides xpwSuXov äv!xrio'j;j.£voi, welche sich in doppeltem

Sinne verstehen lassen. Aber, auch abgesehen von dem noch

zu liefernden Gegenbeweis, ist es wirklich glaublich, dass

eine sprichwörtlich gewordene Haartracht, das Kennzeichen

einer ganzen Epoche, nicht in einer, sondern in verschie-

denen, ganz abweichenden Frisuren bestanden habe?

Die Quelle des Missversliindnisses liegt in der allziikurzen

Ausdrucksweise des Thukydides, welche schon im Alterthum

die seltsamsten Auslegungen hervorgerufen hat. Die schon ci-

tierten Worte besagen nur, dass man durch Einslecken gol-

dener Cicaden den emporgebundenen Krobylos befestigte, ohne

die Tracht näher zu charakterisieren. Gleichwohl wurden sie

frühzeitig der Ausgangspunkt aller Erörterungen über den

Krobylos und über die Tettigophorie der alten Athener und

auf sie unmittelbar oder auf die Schollen zu derselben Stelle

berufen sich die meisten späteren Grammatiker und I^exiko-

graphen'. Solcher Commentare haben sich mehrere erhalten,

es lassen sich aus ihnen ein älterer, auf eine sehr gute Quelle

zurückführender Bestandtheil und jüngere Zusätze leicht aus-

scheiden.

< Auf Thukydides direkt beruft sicli auch de;' Schol. zu Aeschia. I 64 und

Harpücr. u. xpoj6j>.os; aus dem Thukydidesscholion schöpft der Scholiast zu

Arisloph. Wesp. 1267, auch Lukian, navig. 3 u. A.
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Nach Haase's erster Ausgabe lauten die den Krobylos be-

treffenden Schollen folgendermaassen :

1) /.pwS'jXo; Ss £r>Tiv £iSo; Tz'kiyj.y.zo!; twv Tpiywv, dt-o ex.ÄTspoiv ei;

oCu y.~o'kT,yov- £/,a).£TTO Se twv [X£v ävSpwv /.p(i)§'j>.o;, twv r^£

yuvai/,wv x.opuizSo;, twv Ss ttxi^wv a/.oo-to;.

2) /,poj?'j}.ov] ov Ol i-iGTiij.oi s'oopo'jv 'AOriVT/Ti, £-1 TTi; x.s'^alrj; £jx-

ttco^Oev £y/,a07;;x£vov, w; S' x/.Xoi, ettI toO Tpy.yr,lo'j.

3) /.pwSuXov] £y.-).o///; C/.-6 TO-j asTtoTTO'j £-1 /.op'jOTiV iv/iyv-svo

.

Wie die ausführlichste von diesen Erkhärunsjen am meisten

Sachkenntniss verrälli und dadurch am ij;hiub\viirdio;sten

wird, so zeigen anderseits die kürzeren ein verdächtio-es

Schwanken der Meinung oder sie tragen gar den Stempel will-

kührlicher Auslegung an sich. Man hat sich offenbar in spä-

terer Zeit vielfach in Ermangelung einer sicheren Erklärung

eine eigene oebildet, indem man unter den bekanntesten Haar-

trachten irgend eine auswählte, auf welche die y,vy.()zGi; zutraf.

So dachten die Einen an die oben besprochene Nackenschleife

und diese Auffassuns; verzeichnet der Verfasser des zweiten

Scholion neben seiner eigenen, die er aus besserer Quelle ge-

schöpft hat. Die diitte Erklärung weiss noch, dass der Kro-

bylos aus Flechten bestand, und hat auch eine Abnung da-

von, dass die Stirnmitte dabei eine Rolle spielt. Beides com-

biniert Hess sich auf die schon an den Erechtbeionsfiguren

vorkommende, von der Stirn nach dem Scheitel zu gelegte

Haarflechte beziehen, welche späterhin in ähnlicher Weise

von den Kindern häufig betragen wurde •. Diese neue Erklä-

rung hat am ausführlichsten Hesychios wiedergegeben: /.pw-

€'j>.o;'6 [AaXXö? TÜv —xiScov r, 6 /'.6p'j[7.So;Tyi;....£X- •K\o'/.r,c, yxp Ittiv

(y.yrr/'[j.iv/) of-Tzh '^jAgo'j ioZ a£Tü)-o'j £—1 t'/^v /,opu<p7iv. Nur ein Aus-

zug daraus ist das dritte Scholion zur Thukydidesstelle, aus

^ Nur wenige Beispiele reiclien üljer das erste cliristliclie Jalniiundert

tiiiiauf. Vgl. zur Zeitbestimmung Wieseler Gott. gel. Anz. 1882 S. 252 fg.

Die Beispiele sind gesammelt von Stei)liani C- r. 1867 S. 41 fg. 1868 S.69.

Derselbe, Antikensammlung zu Pawlowsk N» 5 und 15.



DER ALTATTISCHE KROBYLOS 271

gleicher Quelle schöpfen Suidas, das Etym. Gud. S- 641, 63

(Sturz) und Pholius in seiner zweiten Glosse'. Aus ähn-

lichen Vorstellungen heraus konnte ajjer auch auf die üher

dem Scheitel etnporgekniiprie Haarschleife geratlieu wci'den,

eben die llaartraelil, wi'leiiiM- erst Conze die früher ühliclie

Benennung als Krohylos entzogen hat. Ich weiss den Urheber

dieses modernen Ii-rlhums nicht anzugeben, vermutlie die

gleiche Verwechselung aber schon bei Pseudo- Phokylides

(Vs. 211), der von /.op'jcp-ov -laV-siv und von den y.[j.<j.y.-:7. lolx

xop'j|7,So>v spricht.

Ganz anders, sachlich bestimmt und ausführlich, lautet da-

gegen die Erklärung des ersten Scliolion,als dessen Verfasser

Goslino;s und Doberenlz wohl richtio; den o;elehrten Didvmos,

andere Pamphilos oder die Attikisten angenommen haben ^.

Sie ist eine genaue Beschreibuno; des in den Denkmälern nacli-

gewiesenen Doppelzopfos, dessen Name damit sicher bestimmt

wird. Der Krobylos, heisst es im Scholion, wird von beiden

Geschlechtern getragen, doch unter verschiedenen Namen; er

heisst /.pco€'j7.o; bei den Männern, x6p'ja€o(; bei den Frauen und

bei den Kindern cr/.op-io:, wobei vielleicht die wechselnde

Anordnung- des Stirnhaares als Unterscheidung diente. Es ist

eine Zopftracht ( slSo; TrXsyu.y.-ro;) und seine spitz zulaufenden

Flechten (si; oll) aTToX^yov) gehen von beiden Seiten des Kop-

fes aus ( tx-o i-x.y.T£pwv), was wir jetzt aus dem y.vaSo-jjxsvoi des

Textes und aus dem zweiten Scholion weiter dahin erläutern

können, dass die Flechten nach vorn zu in die Höhe gebun-

den wurden. Die Worte i'arpoaOEv sy/.aOrjjy.svov des zweiten

Scholion erhalten durch die Denkmäler ihre Erklärung: sie

können sieh nur auf das Zusammenknüpfen der Zöpfe über

der Stirn und das Einstecken der goldenen Cicaden in den

' Die Anordiuingsversuciio Schwabe's {Quacsl. de schol. Tltuci/d. funt. in

den Leipz. Studien IV S.i23 fg.) gelien vielfach fehl und rausslen es, da er

die Denlvraäler nicht zu Hülfe nahm.
2 Goslings, Observ. in Thucyd. schol. L.DASl'i S. 15. Doberentz, De schol

in Thucyd. quaest. novae Magdeb. 1881 S. 4. Vgl. auch Schwabe a. a. 0. 9.

125 fg.
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Knoten beziehen^ und dass wir in dieser Auslegunf^ nicht ir-

ren, beweist die älteste Notiz, welche ein zeitlich der periklei-

schen Epoche ganz nahe stehender, mit den athenischen Sit-

ten eng vertrauter Gewährsmann, ein Schüler Piatons, über

den Krobylos hinterlassen hat. Heraclides Ponticus sagt bei

Athen. XM S. 512 C über die ehemalige Weichlichkeit der

Athener, die er in dem Dialog Tcspl -/)Sovr,; verspottet hatte,

x,op'j[i.oO'j; Ss äva-Sooy.evoi tüv TpiyoJv yp^jnoZQ TSTTiya? repl to uA-

Tw-TTov y,v.l Toc; xop.a.;; [/.oppa? ändert Birt N. Rh. 31. 33 S. 625]

e^opouv. y,y.l ouxoi T/Gäv ol toioOtoi ol t'/;v £v MapaOwvi vi"/t'/;'javT£;

[xxy'/)v. Seine Worte wiederholen auch Aelian Var. hist. IV

22 und Eustath. zu II. ^ 493.

Wie dieser goldene Haarschmuck befestigt wurde und wel-

che Form er hatte, darüber geben weder die zahlreichen Stel-

len über die TSTTiyocpopio. der allen Athener, noch die bildli-

chen Darstellungen des Krobylos eine Vorstellung. Gegen die

von Heibig' nachgewiesenen Metallspiralen hat man einge-

wendet, dass sie zum Feststecken der Haare nicht recht ge-

eignet seien, sie sind überdies nur in etruskischen Gräbern,

noch nicht in Athen gefunden worden, entlehnen auch in den

Windungen und Kopfenden ihre Bildung deutlich den Schlan-

gen, üngewiss ist die Bestimmung jener in den Gräbern von

Kertsch vorkommenden, in die Form von Cicaden gepressten

Goldplättchen [Antiqii- du Bosph. cimm. Taf.22 Fig. 20 u. 21),

in welchen Beule {Fouilles et decouv. II S. 411) die attischen

TeTTiye; wiedererkennen wollte. Dass sie am Kopf und an den

beiden Flügelspitzen durchlöchert sind, lässt auf Befestigung

an einem glatten Gegenstande scliliessen, etwa an einem Ge-

wandstück oder an einem Holzgerälh, das durch Verwitterung

zerstört wurde. Deutlich ist an den sorgfältiger gearbeiteten

Köpfen, besonders an dem des ümphalos- Apolls (Taf. XI

^ rielbig in den Comm. pliil. in Jionor. Mumms. S. 616 fg. Gegen Birts

Einwendungen N. Rh. M. 33 S. 625 fg. hat Ilelhig daselbst 39 S.48'lfg. sich

darauf berufen, dass es auch Spiralen mit Hefteln gäbe, durch welche die

Nackcnschleife an derTiinie befestigt werden konnte. Aber wie geschah das

Verknüpfen bei den Zopfenden?
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2 6) und an einem in Berlin befindlichen (mit N" 175 be-

zeiclinel), nur soviel zü .sehen, dass man in die Zo])fenden

Bünder einllueht und diese über der Slirn in einen Knoten

zusammenschntirte. \ ielleicIiL ist darin eine abgekürzte Dar-

stellung jenes Goldseliinucks gegeben, der tiann jedenfalls eine

Vorrichtung zum Einliaken und Verbinden der beiden Enden

enlliallen mussle. Möglich ist aber auch dass die rhTiyeq als

nadel- oder schnallenlörmiger Zierratli in den Knoten ge-

steckt wurden und nur sinnbildlich das Festknüpfen andeute-

ten, l^ne sichere Aufklärung darüber können uns nur neue

Funde bringen.

Aber lässt sich auch die räthselhafte Angabe des Xenophon

durch den wiedergefundenen Krobylos erklären? Xenophon

bezeichnet in der Anab. V 4, 13 die Helme der Mossynoiken

als '/.pxvr, (j/.'jTivo,, xpwS'jlov i'yovxa •/.aTX [j.iarjv. eyyoTaTX xiapo-

eiSvi, was Friederichs, Jahn und Heydemann in verschiedener

Weise zu deuten versucht haben, ohne auf strenge Analogien

zu kommen. Den richtiü;en Wecfzum Verständniss zeii>en uns

die phrygisclien Ledermützen, wie sie an Marmorköpfen des

Paris oder Ätlis und an dem Bogenschützen der Aigineten-

gruppe dargestellt sind. Von den drei regelmässig vorhande-

nen Bändern dieser Mützen pflegt das hinterste lang herab-

zuhängen. Die beiden anderen aber, ^Yelche wie der Kroby-

los über den Ohren (so an einem Pariskopf des capitolini-

schen Museums) oder an den Schläfen (an dem münchener

Aigineten) ansetzen, werden gewöhnlich emporgebunden, an

leizterer Figur auch rückwärts um die Mütze geschlagen, so

dass sie sich in der Mitte der Rückseite kreuzen und dann mit

ihren Enden in einander fesfgesteckt werden können— alles

Merkmale, welche die vergleichenden Worte xpG>€oVjv i'yovT*

itfertigten.

Schi 11 SS folgt.)

TH. SCHREIBER.

vollkommen rechtfertigten



Der Tempel der Athena in Tegea.

(Hierzu Tafel XIII XIV.)

Die Ausgrabungen, welche Milchhöfer im Auftrage des deut-

schen arch. Institutes vor 4 Jahren in Te^ea e;emacht hat.wa-

ren zur Ermilteluno- der Lao-e und Ausdehnune; des berühm-

ten Tempels der Athena Alea bestimmt, lieber die schönen

Resultate dieser Arbeit hat Milchhöfer in dieser Zeitschrift

(1880 S. 52) ausführlich berichtet. Er fand die Fundameute ei-

nes grossen Marmortempels genau an der Stelle,wo mau sclion

früher vielfach den Athena- Tempel \ermuthet hatte, liess

sich aber durch einige Differenzen zwischen der Beschreibung

des Pausanias und der Grösse und Gestalt des gefundenen

Tempels abhalten, ihn mit Bestimmtheit für den Tempel der

Athena zu erklären.

Die von Milciihöfer gesammelten Baustücke und Skulptu-

ren wurden bald nachher von verschiedenen Reisenden unter-

sucht. Mit den Skulpturen beschäftigte sich namentlich Treu

und wies in den Mitth.1881 S.393 ff. mehrere in Piali befind-

liche Marmoi-köpfe als Theile des Giebelschmuckes vom Allie-

natempel und somit als Originalwerke des Skopas nach. Die

architektonischen Ueberresle wurden von Adler, Borrmann,

Graef, Graeber und dem Unterzeichneten untersucht und für

Theile des Athenatempels erklärt (vergl. Adler im Centralbl.

d. Bau Verwaltung 1882),

iXachdem so von verschiedenen Seiten bestätigt war, dass

der von Milchhöfer aufgedeckte Bau wirklich der von Skopas

erbaute Tempel der Athena ist, war es eine lohnende Aufgabe

sämmlliche noch erhaltenen Reste dieses berühmten Bauwer-

kes zusammenzustellen. Es galt nicht nur die in Piali selbst

befindlichen Architekturslücke zu zeichnen, sondern auch die

umliegenden Dörfer und Kirchen nach Bausteinen des Tem-

pels zu durchsuchen.
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Von Seiten des deutsclu'n arcli. [nsLituls mit dieser Äuff^abe

betraut, liielt ich mich im Sommer 1882 melirere Wochen

in Piali auf, um alle anliken Bauglicder, deren ich hal)hat't

werden konnte, zu vermessen und zu zeichnen. Leider stellte

sich bald die trauri<jje Thatsache heraus, dass viele Bausteine

des Tempels, welciie noch vor 3 Jahren in der Nähe der

Kirche von Piali lagen, verschwunden waren, weil man sie

zu rohen modernen Architekturgliedern f'iir den Neubau der

Kirche umgearbeitet liatte. Selbst das von Milchhöfer aufge-

deckte und wieder mehrere Meter hoch mit Erde beschüttete

Fundament des Tempels halte man an einigen Stellen freige-

legt und die grossen Brecciaquadern herausgerissen, um sie

zum Bau von Wohnhäusern zu benutzen. Es war daher dop-

pelte Pflicht, möglichstalle Architekturfragmente, auch wenn

sie nicht dem Tempel angehörten, zu verzeichnen.

Obgleich das so gewonnene Material im Verhältnisse zu

dem, was bei einer vollständigen Ausgrabung des Tempels zu

Tage kommen würde, nur sehr gering ist, schien es doch an-

gemessen, diejenigen Baustücke, welche ein allgemeineres In-

teresse beanspruchen können, schon jetzt in Umrisszeichnun-

gen zu veröffentlichen. Eine eingehendere Publication ist erst

dann gerechtfertigt, wenn grössere Ausgrabungen in Piali vor-

genommen, und die vielen noch in der Erde steckenden Bau-

glieder an's Licht gebracht werden.

Betrachten wir zunächst den Tempel selbst. Die Maassedes

äusseren Fundamentes hatte Milchhöfer zu 21, 60" in der

Breite und 47, 00™ in der Länge gemessen und mit Hülfe der

aus dem Geison zu berechnenden Axweite der Triglyphen die

Anzahl der Säulen auf 6 an den kurzen und 13 an den lan-

gen Seiten festgestellt. Er hatte hierbei als Unterschied zwi-

schen der Länge des Fundamentes und der Länge des Trigly-

phenfrieses im Ganzen 3'" angenommen. Da mir dieser Betrag

etwas zu gross erschien, stiegen mir Bedenken über die Rich-

tigkeit der Messung auf. Ich beschloss, die äusseren Ecken

des Fundamentes nochmals ausgraben zu lassen, um die Haupt-

maasse zu controlliren. Das Resultat dieser Arbeit rechtfer-

MITTH. D. ARCH. LNST. VIII. 18
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tigte jene Bedenken, denn als Länge des Fundamentes fand

ich 49, 90", als Breite 21, 30". Der Tempel war also um fast

3" länger als Milclihöfer angiebt^

Um die Anzahl der Säulen zu bestimmen, berechnen wir

zuerst ihre Axweite. Aus dem Geison ergiebt sich die Breite

eines Triglyphs auf 0,71", die einer Metope auf 1,085"; folg-

lich ist die Axweite der Triglyphen 0,71 + 1,085=1,795" und

die Axweite der Säulen 3,59". Die Eckintercolumnien waren

kleiner als die übrigen und zwar, w^e man aus der Archi-

travstärke berechnen kann, um c. 0,37". Ferner wird der

Abstand der Ecksäulen mitte von der Kante der Oberstufe un-

gefähr 0,90" betragen haben. Aus diesen Zahlen ergiebt sich

als Länge der Oberstufe bei 6 Säulen an den Fronten 3 X
3, 59+ 2x3,22+ 2x0,90=19, Ol", und bei 14 Säulen an den

Langseiten 11x3,59+ 2x3,22+ 2x0,90= 47,73". Beide

Beträge passen sehr gut zu den Dimensionen des Fundamen-

tes (21,30" resp. 49,90"), denn an den Fronten bleiben für

den Auftritt der Stufen je 1,15", an den langen Seiten je 1,08"

übrig. Hierdurch ist erwiesen, dass der Tempel von Piali 6:

14 Säulen hatte, und nicht 6: 13, wie Milchhöter ausrechnet.

Nach obigen Zahlen ist unter Zugrundelegung des von

Milchhöfer publicirten Planes der Grundriss auf Tafel 14 ge-

zeichnet. Um die Gestalt des Tempels deutlich sichtbar zu

machen, sind die Säulen des Pteron, obwohl keine derselben

mehr in situ ist, dunkler schraflirt als die noch aufrecht ste-

henden modernen Häuser. Die Cella konnte nur in ihrer äus-

seren ümrisslinie angedeutet werden, weil ich die Erlaubniss

zur Ausgrabung eines Theiles des Tempel -Inneren von den

in Betracht kommenden Grundstücksbesitzern nicht erlangen

konnte. Das an die Ostfront des Tempels anstossende, von

Milchhöfer entdeckte Fundament hat eine Rampe getragen.

< Der Vermcssungsfeliler ist damit zu entscliuldigen, dass eine directe

Messung der Länge wegen der dazwisclienliegenden Häuser und Mauern

mit sehr grossen Scliwierigkeiten verlinüpft ist. Der Siluationsplan Milcli-

höfers ist in den Dimensionen riclitig.
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Seine bedeutende Länge beweist iiiclil^ dass das Pteron um
mebr als 3 SliiCeii iibrr dem antiken Terrain lag (\ergl.

Milcbliüler S. G2), sondern lehrl uns nur, dass man in Tegea,

ebenso wie beim Zeuslempel zu Olympia^ auf einer nur we-

nig ansteigenden Rampe zum Tempel hinaufstieg.

Das ungelalir 2()'" östlich vom Tempel gelegene grosse an-

tike Fundament habe ich selbst nicht gesehen, weil es wieder

mit Erde bedeckt ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehört

es einem grossen Altare an, welchem auch die in der Nähe

gefundenen, von Milchhöfer publicirten Blöcke mit Stierschä-

deln zuzutheilen sind.

Der Tempel selbst hatte 3 Hauptstufen und eine besondere

Unterstufe (s'jOuvT'opia) aus Marmor, von welcher noch ein

grosser Block neben der Kirche von Piali liegt. Auf der Ober-

stufe standen rings um den Tempel 36 dorische Säulen, eben-

falls aus weissem Marmor. Ihre Proportionen sind nicht ge-

nau bestimmbar, weil ihre Höhe nur annähernd auf 8'" an-

gesetzt werden kann. Die stärkste Trommel, welche ich fand,

hat einen Durchmesser von 1,50'", sodass der untere Säulen-

durchmesser mindestens diese Grösse gehabt haben muss. Der

obere Durchmesser Hess sich aus einem Capilellauf ungefähr

1,25'" berechnen. Die Höhe der jetzt messbaren Trommeln

schwankt zwischen 1^47™ und 1,53™. Die Zahl der Canellu-

ren ist 20. Von den Capitellen, welche Milchhöfer erwähnt,

habe ich schon im Jahre 1880 nur noch eines finden können.

Da an demselben der obere Theil des Echinus und der untere

Theil des Abacus leider zerstört sind, musste ich die fehlen-

den Maasse aus der Zeichnung Milchhöfers entnehmen. Die

vier Ringe des Capitells, welche auf Tafel 13 links unten in

grossem Maasslabe dargestellt sind, waren bemalt, denn ihre

Obertläche ist anders behandelt als der polirte und daher un-

bemalte Echinus.

Von dem dorischen Architrave ist nur ein Fragment vor-

handen, gerade gross genug, um die Regula und ihre Trop-

fen zu messen. Auch derTriglyphenfries wird nur durch meh-

rere kleine Stücke reprasentirt. Breite und Tiefe der Glyphen



278 DER TEMPEL DER ATHENA IN TEGEA

Hessen sich zwar bestimmen,aber nicht ihr oberer Abschlüsse

Die Höhe des Architraves und der Triglyphen musste,in Er-

mangelung ganzer Blöcke, nach den Proportionen anderer Bau-

werke aus der Breite der Triglyphen ermittelt werden und

kann daher nur ungefähr den wirklichen Abmessungen ent-

sprechen.

Stücke des dorischen Geison findet man in sehr grosser

Anzahl sowohl in Piali als in den umliegenden Ortschaften;

sie liefern die oben benutzten genauen Zahlenwerthe zur Be-

rechnung der Axweite. Dass sie besser und zahlreicher erhal-

ten sind als die übrigen Baustücke, hat darin seinen Grund,

dass sie sich wegen ihrer unregelmässigen Form sehr wenig

zu modernen Bausteinen eignen. An den unteren Profilen ei-

nes im Museum befindlichen Geisonblockes sind schwache

Spuren von Bemalung erkennbar.

Auch von der Marmor- Sima des Tempels sind mehrere

Stücke gefunden und werden theils im Museum aufbewahrt,

theils sind sie noch verbaut (z. B. in der Kirche Paläo-Epi-

skopi). Sie zeigen ein Bankenornament in ziemlich hohem

Relief und von vorzüglicher Arbeit. Jedes Stück hatte die

Breite von 2 Dachziegelreihen und war in der Mitte mit ei-

nem Löwenkopf als Wasserspeier versehen, von welchem nach

beiden Seiten je eine nach unten und nach oben gerichtete

Ranke ausging. Die Stossfugen der Sima waren von einer

Akroterie überdeckt, welche aus zwei aufwärts gerichteten

Ranken herauswächst und constructiv den Abschluss einer

Deckziegelreihe bildet.

Zwischen den im Museum von Piali befindlichen Frag-

menten der Sima besteht eine auffallende Verschiedenheit

in Bezug auf ihre Arbeit; an dem einen sind sowohl die Bänke

als der Löwenkopf schlecht und flüchtig gemeisselt, während

an einem anderen die saubere und elegante Arbeit des 4.

Jahrhunderts nicht zu verkennen ist. Eine ähnliche Verschie-

^ Auf Blatt 13 sind clurcli ein Versehen des Litliograplien die beiden Mit-

tellinien der Glyphen weggelassen.
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denheit einzelner Simenstücke kommt aucli l)ci mehreren an-

deren antiken Gebäuden vor, so z. B. beim Zeiistempel zu

Olympia, beim Temprl A von Metapont und beim Athena-

tempel in llion. In allen diesen Fallen liei^t offenbar derselbe

Grund vor: die Sima ist der den fMnflüssen der Witterung

am meisten ausgesetzte Tlieil des Gebäudes und kann sojLiar

\Negen ihres schrägen Auflagers, wegen ihrer Ausladung und

wegen des Schubes der Dachziegel leicht vom Daehe herun-

terfallen und zerschellen. In der That sind deshalb an meh-

reren antiken Bauwerken imLauf'eder .lalirlmnderti! umfang-

reiche Reparaturen der Sima nüthig geworden. So hat man

auch in Tegea, wahrscheinlich in römischer Zeit, bei einer

Reparatur des Tetnpels neue Simenstücke angefertigt und zwi-

schen die nocli erhaltenen älteren eingefügt. Diese Exemplare

sind es gewesen, welche Milchhöfer zu der Annahme verlei-

tet haben, dass unsere Rankensima überhaupt nicht zum Tem-

pel gehöre.

Das auf Tafel 13 gezeichnete Simen- Fragment ist vonsehr

guter Arbeit und stammt wohl unzweifelhaft vom ursprüng-

lichen Bau. Ob auch die Palmette, von welcher nur zwei be-

schädigte Fragmente gefunden sind, ein so hohes Alter besitzt,

oder ob sie erst bei einer Restauration angefertigt wurde, wage

ich nicht zu entscheiden. Jedenfalls gehört unsere Sima mit

denjenigen von der Tholos zu Epidauros und vom Südwest-

bau in Olympia zu den ältesten Beispielen für das bis zum

heutio;en Tao;e so belieble Motiv des Rankenornaments.

Das Dach des Tempels war mit marmornen Ziegeln einige-

deckt und zwar in der gewöhnlichen Weise mit grossen, vier-

eckigen Flachziegeln und dachförmigen Deckziegeln; auf Ta-

fel 13 sind mehrere in ihrem Zusammenhano;e abgebildet.

Während wir somit fast den ganzen äusseren Aufbau des

Tempels aus den gefundenen Fragmenten in der Zeichnung

wiederherstellen können, ist von dem Inneren nur sehr wenig

bekannt. Was wir kennen, habe ich auf Tafel 13 rechts zu-

sammengestellt. Zu oberst sind Stücke der Stroterendecke vom

Pteron abgebildet; obgleich die Dimensionen der Cassettcn
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und das System der Decke nicht bestimmt werden konnten,

sind dieFragmente wegen ihrer Aussehmuckung mit Kymatien,

Perlsläben und einem uulgemalten Mäander sehr werthvoll.

Unter den eigentlichen Cassettenblöcken lagen grosse Deck-

baiken, deren obere Kante mit einem fein sculptirten Eier-

stabe verziert ist.

Von der Cellawand sind nur wenige Quaderfragmente zu

finden, ihre Höhe beträgt 0,38'", ihre Breite 0,79™. Den obe-

ren Abschluss der Wand bildete wahrscheinlich das Profil,

welches ich links unter dem Deckbalken dargestellt habe und

von dem sehr viele Stücke erhalten sind. Der Fuss der Wand
war mit einer reich sculptirten Spira ausgestattet; sie ist von

Milchhöfer abgebildet und von mir auf Tafel 13 rechts unten

wiederholt. Da sowohl ein-, als ausspringende Eckstücke die-

ser Spira gefunden sind, so wird sie nicht nur im Pteron, son-

dern auch im Pronaos und Opisthodom angebracht gewesen

sein.

Schliesslich erwähne ich noch das kleine Fragment einer

jonischen oder korinthischen Säulenbasis, deren Profil auf

Tafel 14 gezeichnet ist. Die Art der Arbeit, der Fundort und

die Grösse des Durchmessers (0,75™) sprechen dafür, dass die

Basis dem Tempel selbst angehört. Trotz eifrigen Suchens

ist es mir leider nicht gelungen, irgend ein anderes Fragment

einer jonischen oder korinthischen Säule aufzufinden, welches

mit einiger Sicherheit dem Tempel zugeschrieben werden

könnte.

Vergegenwärtigen wir uns jetzt das Gesammtbild des Tem-

pels, wie wir es aus den einzelnen Baustücken gewonnen ha-

ben, so sehen w ir vor uns einen aus weissem Marmor erbau-

ten, dorischen Tempel; je 6 Säulen stehen an den Fronten,

je 14 an den Langseiten, üeber den Säulen liegt ein Trigly-

phengebälk, bekrönt von einer prächtigen, mit Löwenköpfen

und Palmetten ausgestatteten Rankensima. Das Dach ist mit

marmornen Ziegeln eingedeckt. In den Giebelfeldern stehen

lebensgrosse Marmorstatuen, unter denen für uns namentlich

ein Eber von Interesse ist. Treten wir auf der an der Ostfront
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gelegenen Rampe in den Tempel hinein, so fällt uns die rei-

che, in jonischer Weise ausgebildete Pterondecke auf. Ueber-

liaiipt alles, was wii- vom Inneren erkennen, deutet darauf

hin, dass Pronaos und Cella mit jonischen oder koi'inthischen

Säulen geschmückt waren. Sämmtliche Kunstformen des Tem-

pels sehen wir in der vollendetsten Weise gezeichnet, und auch

die technische Ausführung der ßauglieder lässt nichts zu

wünschen übrig.

Ist dieser Tempel das von Skopas erbaule Ileiligthum der

Atliena Alea? Schon Milchhöfer hat zahlreiche topoi-raiihische

und andere Gründe aufgezählt, welche zur Bejahung dieser

Frage führen. Treu hat diese Gründe durch seinen Aufsatz

über die Giebelfiguren des Tempels nicht unwesentlich ver-

mehrt. Vom architektonischen Slandpunkte können wir jetzt

auch die beiden einzigen Bedenken, welche Milchhöfer an-

fülirl, wenn auch nicht vollständig heben, so doch wenigstens

bedeutend entkräften.

1) Pausanias sagt VHI 45, 5 vom Athenatempel inTegea:

7:6X1) Sr) Ti Tüv vaöjv, 6r:oi IIs'Xo'nrovvTiaiot? zIgIv, £? /.y.Ty.ny.vrriV

Tzpoiyv. rr.v xXkr,v mX e? i^sysOo;, und VIII 41,8 von dem Apol-

lotempel in Bassai : vaoJv t\ ör;o'. Üs'Xo-ovvYi'tioi? eiai, u-stz y^ '^^'''

ev Tsysx, TrpoTiiJLÖTO O'jto; av tO'j IiOo-j t£ s: -/.x'X'Xo; /(.xi tt/? äp-

{/.ovia? £V£-/,a.

Dass der Tempel von Piali sich vor allen Tempeln des Pe-

loponneses, einschliesslich desjenigen von Bassai, durch seine

vorzügliche Arbeit und reiche künstlerische Ausbildung aus-

zeichnet, hat schon Milchhöfer mit Hecht hervorgehoben; da-

gegen konnte er drei Tempel des Peloponneses namhaft ma-

chen, welche unseren Tempel an Grösse übertreffen sollten.

Diese Annahme ist jetzt, nachdem sich der Temjiel als be-

trächtlich grösser herausgestellt hat, nicht mehr richtig. Denn

wenn wir die von den Fundamenten eingeschlossene Grund-

fläche berechnen, so erhalten wir beim Zeustempel zu Olym-

pia 2028Q'", beim Heraion daselbst 987Q" und beim Tem-

pel von iNemea 1008Q'", während sich die Grundfläche des

Tempels von Piali (excl. Rampe) auf 1063Q'" beläuft. Also
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nur der Zeiistempel in Olympia ist an bebauter Fläche grös-

ser als der Tempel von Piali und zwar sogar doppelt so gross.

Ihn muss Pausanias bei seiner Vergleichung stillschweigend

ausgenommen haben, denn man kann mit Bestimmtheit be-

haupten, dass ein Tempel von der Grösse des olympischen

Zeustempels in Tegea nie existirt hat, weil weder in Piali noch

in einem der umliegenden Dörfer bisher auch nur ein einzi-

ges Bauglied von den Abmessungen der Steine des Zeustem-

pels gefunden ist. Die Angabe des Pausanias über die Grösse

des Athenalempels darf uns demnach jetzt zu keinem ernstli-

chen Bedenken mehr veranlassen.

2) Pausanias beschreibt VHI Ab, 5 die verschiedenen Säu-

len des Tempels mit den Worten : 6 [xh ^-h TrpwTo; egtiv a'jTö

y.ocfxo? TÖv x.iovwv Awpio?, 6 Ss Itui to'jtw KopivOio?' laxTiXor.ni Ss

y.oLi £x,To? ToO vaoij /.tovs? epya.'jia; t'^? 'Itövcov. Die gewöhnliche

Erklärung dieser Stelle ist bekanntlich die, dass der Tempel

im Aeusseren jonische, im Inneren dorische und korinthische

Säulen übereinander gehabt habe. Da aber eine solche An-

ordnung mit dem thatsächlichen Zustande des Tempels von

Piali keinenfalls stimmt, nimmt Milchhöfer an, dass unter dem

TüpüTo? /.6(7|Ao; die dorischen Säulen des Aeusseren, unter 6 ettI

TouTw korinthische Säulen " vor der äusseren Cellawand "
(?)

zu verstehen sind, und dass die jonischen Säulen ausserhalb

des Tempels auf einem besonderen Fundamente als eine vom

Tempel getrennte Vorhalle gestanden hätten. Diese Erklärung

wird gewiss nur Wenige überzeugt haben. Mir scheinen zwei

andere Möglichkeiten der Interpretation vorzuliegen: Entwe-
der man versteht unter dem TrpcöTo? •/,6'7;xo: die dorischen Säu-

len des Aeusseren, unter 6 iizl to-jtw die dem Range und der

Zahl nach foloenden korinthischen Säulen des Inneren und

übersetzt r/.TÖ; tou vaoG durch " im Aeusseren der Celia", so-

dass die jonischen Säulen im Pronaos und Posticum stehen;

oder der xpwTo; xo'ry.o; sind wiederum die dorischen Säulen

des Pteron, der i~i tootw aber die beim Betreten des Tempels

zunächst folgenden korinthischen Säulendes Pronaos (und
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event. des Posticiim) und die zuletzt erwähnten jonischen

Säulen stehen im Inneren der Cella (evto; toO vocoO).

Die letztere Anordnung verlangt allerdings eine Textver-

änderung, indem statt e/txo; gelesen werden muss evto?, doch

lässt sich zu Gunsten dieser Veränderung anführen, dass sich

schon Klenze und Clark (s. Milchhöfer S. G3) allein aus dem

Zusammenhange des Textes, bevor noch der Tempel von

Piali gefunden war, für evTo? statt e/cto? entschieden haben,

und dass wir ferner ein schlagendes Analogon in Pausanias'

Beschreibung des Zeustempels von Olympia besitzen. Nach-

dem er nämlich V 10,2 die äusseren dorischen Säulen des

Zeustempels, sein Dach und seinen Giebelschmuck beschrie-

ben und nachdem er weiter die über den Säulen des Pronaos

und Posticum befindlichen Herakles - Metopen erwähnt hat,

tritt er V 10, lO in das Innere der Cella ein und beginnt die

Schilderung derselben mit dem Satze: scTrixaci Sk y,ai evtö? toO

vaoü xiovs? . . . Das sind aber genau dieselben Worte, wie er

sie auch bei Beschreibung des Athenatempels gebraucht, nur

dass im jetzigen Texte bei Tegea ex.To; statt £vto; steht.

Ich denke, man darf kein Bedenken tragen, sich von den

beiden Möglichkeiten der Interpretation die letztere als die

sachlich richtigere anzueignen und im Texte des Pausanias

s/.To; in svto? zu verändern.

Da mithin topographische Erwägungen den Athenatempel

von Tegea in die Nähe von Piali versetzen, da ferner der Kunsl-

stil der Banglieder und der Sculpturen sehr gut in die Zeit

des Skopas passt, da sogar der Kopf des im Giebel des Athe-

natempels angebrachten Ebers in Piali gefunden ist, da fer-

ner unser Tempel dem Maasstabe nach wohl sicherlich der

grösste in dem ganzen Gebiete des alten Tegea ist, und da

endlich auch die Beschreibung des Pausanias durch eine sehr

geringe Textändernng mit dem gefundenen Tempel in Ein-

klang gebracht werden kann, so kann man nicht mehr be-

zweifeln, dass der von Milchhöfer in Piali ausgegrabene Bau

wirklich der von Skopas erbaute Tempel der Athena Alea ist.
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Von anderen, nicht dem Tempel angehörenden Baugliedern

habe ich auf Tafel 14 unten fünf altdorische Säulencapitelle

und drei merkwürdige Antencapitelle zusammengestellt und

füge hier einige erläuternde Bemerkungen bei.

Sämmtliche Stücke sind in den Dörfern gefunden, welche

das Gebiet des alten Tegea einnehmen; sie bestehen aus weis-

sem Marmor und sind alle vorzüglich gearbeitet. Ihrer Pro-

filirung nach sind die Säulencapitelle ohne Ausnahme älter

als das 4. Jahrhundert, sie unterscheiden sich aber sehr von

einander sowohl in Bezug auf die Form des Echinus, als auch

in Bezug auf die Grösse des Durchmessers und die Zahl der

Canelluren. Bei zweien ist der Echinus stark kuchenförmig,

wie bei den ältesten dorischen Capitellen von Syrakus und

Olympia, während die drei übrigen schon eine eleganter ge-

zeichnete Curve haben. Eines der Capitelle hat ferner nur 12,

ein zweites 16, die anderen gar keine Canelluren. Sie gehö-

ren gewiss verschiedenen Gebäuden an, und es muss daher

in Tegea eine ganze Anzahl älterer dorischer Bauwerke gege-

ben haben.

JNoch interessanter als diese Säulencapitelle sind mehrere

viereckige Antencapitelle, von denen ich eines im Grundriss

und in zwei Aufrissen, zwei andere nur in halber Ansicht ab-

gebildet habe. Ihre Profilirung besteht aus einem einfachen

Abacus, einer grossen (ägyptischen) Hohlkehle und einem

schmalen Bande. Die saubere Arbeit berechtigt uns, sie in die

beste griechische Zeit zu versetzen.

Alle diese Antencapitelle haben die besondere Eigenthüm-

lichkeit, dass eine Langseite nur ganz roh bearbeitet, und dass

an derselben ein grosser Zapfen in der ganzen Höhe des Stei-

nes stehen geblieben ist. Beim ersten Anblick glaubt man, die

vierte Seite sei nicht ganz fertig geworden. Da aber allein in

Tegea 11 solcher Capitelle, von verschiedenen Abmessungen,

aber alle mit einer unbearbeiteten Seite, von mir gesammelt

sind, kann es nicht zweifelhaft sein, dass die rohe Bearbei-

tung der vierten Seite einen besonderen Zweck gehabt haben

muss. Diesen Zweck wird man leicht erkennen, wenn man
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sich erinnert, dass Tei!;ea in <j;rir{'liis('Ji('i' Zeil eine Lehmstadt

war, dass also ihre Wolinliäuser und Feslungsmauern meist

mit Luftziegeln erbaut waren. Solche Ziegelmauern mussten

an ihren Enden tnil hölzernen oder steinernen Parasladen

verstärkt werden, weil sie sonst zu leicht beschädigt worden

wären. In Troja sind die verkohlten Reste solcher Holz- Anten

noch jetzt an den uralten Luftziegelmauern sichtbar. In Te-

gea liat man olTenbar bei der Nähe des Marmors von Doliana

vielfach dieses ausgezeiclinete Material an Stelle des Holzes

zu den Parastaden verwendet, denn unsere viereckigen Capi-

telle können nur zu diesen Ziegelmauer- Anten gehört haben.

Ob die Mauern nur aus Luftziegeln oder auch aus kleinen

Bruchsteinen mit Lehmmörtel bestanden, ist hierbei unwe-

sentlich; wahrscheinlich kamen beide Arten, ebenso wie noch

heute in vielen griechischen Dörfern, in der Weise nebenein-

ander vor, dass der untere Theil der Mauern aus Steinen mit

Lehmmörtel, der obere aus Luftziegeln erbaut war. Damit

die aus Quadern bestcdiende Ante mit dem Lehmmauerwerk

fest verbunden werden konnte, musste sie an ihrer Anschluss-

fläche möglichst rauh bearbeitet und ausserdem mit einem

in die Mauer eingreifenden Zapfen versehen werden. Wie all-

gemein üblich solche marmornen Anten bei den Häusern Te-

geas gewesen sind, zeigt uns deutlich die grosse Zahl der noch

jetzt daselbst vorhandenen Capitelle.

WILH. DOERPFELD.



Miscellen.

Vasenscherbe von der Akropolis.

Herr Mylonas hat im ersten Heft der wiedererstandenen

'E^np.£pi? äpyaio'XoyiTCTi Tf. HI S. 53 ff. eine schwarzfigiirige

Vasenscherbe veröffentlicht, welche schon durch ihren Fund-

ort, die athenische Akropolis, noch mehr aber durch ihre

bisher in Griechenland nicht nachweisbare Darstelluno; die

volle Aufmerksamkeit der Archäologen verdient. Mylonas

möchte— er gibt seine Deutung mit einem Fragezeichen— auf

der Scherbe den von Idas gehinderten Raub der Marpessa

durch Apollon erkennen, was meines Erachtens irrig ist und

theilweise auf einem Sehfehler beruht: neben dem Mylonas'

sehen Idas, welcher den vorderen fast ganz von der geraub-

ten Frau (Mylonas: Marpessa) verdeckten Bogen spannt, be-

finden sich nicht, wie der Herausgeber annimmt, noch Reste

zweier Figuren—eines zweiten BogenschiUzen und einer Frau

(Mylonas: Iris)— sondern nur noch ein^r einzigen Figur, von

welcher allein der vorgestreckte rechte Arm erhalten ist, des-

sen Hand deutlich den zweiten mit einem Pfeil belebten Bösen

gefasst hält; zu dieser Figur, die durch die weisse Hautfarbe

als Frau gekennzeichnet ist, gehört auch der Köcherrest un-

terhalb des Armes.

Gegen den Räuber (Mylonas: Apollon) der Frau senden

also herbeieilend ein Mann und eine Frau Pfeile ab— jene

sind Tityos und Le to, diese aber Apollon und Arte-

mis. Jeder Zweifel gegen diese Deutung wird durch das lang-

bekannte schwarzfigurige Vasenbild aus Caere {Man. dell'Inst.

1856 Taf. X) beseitigt, dessen archaistische Zeichnung mit

der athenischen Scherbe vielleicht auf ein gemeinsames Ori-



MISCELLEN 28T

ginal zurückweist: auch hier ist Apollon behelmt und gerü-

stet; auch liier spannt neben dem liruder die herbeieilende

Artemis den Bogen gegen l'iLyos. l'^inen Bart hat Letu's Sühn

z. B. auch auf der Vase bei Gerhard Aus. Vasenb. Taf. 1

[= Elite cer. I G2); vgl. aucii E/ile II IT); u. a. Statt des

Panzers trägt der Biese auf anderen Üarstellungen ein Tliier-

fell (z. B. Elite II 58; Mun. dvWlnü. 185G Taf. XI): Beides

dient ebenso wie die Behaarung des ganzen Körpers auf der

schwarzfigurigen Vase aus Caere nur dazu, den wihlen Un-

hold zu charaklei'isieren; Anah)ges bieten die Darslellungen

der Giganten. Zu dem mit Thierfiguren bestickten Chiton der

Leto vergleiche man z. B. die Gewandung der Urania und

der einen Höre sowie der einen Moira auf der Francoisvase,

in deren Zeit (um 500 v. Chr.) auch die Vasenscherbe von

der Akropolis gemalt ist.

Halle a. S.

H. HEYDEMANN.

Inschrift der Appia Regula.

Die oben S. 171 erwähnte Basis eines Weihgeschenkes der

Paraler ist noch im Alterthum aufgelöst und die Bestandtheile

für andere Zwecke verwendet worden. Der erhaltene Stein

trägt auf der unterhalb der Inschrift der Paraler beündlichen

Seite die nachstehende Widmung aus der Kaiserzeit ^

:

< Die graphischen Eigcnthümlichkcilcn des Originales haben im Druck
nicht vollstäiulig wiedergegeben werden können. Die Zeichen ME, HM, MH,
HN,NH, HTT, HT, ITP sind auf dem Stein mehrmals durch Ligatur verbunden.

In den beiden Columnen des Naraensverzeicbnisses sind einige Male wegen
Mangels an Raum die letzten Buchstaben der Zeilen übergeschrieben,
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A n n I A N ATE I A I A I . I I

riAAANKA-HPnAnY
TOYAPXIEPEnzrYNAI
KAIEPASAMENHNÜPn

5THNTHZTYXH2THZ
TTOAEa^KATATOErTE
PHTHMAT^NKPATIS
TnNAPEOnAFEITnN
O I E N n E I ^A IHPAFMATEY T^ I

10 OinEPI-B^-ArAOOTTOAAME
B A A TAGOno YCI^
EIZ I AOTOZEYnOPOYXOA
KAAAlZTOSrOPnOYAXAP
<da,epmia5:kon©yah

15 k^xphiimoiaqmo
KAAAlITOIAIKAHniAAn
AlONYIlOZENnOPIKOY AXI

AZKAHniAAHIAIONYIO An A A"ä

iTa- ZEPAniQN
20 bT- HPAKAEIAHZNEAI
MHNO<t>ANTOZZnnYPOY
no- zoY A- Epnz
lEPnNIEPnNOZ
lEpnNnAPAMONOYneiPA

25 tTÖÄ^M AHI MOZ
f/EIKHTHZnPOZA OKIMOYXOA

BEI-ZEBHPOZ _
EnirONOZAnOAAnNIO_Yc'*H
ErAEKTOZMHNO<t)IAOYME
E I ZION EYTYXOYM E I

ZOT AZENnEI PIKOYBOYl
KAAe H N

A

I Z

EniTYNXANONinnOKPATOYME
MANTIAZi*YAAZIOZ
NHPEYZAAEHANAPOY-Z<J>HT
I EPO K AHZ)
TPO <j) I M O Z A H M H T P I O Y - A X A P

'Attttiäv 'AT£ili!x[v 'P'/iJyi'Xlav, K'X(a.'Jöiou) 'Hpcööou too apj(_iepewi;

vuvaT'Aa, lepaGaiyivYiv TtpÖTViv tvi«; Tuy^vi; tt}? xo^sco?, zaTO. to iize-

pwTTiaa TÜv x,paTi(7T(ov 'ApsoTüaysiTwv ol £v risipai TCpayj^.aTS'jTai ot

Trepi Ba(X£piov) 'ÄYaOÖTroSa, MeCXirea) /»t>.. .

Die Geehrte ist die zweite Frau des Herodes Attikos; der mei-

nes Wissens weder für Piraeus noch für Athen anderswo be-

zeugte Cult der "Yuy-n tti; xo'Xeo)? ist also um die Mitte des zwei-

ten nachchristlichen Jahrhunderts gegründet worden. Die Stif-

ter sind ol £v risipai 'rpaY[xaT£uTai ol x£pl Ba(l£ptov) 'AyaOoxoSa

M£(XtT£a); die uralte Genossenschaft der £[y.xopoi xal vauxV/ipoi

bestand im zweiten Jahrhundert wohl längst nicht mehr. Das
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Anatliem der Paralor und das Standbild der Ilofi;ilIa scheinen

im Piraeus aulgcsLelll gewesen und der Slein nach yXlIien

Iransporlirt worden zu sein; das ältere Anatliem wird in der

sullanisclien Zeit untergegangen sein.

ULRICH KOEHLER.

Litteratur und Funde.

Die npocx-TiKÖ, der arcliäologisclien Gesellschaft für 1882

(vgl. oben S. 192) sind im vergangenen Sommer erschienen

(npoc-/.Tf/.ä. xric, £v 'AGr,V(X',i; 'Apy. 'ETatpia? oltzo 'locvo'jocpiO'j 1882

j^iypi 'lotvo'jocpio'j 1883. 'A0r;V'/T7!.v 1883. Mit drei Tafeln). Die-

selben enthalten ausser den Berichten über die Ausgrabun-

gen in Epidauros, Elensis und Thespiai Nachrichten über

verschiedene kleinere önlersuchnngen (bei Korinth, Tanagra

u. a.), welche die Gesellschaft hat ausführen lassen. Drei in

Eleusis und östlich vom Parthenon gefundene archaische Mar-

morköpfe sind im zweiten Heft der 'E(p-/;aspi? a.py(^aio\oYixr, in

Lithographien herausgegeben worden.— Die Arbeiten in Epi-

dauros und Eleusis sind seit Anfang des Sommers wieder auf-

genommen worden. Wie verlautet sind in Epidauros die Fun-

damente eines dritten Gebäudes (nach dem Rundbau und dem
dorischen Tempel) entdeckt worden, von dem man glaubt

dass es profanen Zwecken gedient habe; in der Nähe sind

mehrere der von Pausanias erwähnten Steinplatten mit Auf-

zeichnungen über geheilte Krankheiten aufgefunden w^orden.

—

Nach einer durch die Tagesblätter gehenden Notiz hat die

französische Schule in Athen von der griechischen Regierung
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die Erlaiibniss erhalten an der Stelle des Tempels der Athene

Kranaiabei Elateia eine Nachgrabung anzustellen.— Ein grös-

serer Münzfund aus der Zeit, wo noch von den sog. VVap-

penmünzen circulirten, ist auf Euboia gemacht worden.

—

Der vierte Saal der im Polylechneion vereinigten Sammlun-

gen der archäologischen Gesellschaft, welcher die Terracotten

und Bronzen enthält, ist in diesen Tagendem Publicum eröffnet

worden. In dem neugeöffneten Saal sind provisorisch auch die

bei dem dorischen Tempel in Epidauros gefundenen Sculptu-

ren ausgestellt.

Berichtigung zu S. 220.

Aufs. 220 Anm. 1 Z. 1 ist statt '^an Komaios" zu lesen

'^an Herakleides".

(November 1883.)



Athena Partiienos der Ermitage.

(Tafel XV.)

Sind wir bei manchen Problemen der Kunstgeschichte so

glücklich durch eine Entdeckung mit einem Schlage aufge-

klärt zu werden, so ist es uns bei anderen nur gestattet Schritt

für Schritt vorwärtszugehen; allmälich nur, aber mit desto

nachhalligerer Freude, wenn ein fördernder Fund gethan

wird, gelingt es uns ein verlorenes Kunstwerk zu reconslrui-

ren. Die Athena Parthenos des Phidias erschliesst sich uns

auf die letztere Weise.

Nach einer Zeit, wo es fast schon genügte, dass ein Werk

Athene darstellte, um es mit Phidias in Verbindung zu brin-

gen*, stellte uns 1859 die durch Lenormant gefundene Mar-

morstaluetle, was den allgemeinen Typus der Slatue anbe-

traf, zuerst auf festen Boden; 1864 brachte uns Conze durch

den Strangfordschen Schild eine Erweiterung unserer Kennt-

nisse des Detailsauf dem Schilde; endlich im December 1880"^

wurden wir durch die Auffindung der Varvakionstatuette so

weit in der Erkenntniss dos Phidiasischen Meisterwerkes ge-

fördert, dass uns nur noch ein Ausbau im Einzelnen übrig

bleibt.

In dieser Weiterführung des Details nun, wie auch in der

festeren Begründung des von der Varvakionstatuette Gebo-

^ Daraals sind auch die in Nachfolgendem publicirten Goldmedaillons

von dem nichtarchaeologischen Herausgeber der Anliqiiites du llasplt. Ci)n-

mir. üille auf S. 137 f. des Band I des genannten ^^'erkes für Copien nach

Phidias angesprochen worden, wogegen wir aus Stephani im Coniple-rendu

1864, S. 37 f. eine Ablehnung dieser Hypothese entnehmen dürfen, wie dies

ja bei unserem damaligen Beweismaterial das einzig Mögliche und Rich-

tige war.

2 Bei Schreiber, Athena Parthenos des Phidias S. 4 irrthümlich 1879.

MITTH. D. ARCH. LNST. Vni. 19
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tenen werden uns die auf Tafel XV 1 ii. 2 in natiirliclier

Grösse publieirten Goldmedaillons der Kaiserlichen Ermitage*

die wesentlichsten Dienste leisten. Sie geben uns nicht blos

die treueste und vollständigste Darstellung des Kopfes

der Parthenos, sondern auch, wie wir später sehen wer-

den, die ältesten, dem Original zeitlich sehr nahe stehen-

den Copien desselben, die wir überhaupt bis jetzt besitzen.

Von nicht geringerer Wichtigkeit ist, dass wir aus diesen

Medaillons den Goldstil kennen lernen, in dem das Origi-

nal gearbeitet war; alle bisher versuchten Reconstructionen

der Athena Parthenos beanspruchen allerdings, das chrysele-

phantine Original wiederzugeben, doch wird bei diesem Be-

mühen unvermeidlich immer eine Marmorstatue daraus.

Sie wurden am 22. September 1830- in der Nähe von

Kertsch im Tumulus von Koul-Oba gefunden und haben ei-

nen Bestandlheil von Frauenschmuck gebildet, denn man

fand sie auf der Brust der neben ihrem Manne bestatteten Frau

liegend. Mit Hülfe eines anderen, im Jahre 1864 gemachten

Fundes hat schon Stephani im Compte-rendu 1865 S. 42 Taf.

II den Gebrauch dieser Medaillons festgestellt; damals deckte

man auf der Halbinsel Taman den bekannten Tumulus

'^Grosse Blisnitza", auf und fand in einem der Gräber die-

ses Hügels, der Ruhestätte einer Demeterprieslerin, ein Paar

ähnlicher, mit Nereiden verzierter Medaillons, die, am gol-

denen Kalathos befestigt, an der Stelle der Schläfen der Tod-

ten lagen, vgl. Compte-rendu 1864 S. VI. Sie wurden danach

als Kopfschmuck, als Anhängsel des Diadems, getragen, wie

ein in ähnlicher Weise mit 6 Edelsteinquasten verziertes Dia-

dem auch unsere jüngsten Ausgrabungen zu Tage gefördert

^ Die Ränder der Medaillons erscheinen auf der Tafel zackig, weil ich

überschüssigen Gyps als Material für die etwaigen Stösse des Tansportes
stehen Hess. Auch sonst Hess sich vom Rande der Medaillons kein reiner

Abguss herstellen, da die feinen Ranken des Originals die grösste Vorsicht

erheischten.

- In den Antiq. du Dosph. Cimm. I S. XV ist durch einen Schreibfehler

bei Dubrux veranlasst als Jahr der AufBndung 1831 angegeben.
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hahen, s. Comple-renilu 1880 Tf. I 1 S. 29. Den Grund,

weshalb unsere Medaillons nieht ehenfalls atn Diadem der

Todten gefunden wurden, können N\ir nicht melir erkennen.

Die Medaillons ( Durchmesser 0,072) bestehen jedes aus

einer starken Goldplalte, deren Mille mit dem Atlienakopfe

herausgetrieben ist. Das ^'erfahren dabei muss deutlichen

Anzeichen nach folgendes gewesen sein : für jedes Medaillon

ist ein besonderer vertiefter Stempel geschnitten worden, auf

den die Goldplatle, gedeckt wahrscheinlich durch eine Blei-

platte, gelegt und dann mit Hammer und Bunzen in den

Stempel hineingetrieben wurde, dadurch erklärt es sich dass

auf der Rückseite der Medaillons alle Kanten stumpf und ab-

gerundet erscheinen, während auf der Vorderseite alles scharf

sich eingeprägt hat. Diese letzlere ist darauf nachciselirt wor-

den, was besonders an den Flügeln der Thiere auf dem Helm,

den Helm huschen, der Verzierung des Slirnschildes und des

Nackentheils am Helme, an den Haaren der Göttin u. s. w.

hervortritt. Rings um die herausgetriebene Mitte ist ein 0,006

breiter Rand sieben geblieben, der von zwei glatten Rund-

drähten eingefasst und mit einem ornamental behandelten

Epheugerank aus aufgelöthetem feinem Draht ausgefüllt ist,

wobei die Epheublälter abwechselnd aus opakem grünem und

blauem Email bestehen. Die erhobene Mitte des Medaillons

umgiebtein Ring von starkem Drahtfiligran, ein eben solcher

bildet auch den Abschluss nach aussen.

Von jedetn Medaillon fällt ein reiches, leider sehr beschä-

digt auf uns gekommenes Gehänge von Kelten und zum Theil

verzierten Bommeln herab, das auf unserer Tafel nicht wie-

dergegeben werden konnte, wovon aber die Publication in

den Antiq. du Bosp/i. Cimm. XIX 1 eine Anschauung geben

kann. Die Anheftestellen des Gehänges am unteren Rand der

Medaillons sind durch aufgelölhete Rosetten abwechselnd mit

grün und blau emaillirlen Epheublättern verdeckt; eigen-

thümlicher Weise fehlt auf jedem Medaillon die oberste Ro-

sette links. Jedes dieser Schmuckstücke ist ausserdem mit ei-
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ner Oese zum Anhängen versehen. Die ganze Länge des ein-

zelnen Medaillons nebst dem Gehänge belrägt 0,187"'.

Wir wenden uns nun zur Betrachtung des Alhenekopfes,

wobei vorausgeschickt werden muss dass ich vorzugsweise

das unter n. 1 publicirte Medaillon als besser erhaltenes und

sorgfältiger gearbeitetes zu Grunde lege; n. 2 ist durch ein

herabgestürztes Stück der Holzdecke der Grabkammer etwas

breit gedrückt worden und giebt uns daher nicht mehr den

ursprünglichen Eindruck, zudem ist es mit weniger Sorgfalt

gearbeitet.

Es ist der Kopf der Athene, in Dreiviertel- Ansicht nach

rechts gewendet, der uns hier entgegentritt, bedeckt von ei-

nem reich geschmückten Helm; oben auf diesem lagert eine

Sphinx, zu jeder Seite von ihr ein Pegasus, alle drei mit auf-

gerichteten Flügeln, die so die Stützen der drei mächtigen

herabwallenden Helmkämme verdecken; die aufgeklappten

Backenlaschen zeigen in Relief einen steigenden Greif, aus-

serdem sitzt auf der linken die Eule. Den Stirnschild ziert

ein Rankenornament, wie ein ähnliches sich auch über den

Nackenschirm ausbreitet; hinter dem Stirnschild steht eine

Reihe von zehn Thierköpfen, fünf Greifen- mit fünf Reh-

köpfen abwechselnd. Unter dem Helm der Göttin quellen bei-

derseits vor den Ohren dicke gewundene Haarsträhne hervor,

ebenso fallen zu jeder Seite des Halses vom Nacken her je

zwei dicke gedrehte Locken auf die Brust herab. Ohrgehänge

und ein reiches Halsband schmücken die Göttin, an deren

linker Schulter der Speer lehnt, festgehalten durch die Win-

dung einer Aegisschlange, die sich aufwärts richtet, eine eben

solche Schlange ringelt sich auch auf der rechten Schulter

der Göttin.—Eine identische Darstellung bietet uns das Pen-

dant unter n. 2, nur ist der Kopf hier nach links gewendet

und Eule nebst Speer sind auf diese Seite hiniibergewandert

:

die Eule war jetzt rechts unbequem, da sie viel vom Pegasus

verdeckt und zudem diese Seite überladen hätte, während sie

links einen leeren Raum füllte; der Speer konnte nicht rechts

bleiben, da er sonst aus dem Rund herausgegangen den Mit-
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telpunkf iieflolion hätte, was p:egen das Compositionsgesetz

eines lliiiuli'eliers geslrillen liiille.

Nachdem nun die Varvakionslatiiette p^cfunden worden und

ausfülirlich zuerst von K. Laiiuv in dieser Zritsclirifl 1881

S. 56 fT. als (lopie der Athena Parthenos nachgewiesen wor-

den ist', hedarf es weiter keiner neuen Hcweisfidirung für

unsere Medaillons melir, ist es doch gerade diese Statuette,

die uns hier eine Copie nach Pliidias erkennen lehrt; alles

was der Kopf des Marmors hielet, finden wir ausfülirlicher

und besser auf unseren Medaillons wieder; es ist dieselhe

Helmform, die wir bei beiden (lopien finden, es sind diesel-

ben drei Thiere auf der Kuppe des Helmes, dieselben auf-

rech tstehenden Backenklappen, bei beiden fallen zwei Paare

Locken auf die Brust herab und schliesslich zeigt unser Me-

daillon einen Gesichtstypus, dessen Zurückgehen auf dieselbe

Quelle wie die Varvakionstatuette nicht zu verkennen ist.

Sind es aber nur diese Punkte, durch die uns die Statuette

die Kenntniss vom Kopfe des Originals vermittelt, so führen

nns darin unsere ]Medaillons weiter; sie geben uns aller

Wahrscheinlichkeit nach alles, womit Phidias überhaupt

den Kopf seiner Göttin geschmückt hatte. Es ist ja erklärlich,

wie die Marmorcopie des spröden Stoffes nnd ihrer relativen

Kleinheit wegen sich bei Wiedergabe des Details nur auf die

Hauptsachen beschränken musste und auch auf diese nur so-

weit als sie sich in Rücksicht auf ihre Ausführbarkeit in Mar-

mor herstellen Hessen. Anders ist es bei einer Metallarbeit,

dem Stempelschnitt, wo das Material auch dem kleinsten

Maasstab bei Darstellung von Detail noch kein Hinderniss in

den Weg legt.— Ich werde, soweit es sich ohne Inconvenien-

zen festhalten lässt, zuerst mit denjenigen Dingen beginnen,

die der Statuette und unseren Medaillons gemeinsam sind, und

' Um nicht überflüssiger Weise Citate zu wiedeiliuleii, verweise ich für

diese auf den angeführten Aufsatz, sowie auf den schon citirlen von

Schreiber. Die Replik auf letzteren von Lange in den Götting. Gel. Anz.

1883, St. 30 ist mir nur erst aus Schreibers Erwiderung in der Arch. Ztg.

1883, S. 193 IT. bekannt.
'
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dann erst znm Neuen übergehen^ worin die Schmuckstücke

unser Wissen über Phidias bereichern.

Zuerst treten uns die drei Thiere auf dem Helm, die Sphinx

inmitten zweier Fiügeb^osse, entgegen, jedoch gleich mit dem

Unterschiede, dass sie auf den Medaillons ganz gelagert er-

scheinen,—ebenso auf der Aspasiosgemme,den Tetradrachmen

und der Minerve au collier,— während die Statuette sie auf

den Vorderbeinen aufgerichtet zeigt. Natürlich darf die Mehr-

zahl der Fälle hierbei unser Urtheil nicht beeinflussen, wir

werden nach den Gründen dieser Differenz suchen müssen

und uns danach entscheiden. Den Vorzug grösserer Treue

scheint mir hierbei die Statuette zu haben. Ist es an sich schon

kaum annehmbar, dass der Copist sich die Arbeit durch Un-

terarbeiten der Thiere überflüssiger Weise erschwert hätte,

wenn er nicht schon an seiner Vorlasre diese Eiaenthümlich-

keit gefunden hätte, so müssen wir auch die Colossalität des

Oriofinals in Anschla«; brinoren : die Thiere mussten hier vornD DO
aufgerichtet gebildet werden, wenn sie nicht für die Unten-

ansicht, die selbstverständliche, halb hinter der Reihe von auf-

gerichteten Thierköpfen, die im Rücken des Stirnschildes sich

reihten, verschwinden sollten. Dieser Grund fiel für den Kopf

in Seitenansicht, wie wir ihn in der Kleinkunst finden— die

Minerve au collier kommt hier kaum in Betracht, da sie in Be-

zug auf ihren Kopf den Namen einer Copie gar nicht ver-

dient— , fort; der Beschauer befindet sich ja hier in gleicher

Höhe mit dem Object und demgemäss musste etwas, das bloss

auf Untenansicht berechnet war, aufgegeben werden, weil es

in dieser Höhe unschön wirken würde. Wir werden uns dem-

nach zu Gunsten der Varvakionstatuette zu entscheiden ha-

ben. Sonst ist die Uebereinstimmuno- zwischen beiden Co-

pien eine volkommene. Die Sphinx geradeaus blickend zeigt

denselben einförmigen das Gesicht umgebenden Haarwulst,

man möchte fast sagen, Strich um Strich übereinstimmend;

ihre Flügel sind aufgerichtet und verdecken die Stütze des

mittleren Helmkammes. Ebenso haben die Flügelpferde ihre

Köpfe in gleicher Weise seitwärts nach aussen gewendet (vgl.
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die Publication dor \'ai'vakionstaliiettG bei Sohreiber, Athena

Pai'lhenos Tat'. I I, wo die spiiter p;ofiind(Mien Sliickc der

Pferde schon angofüii;t erscheinen) und liriii^vn dadiiich et-

was Leben in den sonst starren Helmschnmck. Ihre Fliigel

liaben anch auf unseren Aledaillons die alle voi'wärlsfre-

krümmle Form, die aufs Glücklieliste zu (Kmi Halljkreisen

der Kammbiigel hinüberleitet; vvahrsclieinlich hat Phidias

hier diese Fliioelform gewählt, um die Sliitze l'ur den Kamm
entbehrlicli zu machen, \vie wir ja aucli bei der Statuette die-

sen von den Fhigeln gelragen sehen. Die Treue der Copie auf

den Medaillons zeigt sich auch darin, dass wir hier die schon

vom Parthenonfries her bekannten attischen Pferde darge-

stellt finden mit ihrem kurzen breiten Hals und der kurzge-

schniltenen aufrechtstehenden Mähne, von nicht geringerer

Aehnlichkeit ist auch die Form des Schädels, liei der Drei-

viertelansicht unseres Kopfes werden die Hinterbeine der

Pferde nicht sichtbar, sicher aber zeigte das Original diesel-

ben ebenso wie sie an der Varvakionstatuette gebildet erschei-

nen, nämlich abwärts gestreckt längs der Rundung des Hel-

mes, was durch die Aspasiosgemme und die attischen Tetra-

drachmen bestätigt wird.

Die Helmkämme bestehen aus einem doppelten Bügel, der

auf den Medaillons noch durch eine Reihe von Punkten ver-

ziert ist, wie es wohl auf dem Original ähnlich der Fall ge-

wesen sein wird; ist es doch Regel im Goldstil, so wenig

glänzende Fläche wie möglich sichtbar werden, immer Licht

und Schatten wechseln zu lassen. Aus diesen Bügeln spries-

sen die dichten Haarkämme auf und fallen, in einzelne im-

mer länger werdende Büschel gegliedert, fast bis auf die Schul-

tern der Göttin herab; auch dieses wohl eine treue Hinüber-

nahme vom Original, das dieselbe Belebung dieser todten

Masse gezeigt haben wird; die Marmorstatuette lässt uns da-

von nichts sehen.

Erscheint es nun nach den beiden Copien sicher dass Phi-

dias auf dem Helm der Göttin zwei Fliigelpferde zu den Sei-

ten der Sphinx gebildet hatte,— wozu als Bestätigung noch
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die Aspasiosgemme mit ganz analog gebildeten Thieren tritt,

— so schien nach Lange doch Pausanias sich im Widerspruch

zu diesem Resultat zu befinden, indem er 1 24,1 von Greifen

an den Seiten der Sphinx auf dem Helme spräche. Lange

constatirt demnach einen Irrthum des Pausanias und erklärt

diesen durch ein Versehen oder eine Verwechslung des Schrift-

stellers, dem die aufgeklappten Backenlaschen mit den Grei-

fen die Pegasoi verdeckt hätten, so dass er die Greifen an die

Stelle der letzteren gesetzt hätte. Ein gleiches Versehen hätten

die Stempelschneider eines Theiles der attischen Tetradrachmen

dort begangen, wo sie den Greif neben die Sphinx setzten,wo
sich dagegen an dieser Stelle ein Thier mit Adlerkopf und

Pferdeleib befände, da läge vielleicht Absicht des Stempel-

schneiders zu Grunde, der so beiden Thieren, dem Greif auf

den Backenlaschen und dem Pegasus auf dem Helme, ihr

Recht hätte werden lassen. Ist das nun an sich schon wenig

ansprechend, so bestätigt es sich auch bei einer Nachprüfung'

des betreffenden Materiales nicht. Schon Stephani hat in sei-

ner Untersuchung über den Pegasus im Comple-rendu 1864

S. 37 f. angeführt, dass sich unter den 453 attischen Tetra-

drachmen der Kaiserl. Ermitage (darunter befinden sich alle

Beule'schen) kein einziges Exemplar befinde, welches die Vor-

aussetzung eines Greifs irgendwie rechtfertigte. Auch ich bin

bei meiner Durchsicht der Sammlung zu einem ähnlichen

Resultat gekommen: 137 Exemplare erwiesen sich als so ab-

gegriffen, dass sich nichts bestimmtes erkennen Hess ; 314

Stücke dagegen zeigten den Pegasus, worunter sich auch die

von Lange gesehenen Pferdeleiber mit Adlerköpfen befanden,

die Adlerköpfe sind eben weiter nichts als nachlässig ausge-

führte Pferdeköpfe, wie sich ja alle Stufen des Ueberganges

von einem Pferdekopf bis zu dem, das etwas nach einem Grei-

fenkopf aussieht, mit Beispielen belegen lassen; Lange hat

zudem selbst noch bemerkt die Kunst kenne keine Pferdelei-

ber mit Adlerkopf. Gegenüber dieser grossen Menge von Mün-
zen mit Pegasus habe ich nur zwei mit Greifen gefunden,

und auch hierbei mit Zweifel, ob es die Absicht des Stern-
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pelsclineiders war, solche zu bilden.— Die Münzen bestäti-

gen also lediglich das was wir schon wissen. Ebensowenig

spricht aber auch Tansanias gegen die Flugel|)f'erde, da er

sie, wie das meiste vom lielmschmiick, iibi'rliaiipl zu (ü'wäii-

nen unterlassen hat; er sagt iiiii- I 24,5: yAncd ;j,£v o-jv etti-

xeiTai Ol xöj /.oivei ^jOiyvo; ecx.cov,— y,y.H' ix.XTScov r^ä toO y.oivo'j;

YpOre; etiriv i-npYy.iu.vm. l-epyyXtnHyA ist der tt;clinisclie Aus-

druck für Kelietarbeil; wenn aber zu Seiten der Sphinx Grei-

fen in llelief auf dem Helm sollten angebracht gewesen sein',

so wären sie ja durch die aufrecht stehenden Backenlaschen

und die Thiere hinter dem Stirnschild so verdeckt worden,

dass sie wie für jeden andern Beschauer, so auch für Tansa-

nias von unten unsichtbar geblieben wären. Dass die Backen-

laschen durch Greifen im Relief verziert waren, wird durch

unsere Goldmedaillons bewiesen ; dass aber Tansanias diese

Greifen gemeint habe, geht aus eTreipyarrt^.svoi und durch die

Ortsbezeichnung -/.y.^' i/Azepov Ss toG /.pxvo-j ?, nicht tt,? Hcpty-

yo; deutlich hervor. Tansanias hat einfach die Flügelpferde

nicht erwähnt.

Als Basis für die besprochenen drei Thiere dient der Helm

selbst, der auch auf den Medaillons die attische Form zeigt,

wie diese sich ja schon voraussetzen Hess. An der Varvakion-

statuette ist er glatt gelassen, hier aber mit punktirtem Ran-

kenornament versehen. Der Goldstil vermeidet grosse glän-

zende Flächen, so ist es wahrscheinlich, dass auch Thidias

den Helm den Göttin ornamentirt hatte, und dass dieses ver-

mittelst Rankenornament und nicht Schuppen geschehen sein

wird, zeigen unsere Medaillons, zu denen als Bestätigung die

Aspasiosgemme, der Vaticanische Kopf und die Tetradrach-

men hinzutreten. Der Aspasiosstein zeigt übrigens abweichend

von den übrigen den Nackenschild mit Schuppen bedeckt;

der Grund liegt vielleicht darin dass der Künstler variiren

wollte oder weil Schuppen im Intaglio sich leichter als Ran-

< So intcrpiotirt Scliroiher a. a. O. S. 50 den Pausanias, zum Tlieil sclion

den Lange'sclien Irrthiini hi'richtigend.
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ken herstellen lassen. Dieselbe Eigenthümlichkeit wie die

Gemme zeigt übrigens eine altische Kupfermanze bei iMionnet

II Attique n. 266, die auch sonst die auffallendsten Analogien

zum Stein giebt.

Analog der Varvakionstatuette finden wir auch hier die

aufrecht stehenden gleich geformten Backenklappen, nurdass

sie dort glatt gelassen sind, während unsere Medaillons sie

mit einem steigenden Greif verziert zeigen. Wie schon bemerkt,

führt schon Pausanias diese an, auch der Aspasiosstein zeigt

deutlich dieses Thier, so dass uns kein Zweifel am Phidias-

ischen Ursprung dieser Verzierung bleibt. Wie sehr es übri-

gens dem Künstler der Medaillons darauf angekommen ist,

alles Detail, das er am Original vorfand, zu zeigen, sehen

wir hier bei der aus diesem Streben hervorgegangenen un-

richtigen Stellung dieser Backenklappen, denn denkt man
sich die hier dargestellten geschlossen, so kämen sie nicht

auf die Wangen zu liegen, sondern in die Höhe der Augen.

Sassen sie an ihrer richtio;en Stelle am oberen Helmrande

und wären ganz aufgeklappt, so würde auf der rechten Lasche

der Greif nur in so starker Verkürzung darzustellen gewesen

sein, dass man ihn nicht mehr erkannt hätte, ausserdem wäre

der Leib des Pegasus verdeckt worden, von der linken Ba-

ckenlasche würde aber nur ein Stück der Rückseite sichtbar

gewesen sein und die Eule hätte den ganzen Pegasus links ver-

deckt. Dass den Künstler hierbei nur das Streben nach Deut-

lichkeit geleitet haben kann und nicht etwa Ungeschick eine

Rolle hierbei gespielt hat, müssen wir aus der vortrefflichen

Lösung des Problems, den Kopf der Göttin in Dreiviertelan-

sicht zu geben, schliessen, ist ja doch die Perspective sogar

bei den Ohrgehängen gewahrt, wo wir das linke, resp. rechte,

die entfernteren höher gehängt sehen.— Die Ränder der La-

schen werden von einer Reihe von vertieften Punkten einge-

fasst, wie ja auch dem Original dieser Abschluss schwerlich

gefehlt haben wird; das gleiche finden wir auch auf der

Aspasiosgemme,

Dass hinler dem Slirnschild der Göttin Thiere zum Vor-
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schein kamen, hat Lange richtig entgegen der Varvakionsla-

tuette, die nichts dergleiciien zeigt, festgehalten, docli miiss

er es unentscliieden lassen, welche Thiere das gewesen seien,

da ein Tlieil seines Materials Pferde, der andei-e l-hilen zeige

;

ehenso unentscliieden hieiht, ob die Thiere in llelief oder pla-

stiscli dargestellt waren.— Obwohl unsere Medaillons diese

Fragen entscheiden, so will ich doch zuerst auf die l^'üfung

des bisherigen Materials eingehen, das mir von Lange ab-

weichende Resultate zu ergeben scheint. Die Frage, ob llelief

oder plastisch, entscheidet sich von selbst zu Gunsten des

letzteren, denn auf dem Stirnschild, wo das Kelief sichtbar

hätte werden müssen, war dazu kein Platz; es blieb also nur

die Kuppe des Helmes übrig, aber da wäre das Relief hinter

den Stirnschild zu liegen gekommen, von unten also absolut

unsichtbar geblieben und demnach überflüssig gewesen. Es ist

eben nur die plastische Ausarbeitung dieser Thiere denkbar,

wie wir sie zudem noch auf dem sämmtlichen von Lange an-

geführten Beweismaterial wirklich so vorfinden. Was die Art

der Thiere betrifft, so hat Lange auf den attischen Tetra-

drachmen o;efunden, dass auf ihnen den Stücken, welche Pfer-

deköpfe oder Pferdevordertheile zeigen, etwa genau so viel ge-

genüber stehen, wo Eulen dargestellt sind- Zwei Münzsamm-

lungen, die ich in Athen durch die Güte ihrer Besitzer durch-

sehen konnte, zeigten mir auf den Tetradrachmen nur Pferde,

auch die Tetradrachmen der Ermitage ergaben ein ähnliches

Resultat: 197 Stück waren als an dieser Stelle abgerieben

auszuscheiden; 214 Stück dai>eo;en saben Pferde; nur 5 Mün-

zen liessen allenfalls Eulen erkennen und 7 Stück rehartige

Thiere. Doch wird von diesen beiden letzteren dasselbe zu

gelten haben, was ich schon oben bei Gelegenheit der Pfer-

deleiber mit den Greifenköpfen angeführt habe; es werden

sicher auch hier Pferde beabsichtigt gewesen sein, die nur

weoen der Kleinheit des Maasstabes nicht deutlich herausge-

kommen sind; jeder Pferdekopf nebst Hals wird hier ja meist

nur von drei Punkten gebildet; trat nun bei diesen eine

kleine Verschiebuno; ein, so konnte leicht etwas daraus wer-
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den, was einer Eule oder einem Reh ähnlich sah. Ich glaube,

Lange ist hier um so eher geneigt gewesen Eulen zu sehen,

als es sehr auffallen musste, dass keine der auf Phidias zu-

rückgehenden Athenedarstellungen diesen Vogel, den man
doch vor allen anderen Thieren bei Athena zu linden erwar-

ten musste, hier irgendwo zeigte. Wir fanden also auf den

Münzen Pferde, wie solche auch die Athena Albani zeigt. Auf

der Gemme des Aspasios sieht Lange Pferde, doch der Ab-

druck zeigt deutlich Pegasoi. Das bisher bekannte Material

ero;iebt also Pferde und Peo-asoi ; dass aber beides nicht auf

Phidias zurückgeht, sehen wir aus unseren Medaillons. Es

sind fünf Greifenköpfe, die hier mit fünf Reh - oder Hindin-

köpfen abwechseln. Den Greifen fanden wir schon am Helme

der Göttin und kommt er ja auch sonst in Verbindung mit

ihr vor, man vergleiche die reichen Sammlungen bei Ste-

phan], Compte-rendu 1876 S. 70. 1864 S. 89. 120, wo die

Streitbarkeit als Berührungspunkt zwischen Gültin undThier

hervorgehoben wird. Aber auch das Reh oder die Hindin ist

der Göttin nicht fremd, vgl. Stephani im Compte-rendu 1876

S. 71; 1868 S. U. 50; 1863 S. 162, wo dieses Thier als

Symbol keuscher Jungfräulichkeit der Göttin zugesellt wird.

Im Ganzen kommt es nur sehr selten vor dass wir Athene in

Verbindung mit dem Reh finden, um so mehr werden wir

danach anzunehmen haben, dass der Künstler sich hier bei

den Medaillons treu an Phidias gehalten hat, da er sonst doch

wohl ein ojeläufio;eres Thier gewählt haben würde.

Ueber die Art, wie diese Thiere gearbeitet waren, geben

uns die in Südrussland in Gräbern gefundenen Greifen- und

Hirschköpfe^, die vielleicht eine Sarkophagverzierung gebil-

det haben, Aufschluss; danach waren sie hohl und bestan-

den aus zwei zusammengelötheten identischen Hälften. Dass

auch an Phidias' Athene die Helmthiere und die Aee-isschlan-

^ Die ersteren sind von Stephani im Compte-rendu 1867 Taf. I 28 pub-

licirt worden, ebenso wie die letzteren in den Anliq. du Dusph. Cinim. Tf.

32, \l und im Compte-rendu 1881 (noch nicht erschienen).



ATttENA PAnTHENOS DER ERMITAGE 303

gen nicht massiv gegossen, sondern hohl gewesen sein wer-

(hMijkinmen wir aus dieser EigenthiimIi(;Iil\(Mt des griechischen

Gohlsclitnucks, wie ihn die kaiserl. Erinilagc in so grosser

Menge aufweist, vermuthen.

Aus den Medaillons ersehen wir ferner, dass die Tliierkcipfe

mit dem entsprechenden Halsstück liinter dem Slirnschild

auf der Kuppe des Helmes aulsassen und damit wird denn

auch eine Restauration wie die von Schreiber auf Grund der

pighianischen Zeichnung der Minerve au collier versuchte,wo-

nach die dorti2;en Greifen über den Stirnschild hinüber in die

Luft hinaussprangen, als nicht Phidiasisch zurückgewiesen;

diese letztere Art Decoralion scheint aus einer späteren Zeit

zu stammen, wo das Stilgefühl nicht mehr lebendig war. An

einem Paar goldener Ohrgehänge und einem ebensolchen Hals-

band der Kaiserl. Ermitage aus dem vierten Jahrb., Antiq.

du Bosp/i. Cimmer. Tf. 12a, 4, ia und 5, 5a, linden wir sol-

che Greifen, die zwischen Rosetten hervor mit halbem Leibe

heransprengen ; hier aber hat dies einen Sinn und ist stili-

stisch erklärbar, da diese Schmuckgegenstände, wenigstens

die Ohrgehänge, immer in Bewegung sind,— für das Collier

passt diese Decoration eigentlich nicht mehr ganz, erklärt sich

aber hier dadurch, dass es mit den Ohrgehängen eine Gar-

nitur bildet,— und deshalb eine bewegte Decoration vertra-

gen, ja sie sogar fordern; diese aber wäre an einem festsitz-

enden Helme stilwidrig und es wäre doch von vornherein

nicht anzunehmen gewesen dass eine solche Stilwidrigkeit in

der ersten ßlüthe der griechischen Kunst, avo die Stilgesetze

festgestellt werden, gerade an einem Hauptwerke sich sollte

gefunden haben.

Der Stirnschild tritt auch hier kräftig wie auf der Sta-

tuette hervor und schliesst dadurch den Helm mehr vom Ge-

sichte ab; er wird durch eine dreieckige Platte gebildet, die

von erhobenen und mit Punkten verzierten Rändern einge-

fasst und mit punktirtem Rankenwerk ausgefüllt ist, was an

der Statuette fehlt. Zu bemerken ist, dass hier der spitze

Ausläufer des Stirnschildes zur Nase hin, den die Varvakion-
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und die I.enormanlstatuelte zeigen, fehlt; es scheint dass die

Marmornachbildungen allein diesen Ausläufer zeigen, dage-

gen die Werke der Kleinkunst die auf unseren Medaillons

vertretene ungewöhnliche Form, die wohl von Phidias erst

für seine Statue aus Gründen, die wir heute kaum finden

möciilen, zurecht gemacht worden ist.

Wir haben bis auf einen Punkt den Helmschmuck der

Göttin betrachtet. Unerklärlich hat es immer geschienen,

dass weder Pausanias noch die bisher bekannten Nachbildun-

gen der Parthenos die Eule gaben, den Vogel der nicht nur

Wappenthier von Athen, sondern auch das gewöhnlichste At-

tribut der Stadtgöttin war; zuletzt hat noch Lange ihn unter

den Stirnschildthieren zu finden geglaubt. Auch in diesem

Falle schulden wir unseren Goldmedaillons die Aufklärung,

denn wie wir hier sehen, war die Eule allerdings vorhan-

den, aber an einem Orte, wo sie die Marmornachbildungen

schon ihres Materials wegen nicht geben küiinten: sie sass

auf der linken Backenklappe. Bei dem Streben unseres Künst-

lers das phidiasische Detail vollständig wiederzugeben,

inusste er, um auch die Eule darstellen zu können, den schon

besprochenen Fehler begehen, die linke Backenlasche ganz

nach vorn zu biegen, da ja nur so die Eule nicht mit dem

Kopfe des Pegasus in Collision kam und entweder diesen ver-

deckt oder selbst hinter ihn zu sitzen gekommen wäre. Dass

wir weder auf den Münzen, noch dem sonst so genauen As-

pasiosstein diesen Vogel sehen, findet leicht seine Erklärung

darin, dass wir auf diesen den Kopf der Göttin von der

rechten Seite her wiedergegeben finden.

Gehen wir jetzt zur Betrachtung des Gesichtes der Göttin

über, so habe ich schon oben auf die Aehnlichkeit mit dem

Kopfe der Varvakionstatuette aufmerksam gemacht. Auch auf

unseren Medaillons finden wir das characteristische oblonge

Gesicht, das sich fast mit einem Rechteck umschreiben lässt,

denselben dicken Hals, das vorspringende Kinn, die vollen,

breiten Wangen; beide Copien zeigen die lange mit der Stirn

in einer Linie liegende attische Nase und den halbgeöffneten
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Mund, der jedoch an der VarvakionstalueUe etwas hl/xle und

betreten diesen Ausdruck dem ganzen Gesiclit milllieill, wäh-

rend er auf dem (ioldmedaillon (!inen milden l']rnst' zeii;t,

der jedenfalls zur StadlgöLtin eherpasst; die Augen sind, wie

es der y'Xa-jxoiTTt; zukommt, gross und otTen, während die Sta-

tuette liierin zurückbleibt, und ihr Blick geht über den Ver-

ehrer hinweg in's Weite. Wir künnlen auch das von Lange,

S. 92 f. an der Varvakionstaluette beobachtete und den pelo-

ponnesischen Schulen zugeschriebene Zurücktreten des Un-

tergesichles, das zur oberen llälft'^ des Gesichtes einen stum-

pfen Winkel bildet, hier linden,wenn dieses nicht wahrschein-

lich schon durch die Stempelform verursacht wäre.

Eine Besonderheit findet in der Haarbehandlung auf unse-

ren Medaillons gegenüber der an allen übrigen Nachbildun-

gen der Phidiasischen Athene statt, aber auch diese ist eine

derartige, dass wir hierbei wieder die Genauigkeit unseres

Künstlers in der Wiedergabe des Originals anerkennen müs-

sen. Alle übrigen Nachbildungen nämlich lassen zu jeder

Seite des Halses zwei lange Locken auf die Brust herabflies-

sen und zwar in den Marmorstil überseLzt, im Zickzack he-

rablaufend. Diese Form wäre für Melallstii resp. Goldstil un-

denkbar, denn diesem ist als Lockennachbildung die dem
natürlichen Haar adäquate Form der Spirale eigenthümlich

und diese linden wir denn auch auf unseren Medaillons; es

sind zwei dicke cylindrische Locken aus unzähligen feinen

Goldspiralen zusammengesetzt, die der Göttin jederseits auf

die Brust fallen. Unserem Auge, das an die wellentormig he-

rabtliessenden Locken gewöhnt ist, durch ihre Cylinderform

unschön erscheinend, hat doch diese Form die Gewähr, sich

in gleicher Art am Original vorgefunden zu haben, weil es die

einzige Art ist, wie sich freigearbeitetes Haar in Gold wie-

dergeben lässt. Also auch hierbei sehen wir wieder, wie ge-

nau sich der Copist an das Original gehalten hat, denn an-

statt, wie er es sollte, diese Locken in den Reliefstil zu über«

^ In clor Pliütotypic leider zu einem strengen Ernst geworden.
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tracen, also sie im Zickzack laufen zu lassen, wie Gemmen

und Münzen sie zeigen, hat er entweder seine Stilgesetze ver-

letzt, um genau das Original wiederzugeben, oder,was wahr-

scheinlicher ist, er hat direct vom Original copirt, wobei

natürlich die Umarbeitung in einen andern Stil zu viele

Schwierigkeiten macht; ein Original übt eine zu grosse An-

ziehung aus, als dass es sich gleich übertragen liesse; das

geschieht erst allmälich bei Copien von der Copie, wne w'ir

diesen Process ja noch bei Marmorcopien von einem Bronze-

original verfolgen können : die älteste Copie zeigt noch am
meisten Eigenthiimlichkeiten der Bronze, die erst bei den Co-

pien von Copien allmälich verschwinden.

Danach wird es uns nicht Wunder nehmen, wenn wir auch

die Locken, die unter dem Helm vor den Ohren hervorquel-

len, anders gebildet finden als die übrigen Nachbildungen

sie zeigen; es sind vier dicke Strähne Haars, die nach rück-

wärts aufo;edreht sind und deren Enden wir uns unter dem

Helm befestigt zu denken haben. Diese dicke Haarmasse

spricht gleichfalls für directe Hinübernahme vom Original,

denn um leicht und elastisch zu erscheinen, kann sie nur in

Goldfäden ausgeführt gedacht werden, w^ährend sie beispiels-

weise in Marmor gearbeitet einem schweren Klumpen glei-

chen würde; darum finden wir auch bei der Varvakionsta-

tuette und den übrigen in Frasfe kommenden Nachbildungen

diese Form aufgegeben und statt dessen einen Complex von

kleinen Löckchen,wie sie sich mit dem Bohrer leicht herstel-

len Hessen und dadurch denselben Eindruck von Leichtigkeit

machen, wie ihn das anders o-eformte.Goldoriojinal zeiote.

Die Varvakionslatuette zeigt keinerlei Art Frauenschmuck,

unsere Medaillons dagegen geben Ohrgehänge und ein Hals-

band ; nach allem was uns unsere Athenadarstellung bis jetzt

gelehrt hat, werden wir nicht anstehen auch hierin Phidias-

sisches Vorbild vorauszusetzen. Das Halsband besteht aus ei-

ner Perlenschnur, von der ein doppeltes Gehänge, offenbar

von Rosetten und Bommeln herabhängt, wie wir eine ähnli-

che Verbindung, nur ohne Perlenschnur, auch am Gehänge
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unserer Medaillons selbst und an anderen Schmuckstücken

aus Kertseli vorfindtMi. Genau dieselbe Form des Colliers lin-

det sich auch auf dei* Gemme des Aspasios und auf der schon

erwähnten Kupfermünze, Mionnet II Attique 266, während

die Minerve au collicr nur ein einfaches Perlenhalsband zeigt.

Die Ohrgehäniie bi-slehen aus einem Rondell, verziert mit

concentrisclien, vertieften Kreisen, und einem darangehäugten

Kegel, der in eine kleine Kugel endigt und mit horizontalen

Streifen verziert ist. Für diese Form von Ohrgehängen kann

ich keine Analogie anfuhren. Auf strengfigurigen Vasen fin-

den wir allerdings Rondell und Kegel oder [Pyramide als Ohr-

ü'ehäuiie verwendet, aber jedes einzelne für sich, nie beide

verbunden; auch in der reichen Sammlung von Ohrgehän-

gen (von fast 200 I*aar), die die Kaiserl. Ermitage aus den

Aus2;rabungen in Südrussland besitzt, findet sich keine Ana-

logie, wofür der Grund wohl darin zu suchen ist, dass diese

nur bis in's 4. Jahrh. hinaufgehen, wir hier auf dem Medail-

lon aber solche aus dem 5. Jahrh. haben, eine Form, wie sie

zu Phidias' Zeit in Mode war, später aber abgekommen ist.

Unser Copist hat sich wie immer genau an sein Vorbild ge-

halten und diese l*hidiasischen Ohrgehänge nicht mit sol-

chen vertauscht, die zu seiner Zeit modern waren, wie es die

Gemmen -und Stempelschneider in diesem Falle gethan

haben'.

Zum Schluss haben wir noch einen Punkt zu besprechen,

in dem unsere Medaillons eine bisher noch ungelöste Streit-

frage zum Abschluss bringen; es ist die über die Stellung des

^ In dem Augenblicke, wo vorstehender Aufsatz zum Druck abgeschickt

werden soll, ist ein Theil der Ausbeute der diesjährigen Ausgrabungen in

Südrussland angekommen und darin finde ich aus einem Grabe des 4. Jahrh.

ein Paar Ohrgehänge, die den oben besprochenen ähnlich sind : ein Rondell,

an dem eine dreiseiUge Pyramide hängt, aber doch sclion nicht mehr un-

mittelbar, sondern durch das iuitlelglied eines tanzenden Arimaspen; da-

raus sowie aus den Bommeln, die ausserdem noch angebracht sind, erwei-

sen sie sich als spätere Abkömmlinge der einfachen Grundform, die zu Phi-

dias Zeit in Gebrauch war.

MITTH. D. ARCH. LN6T. Vni. 20
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Speers. Ueber beiden Schultern nämlich werden von der Ae-

gis heraufzüngelnde und sich vielfach windende Schlangen

sichtbar, offenbar ebenfalls in treuer Anlehnung an das Ori-

ginal, da auch die Varvakionstaluette wenigstens auf der rech-

ten Schulter noch eine ganz ähnliche Schlange zeigt; das

Gleiche finden wir dann noch erhalten auf dem Aspasiosstein

und der pighianischen Zeichnung der Minerve au collier,

Schreiber, a. a. ü. Taf. III F. 1. Die Schlange auf der linken

Schulter nun sehen wir einen Dienst verrichten, der sicher

am Original sich schon vorgefunden haben muss, da sonst

dessen Darstellung hier ganz sinnlos wäre: sie windet sich

nämlich um einen runden cylindrischen Gegenstand, der hin-

ter dem Kopfe der Göttin verschwindet; es ist dies zweifels-

ohne der Speer, den Athene an ihre Schulter gelehnt hatte;

ihre linke Hand war schon durch das Halten des Schildes in

Anspruch genommen, so dass sie den Speer nicht mehr fas-

sen konnte; dieser stand also, wie ihn das Relief bei Michae-

lis, Parthenon Taf. XV 1 1 zeigt, zwischen Göttin und Schlange

auf dem Boden, lehnte innen ander linken Schulter und wurde

hier, um sein Abgleiten zu verhüten, durch eine der Aegis-

schlangen festgehalten. Unseren Künstler zwang weder das

Bedürfniss nach Raumausfüllung, noch sonst etwas, dies für

Leute, denen Phidias' Original unbekannt war, unverständ-

liche Stückchen Speer hier anzubringen; es leitete ihn das-

selbe Streben nach genauer Wiedergabe seiner Vorlage, das

wir oben schon so vielfältig unverkennbar zu Tage treten sa-

hen ; hat er doch auch nur aus diesem Streb;m die Dreivier-

telansicht gewählt, weil nur diese es erlaubte, möglichst viel

vom Kopfe zur Anschauung zu bringen Durch unsere Me-

daillons erkennen wir auch auf dem Aspasiosstein die Lanze

und die sich um dieselbe ringelnde Schlange; das Gleiche fin-

det sich auch auf dem Intaglio bei Tassie- Raspe n. 9588.

Wie wir nun durch unsere Medaillons die treueste und

vollständigste Darstellung des Athena Parthenos -Kopfes ken-

nen gelernt haben, so erkennen wir durch sie ebenfalls, wie

bedeutend für die Reconstruction dieses Kopfes der Aspasios-
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Stein halte sein können, wenn er niclit mit dem bequemen

Vorurtlieil der Unbrauchbarkeit der Kleinkunst für kunst-

geschichtliche Fragen bei Seite geschoben worden wäre. An

der Gemme gehen bloss Einzelheiten nicht auf Phidias zurück,

wie die Pegasoi am Siirnschild, die spätere Form des Ohrge-

hänges und die Schuppen am Nackenschild, sonst ist alles

genau so wie auf unseren Medaillons und der Varvakionsta-

tuetle, mit der sie die Bildung des Haares gemein hat; auch

der dicke Haarschopf auf dem Riicken findet sich ebenso hier

wieder, wie auch die Gesichtsbildung der Göttin und ihr fei-

nes Profil.— Noch auf ein zweites Werk der Kleinkunst

möchte ich die Aufmerksamkeit lenken, auf eine Münze, die

dem Original des Phidias näher als alle Tetradrachmen steht;

es ist die oben schon mehrfach angezogene attische Kupter-

münze des 2. Jahrh. v. Chr., Mionnet II Attique 266'. Sie

zeigt das Profil der Göttin, wie wir es auf der Gemme, resp.

der Statuette finden, dasselbe Collier, die gleiche Helmform,

die Schuppen Verzierung des Nackenschildes, den dicken Haar-

schopf auf dem Rücken, die Haaranordnung ist eine ähnli-

che ebenso wie die Aegis. Abweichend zeigt der Helm nur

einen Busch und undeutlich bleibt es wenigstens nach dem

Exemplar der Raiserl. Ermitage, ob ein Pegasos auf der Seite

des Helmes sich befand, auch fehlen die Thiere hinter dem

Stirnschild.

Jetzt wo wir den vollständigen Kopf der Athena Parthenos

gefunden haben, liessen sich aus den geschnittenen Steinen

noch viele anführen, die in diesem und jenem auf Phidias

zurückgehen, doch ginge dies über den Zweck des vorliegen-

den Aufsatzes hinaus. Aus einem andern Gebiet jedoch pub-

licire ich auf Taf. XV n. 3 als willkommene Bestätigung ei-

nes grossen Theiles des auf den Goldmedaillons Gefundenen

ein kleines (Durchm. 0,02) gepresstes Thonmedaillon, von

' Beulö, Monn. d'Athenes S. 305 publicirt leider nar die Rückseite. Mir

lag durcli die Liebenswürdigkeit von A. Grimm, Conservator unseres Münz-

cabinels, das guterbaltene Cstück der Kaiserl. Ermitage vor.
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dem die Kaiser]. Ermitage zwei gleiche Exemplare besitzt,

die zu verschiedenen Zeiten auf demselben AusgrabunofSfie-

biet-Elteghen in der Nähe des alten Theodosia o-efunden wor-

den sind. Sie tragen noch die Spuren ui-sprünglicher Vergol-

dung und müssen als Emblemata gedient haben, da sie aul

der Rückseite zwei Löcher zeigen, in denen noch Bronze-

draht steckt. Das hier publicirte^ \\'urde 1879 in einem Kin-

dergrabe gefunden, vgl. Comjofe-renf/w 1878 1879, S. LXIV

f. Wir sehen hier in einem Perlkreise unsern Äthenekopf in

Dreiviertelansicht nach rechts gewendet, bedeckt vom glei-

chen Helm wie auf den Goldgehängen, in der Mitte mit der

Sphinx, zu beiden Seiten von dieser die Fiügelpferde milden

seitv^'ärtsgewendeten Köpfen; über allen drei Thieren wölben

sich die Helmbüsche. Die Greifen auf den Backenlaschen und

die Thiere hinter dem Stirnschild sind wegen' Kleinheit der

Medaillons fortgelassen, dagegen finden wir auch hier die

Eule auf der linken Backenklappe sitzen. Das Gesicht der

Göttin zeigt dieselbe uns schon bekannte oblonge Form, die

breiten Wangen, die lange Nase und das vorspringende Kinn,

doch lässt sich bei einem kleinen Thonmedaillon nicht erwar-

ten, dass der Typus des Gesichtes allzuviel vom Original ge-

ben könne, was denn auch hier nicht der Fall ist. Wir fin-

den ferner denselben dicken Hals, dasselbe Collier, genau

die gleiche Haaranordnung, bloss die Ohrgehänge zeigen eine

spätere Form als wir sie auf den Goldmedaillons fanden. Auch

der Speer fehlt, doch haben wir statt dessen hier eine eigen-

thümliche spätere Zuthat des Stempelschneiders : es kniet

nämlich auf jeder Schulter der Göttin eine Nike mit hoch auf-

gerichteten und sich schön in das Rund fügenden Flügeln und

ordnet die vier Haarsträhne die vor den Ohren der Athene

unter dem Helm hervorkommen. Abgesehen von den Niken

haben wir hier eine recht genaue Copie des Phidiasischen

Kopfes, allerdings weder an Vollständigkeit noch an Alter,

^ Die Phototypie ist leider wegen Kleinheit des Gegenstandes nicht ge-

lungen.
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wie wir gleich sehen werden,— das Thonmedaillon stammt

frühestens aus dem 3. Jaliili. v. Clii'.,— den Güldmedaillons

gleiehkommend, doch wichtig wegen der Besliitigung, die es

lins für diese bringt; Ijcsonders liei-vorztdjeben ist, dass es

uns ungeachtet seiner Kleinlieil docli die Knie zeigt.

Wir kehren zu den Goklmedaillons zurück. Zu allem dem,

was wir oben über die Treue und Vollständigkeit unserer

Medaillons gefundt'n haben, kommt nun noch hinzu, dass sie

die ältesten bisher bekannten Copien des Kopfes \on Phi-

dias' Alhena Parthenos sind,— hat man die Varvakionsta-

tuette ja sogar in die hadrianische Zeit versetzt.—Wie schon

erwähnt, so wurden sie im Tumulus von Koul- Oba gefun-

den, einem Grabe das seiner Construetion nach zu den älte-

ren südrussischen Gräbern gehört. Diese älteren Gräber^ be-

stehen aus einer quadraten oder oblongen aus behauenen

Quadern aufgemauerten Grabkammer, deren Decke aus eben

solchen vorkragenden Steinbalken gebildet wird; diese Ge-

wölbesteine kragen entweder nur von beiden Längsseiten her

vor, wo dann die Thürwand und die dieser gegenüberliegende

Rückwand glatt nach oben geführt sind, oder aber sie treten,

wie in Koul -Oba, von allen vier Wänden her allmälich zu-

sammen, so dass dann der Gewölbeschluss durch einen ein-

zigen quadratischen Stein erreicht wird-. Zu der Grabkam-

mer führt immer ein ebenso aufgemauerter Corridor, dessen

Decke ebenfalls durch vorkragende Steine gebildet wird. IJe-

ber allem diesen ist dann der Tumulus entweder aus Steinen

oder aus Lehm abwechselnd mit Schichten von Steinen und

Seegras aufgeschüttet. Die Basis des Tumulus scheint von ei-

ner niedrigen IMauer umgeben gewesen zu sein, um das Ab-

< Für (las Nachfolgende vgl. die Antiq. du Bosph. Cimm. I Iniroduclion,

deren Angaben allerdings Zweifel und Bedenken genug übrig lassen.

2 Es finden sich noch einige andere Modificationen dieser Grabanlagen,

doch gehört die Besprechung dieser nicht hierher, wo nur der allgemeine

Tjpus gekennzeichiicl werden soll; ich komme hei einer anderen Gelegen-

heit auf diese Tumuli und ihre Verwandtschaft mit den kleinasialischen zu

reden.
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rutschen der Aufschüttuns; zu verhüten, wie es ähnlieh von

Lolling in Menidi beobachtet worden ist, nur dass es sich

dort um einen der ältesten Grabhügel handelt, während wir

es hier mit solchen des 5. und 4. Jahrh. zu thun haben, wie

schon aus einio;en Details ihrer Bauweise hervoroeht, soweit

sich darüber etwas aus verstreuten Bemerkungen der Aus-

gräber entnehmen iässt. So waren z. B. beim Zarski -Kurgau,

einem gleichartigen Grabe, die einzelnen Steinlagen durch

Mörtel verbunden. Beim Koul-Oba- Tumulus waren im Cor-

ridor von einer Wand zur anderen Holzbalken gezogen, auf

welchen die vorkragenden Steine lagen und so ihren Halt

fanden ^ ; ähnlich war der aus zwei in der Mitte der Thür der

Grabkammer zusammenstossenden Steinbalkon bestehende

Thürsturz durch untergezogene Balken gesichert; ausserdem

war in der Grabkammer in der Mitte der Höhe des Gewöl-

bes ein Holzplafond angebracht, wie man aus üeberresten,

die längst nicht mehr existiren, geschlossen hat.

Aus diesem ergiebt sich schon der spätere Ursprung der

Tumuli, noch deutlicher wird es durch die Sachen, die in ih-

nen gefunden wurden. Leider ist der grössere Theil dieser

Gräber schon in alter Zeit ausgeraubt gewesen und es sind, so

weit ich bis jetzt sehe, nur ihrer drei, die Sachen geliefert

haben, Juz-Oba, der Tumulus Patinioti und Koul-Oba; je-

der von diesen lieferte Sachen des fünften und der ersten

Hälfte des vierten Jahrhunderts und erklärt sich dieser lange

Zeitraum wohl durch die Kostbarkeit der Gegenstände, die

sich fortgeerbt haben werden. Leider sind mit den Sachen

nicht zugleich auch Münzen gefunden worden^, so dass wir

< Beim Altun-Oba {Mo)it d'or) dagegen hat Kareischa die Beobachtung

gemacht, dass im Corridor die fraglichen Balkenlöcher einander nicht ge-

genüber lagen.

2 Im Tumulus Patinioti sollen wie Blaramberg in seiner belrelFenden

Publication, Noiice sur quelques objets d'antiquil6 decoitverts en Tauride etc.,

S. 29 ff. mittheilt, Münzen gefunden worden sein, doch sind diese Anga-

ben so unsicher dass man von ihnen absehen muss. Die in dieser Schrift

publicirten Antiken scheinen nicht mehr zu c\isliren; sie sind übrigens

meist analog den Antiken des Koul-Oba -Grabes.
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für die Datirimfj blos auf die ersteren angewiesen sind. Su-

chen Avir nun nach dem jniigsten Gegenstände im Grabe von

Koul-Oba, so denken wir natürlich zuerst an die Sarkophage,

von denen derjenige der Frau noch halbverlüsclile Malereien

zeigt, vgl. die Pnblication in den Antiq. du Bosph. Cimm. Tf.

83, die sicher dem i. Jahrhundert angehören werden, doch

ihrer schlechten Erhaltung und der durch den Zweck verur-

sachten eiligen Herstellung wegen eine genauere Datirung

nicht erlauben; es kommt noch hinzu, dass alle Wahrschein-

lichkeit dafür vorliegt, diese Malerei sei in Panlicapaeum

selbst hergestellt, wir aber noch zu wenig von süd russischer

ähnlicher Colonialkunst gefunden haben, um darauf ein si-

cheres Urtheil über die Zeit bauen zu können. Wir müssen

uns auf den übrigen Inhalt des reichen Grabes stützen, der

zum allergrössten Theil nur aus griechischem Import her-

stammt, und da finden wir nichts, Avas uns erlaubte über die

Mitte des 4. Jahrb. herabzugehen. Es ist die Zeichnung wohl

schon frei, doch fühlt und sieht man überall noch die Nach-

wirkung der strengen Periode der Kunst ; nirgends begegnet

uns schon eine flDtte Zeichnung, sondern die Hand der Arbei-

ter verräth die Nachwirkung der strengen Schulung des 5.

Jahrb., man vergleiche besonders die Gravirungen auf Elfen-

bein, Antiq. du Bosph. Cimm. Tf. 79, 1—17. 80, 1—24, die

schönsten griechischen Zeichnungen, die überhaupt exislireu.

Verhällnissmässig die freieste Zeichnung geben die Skythen-

darstellungen dieses Grabes, vgl. Antiq. Tf. 8, 1.32, 1 u. 10

und Tf. 33, aber das erklärt sich daraus, dass es Neuschö-

pfungen, keine überlieferten Typen sind, an welchen letzte-

ren mehr oder weniger immer noch etwas von einer früheren

Periode der Entwicklung haften bleibt und die uns daher

leicht älter erscheinen als sie es in der That sind. Darum

dürfen wir aber in der Datirung von Antiken unsere Grund-

sätze, die doch wesentlich von solchen Typen, seien es nun

Götlerdarstellungen oder anderes, abstrahirt sind, nur in der

W^eise auf Neuschöpfungen anwenden, dass wir diese letzte-

ren für etwas älter halten, als sie es zu sein scheinen, wenn
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uns nicht triftige Gründe für eine spätere Zeit zu sprechen

scheinen, Avas in unserem speciellen Fall nicht stattfindet-Zu

derselben Zeit gearbeitete überlieferte Typen und Neuschö-

pfungen werden die freiere Zeichnung an den letzteren zei-

gen. Sollte man dies nicht anerkennen, so müssten ^Yir mit

unseren Skythendarstellungen in der Mitte des 4. Jahrh.

stehen bleiben. Die Goldmedaillons aber sind dann unzwei-

felhaft älter als diese letzteren, das beweist der Hauch von

Strenge, der über ihnen liegt und den man nicht allein der

treuen Wiedergabe des Originals zuschreiben kann; ein Co-

pist der diese leise Strenge aufzufassen und wiederzugeben

verstand, kann nicht einer Zeit erst angehören, wo die Kunst

vollständig frei war, das hätte seine Hand verrathen. Er sieht

und arbeitet hier aber noch unter Nachwirkuno- Phidiasischer

Schulung und es dürfte nicht zu kühn sein zu vermuthen, er

werde— wenn auch in zweiter Generation— der Schule von

Goldarbeitern angehört haben, die die Herstellung der chry-

selephantinen Athene in Attica's Hauptstadt erzog; haben wir

doch oben auch Anzeichen gefunden, dass die Medaillons di-

rect nach dem Original, also in Athen, dem Hauptexportort

für die südrussischen Colonien, verfertiojt worden sind*.

Wir sind am Schluss und ich erlaube mir kurz zu recapi-

tuliren. Wir fanden erstlich auf unseren Medaillons sämmt-
liches, was auch der Kopf der Varvakionstatuette darbot;

dann sahen wir hier alles, was Pausanias uns über den Kopf

der Athene Parthenos mittheilt, bestätigt; drittens boten sich

uns deutliche Anzeichen dafür dar, dass unser Künstler d i-

rect vom Original copirt hat; dann trafen wir nicht bloss

einmal auf Dinge, aus denen hervorging, dass es dem Künst-

ler darauf ankam, alles was das Original zeigte, wiederzu-

geben, und schliesslich fanden wir unsere Medaillons als spä-

teres Werk Phidiasischer Schule, also als die ältesten Copien,

die wir von diesem Meisterwerke des grössten Künstlers haben.

^ Andere Gründe liaiidwerlvliclier Art, die Atlien als Verferligungsort die-

ser Medaillons erweisen, spare ich mir für eine andere Gelegenheit auf.
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Daraus f(ilgl dass wii' hier eine Copii- dv.v Allicne Parthc-

nos des Pliidias haben, direct nach dem Original und zeitlich

diesem niclit L;ar zu fern slehendJerncM- dass diese Copie allen

anderen l)isher bekannt oewordenen get>enü])er den Anspruch

der grössten Treue, nicht weniger den der Vollständig-

keit erhebt. Ich glaube, es wird mir nicht ])estritten wer-

den, wenn ich fiir Reconstruction des Kopfes der Athene Par-

thenos und ihres Speeres diesen Goldmedaillons den ersten

Platz anweise. Wie das Medaillon n. 1 nicht bloss als Kunst-

werk ersten Ranges ist, so und noch mehr seiner Bedeutung

nach für die Geschichte der Bliilhe der griechischen Kunst.

Dieselbe hohe stille Schönheit, die uns an den Parthenon-

sculpturen entgegentritt und uns immer wieder zu ihnen hin

zieht, schmückt auch unseren Athenekopf.

St. Petersburg.

GANGOLF KIESERITZKY.



Inscriptions of Tralleis.

The following inscriptions are a part of tlie resiilts of the werk promoted

during the past sunimer by money subscribed in England, under the name

of the Asia Minor Exploration Fund. Tralleis is so easy of access by railway

from Smyrna thal we did not expect to find inscriptions there; in fact we

went on other business preparatory to the expedition into the interior. But

broughl incidentally into contact with the inscriptions below, we copied

them as a matter of course. Scholars have long known of and coveted the

six inscriptions which are built into the wall of the great ruin known now

as the Utch Geuz— theThree Eyes or Arches. Frequentattempts havebeen

made to read them with a glass from the time of Pococke down to the pre-

sent, but such attempls have either been very unsatisfactory or have failed

entirely owing to the smallness of the letters of the inscriptions and the

great height of the stones above the ground. Convinced by trial of the utter

hopelessness of gaining satisfactory readings with a glass, we determined to

construct a ladder long enough lo reach them The construction of the lad-

der was made feasible through the very great kindness of Mr. Urquhart of

Aidin, who furnished us with the necessary materials, s.'veiiteen working

men, and two carpenters. But even with the help of the ladder the under-

taking was attended with great difTiculty and considerable danger- The im-

possibility of taking impressions of the stones under such circumstances will

be evident to all who know anything of such matters. In the preparation of

this paper I have received material help from W. M. Ramsay, Esq.

No 1. At Tralleis, on front of Utch Geuz. Copied by J.R. S.S.

aoaaianon
TONAAMnPOTATON
T H 2 A 2 I A 2
ANOYÜATONT O T

5 //////^ A A M n P O T A T H K A I Z A P E n N

TPAAAlANnNnOAlZTONEM
nAZI NEAYTHZEYEPTETHN
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nPONOHIAMENQN
THZANASITAZEQITnNTIMnN

10 r<t>AAIAAO^TIENOYNKAIMAYP
EnArAOOYAlONYIlOYKAIMAYP

o
XAPITQNOINKAinAOYKIAlOY
MOYNATlOYKAaAlANOYKAinAT
KINNlOYrAYnTOYIEPEQNTQN

15 rPAMMATEnNTOYAHMOY(l)

laaTrpoTXTr, KaiGapscov TcxD.iavwv ttoIi; tov iy. TrS.'jt.v iy.'jzr,^ vj-

epysTYiv Trpovorirraaevoiv tt,; äva'jTy.Gsw: twv Tiawv [TJ. <I>LXl(a-

ouiou) AiaSo'j[j/,]evO'j v(£a)T£po'j) x.ai M. Aup. 'E-a.Yy,Oo'j Aiovjrrio'j

xal M. Aüp. XapiTwvo; v(£WT£pou) -/.ai no(TC>.io'j) Ao'j/tiXio'j Mo-jva-

TiO'j K)^(ümavo'j y-y.i 11. Artlx.ivvtO'j FX'jttto'j tsoecov twv vsy.u.v.aTs'oJv

Boeckh has written at some lengtli on tlie proconsulship of

F-ioUianiis [ad C. I. G. 3516) and Waddington has coUected

the inscriplions and passages of aulhors wliich bear lipon the

proconsulships of the Lolliani [Feistes des provinces Asiatiques

de ('Empire Romain Nos. lüo and 173; and Bulletin de Cor-

resp. Hell. 1882, p. 291). To the data of M. Waddinglon may
be added a passage from the Acta Sanctonnn Leonis et Hare-

gorii in AA. SS., Feb. III, p. 59: Ulis vero diebus contigit Pro-

consulem Lollianum, electum ab Imperatoribus, venire usqtie ad

eos, cum eo tempore penes Procuratorem urbis, qui erat Pataris,

regimen foret). Three proconsuls of Asia Minor bore ihe name

of Lollianns: Lollianns Gentianus, Lollianus Avitus and Eg-

nalius Lollianus. The Lollianus of this inscription rnust be

the third, inasmuch as neither of the others could be ealled,

in accordance with custom, Lollianus simply. The second

proconsulate of Egnatiu.s Lollianns is mentioned in an ins-

cription of Thyateira C. I. G. 3517; his third proconsulate in

(1) The lifjaturcs that occur in lliis aiul the following iuscriptions can not

be giveii in type.



318 INSCRIPTIONS OP TRALLEIS

one of Älexandria Troas C. I. L. Ill, 468. The date of Lolli-

anus is still uncertain; it appears from ihe Ada Sanctorum

that he was appointed by two emperors in their last year,

but by what two does not appear. A Tiberius Claudius Glyp-

tos is mentioned in an inscription of Tralleis {C I. G- 2926;

Le Bas and WaddinjTton, Voy. Arch. No- 604). He was doubt-

less a kinsman of the Glyptos of our inscription, who in all

probability was the grammateus of Tralleis mentioned on coins

of Septimius Severusand Caracalla (cf. Mionnet, Lydie 1095,

1099, 1100). Mounatios was perhaps son of the critie of Tral-

leis, a friend of Herodes Atticus ( Philostratos Vit. Soph. p.

231 : ^'jp.7iixT0VTa Ss auTö Mouvoctiov tov xpiTixov, 6 Se ävv^p outo;

e)t TpotXXewv -/..r.!.).

No. 2. hiioaU of cotton factory of Anastasios Kokkala in Ai-

din. Copied by W. M. R. and J. R. S. S. Published in the "Ojirj-

poQ [a periodical of Smyrna) 1874 j9. Zd , but inaccurately

.

HBOYAHKAIOAHMOZ
KAIHrEPOYSIAETEIMHSAN
TIBEPIONKAAYAIONTIBEPI
O n/M//// AAYAIOYH<t)AI2TinNOZ

5YIOVJKYPEINAH0AI2TlßNA
EH fr ONlANONTYMNAZIAf
XHZANTATc^NTPI^NrY
MNAZIc^NTHNnPQTHNTE
TPAMHNONEKTc^NIAI^NKAI

1O0ENTAE \AIONAIOAH2H
MEPA2ZH2:ANTAZ^<1)P0Nc22

KAIKOZMIffaZ
KAAYAlAEÜirONOYTETPAKIZ
OAYMniONEIKOYOYrATHP

15 rlfpirENIZTONIAlONYONrENO
MENONcjJlAOMHTOPA

'H ßouXv) y-oO. b ^rii^oq xal y) yepoudia eTeifxiocav TiSepiov KXocu-
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oiov Ti€fpio['j K]la'jSio'j 'II-paiTTicovo; "ji^lv], Kupeivz, 'II'pxtTTiwva

'E[7:iY]oviav6v y'javai7ta[p]yy/;TXVTa twv Tpioiv yjjAva'ricov T7;v rpo)-

TY)V TETpxtj/^vov £X, Ttüv t^iojv /.al Oe'vTOC e^XotJiov Si'öX'o; r^aspy.;, '(r,-

aocvxa fjco-ppovw; x.ai xocr^aioi;. KXy.'jSi% 'ETTiyovou TexpixK; 'OXu(/,-

7:iov£uo'j S'jyxT'/ip [nspiyjevi; tov i'Siov u(l)6v yevofjLEvov <piXoj7//;TOpa.

Tiberius Claudius Hephaistion, being named in honour of Ti-

berius, was certainly not born before Tiberius became empe-

ror, so ihat at the very earliest bis birth tonk place in ihe

year 14 A. D. If we allow Iwenty five years for him lo grow

to manliood and become a falber, the birth of bis son, Tibe-

rius Claudius Epigonianos, would fall in the year 39 A. D.

Supposing ihen that Epigonianos was forty years old when
be held the oflice of gymnasiarch, we oblain as the earliest

possible date for our inscriplion tbe year 79 A. D. Tiberius

Claudius is a populär name through all Traüian bistory and

our inscription is most probably as late as the year 150 A.

D. Assuming tbat the motber, Claudia Perigenis, was nine-

teen years old at tbe birth of her son, Tib. Cl. Hephaistion

Epigonianos, ihe earliest possible date for her birlh is the

year 20 A. D. She belonged to a distinguished Trallian fa-

mily, the Epigoni, which Cicero {pro Flacco 22: Ubi eranl

Uli Pythodori, Archidemi, Epigoni, cetcri homines apud nos noti,

inter suos nobilesl) says was well knovvn even in Rome, and

she brought this name into the family of the Hephaistiones.

No. 3. At Tralleis, on front of Utch Geuz. Copied by JM.S.S.

E Y T Y X H

TONAHIOAOrnTATON
AIOAOYTOYETOY2

M O N O N

ArOPANOMON

HZYNTEXNIA
TftNAINY(l)nN
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This inscription is in a stale of perfect preservation. Le Bas

alteinpted to read it wilh a glass, but vvith very indifferent

success, as a glance at Le Bas and VVaddington {Voy. Arch.

No. 606) will shew.

Eutyches is here honored by ihe guild of linen weavers as

the only agoranomos for a whole year. He is clearly identi-

cal wilh My.p)co; Nwvio; Eüto^ti? who is handed down lo me-

mory in an official inscription oftliecity of Tralleis {CI.G.

2929). Ämong other things it is ihere recorded that he was

the first and only agoranomos for a whole year {y,y.l St' oXo-j

Tou I'to'j? TTpöTOv '/.cci [xovov äYopavop.y)(7avTa ). In explanation of

this it may be stafed that the municipal officers were eleeted

for a term of four months (-rsTp^jx-ovo:) and Eutyches held

the office of agoranomos for three terms, beginning with the

first T6Tpxp(Vo; of the year.

No. 4. 4t Tralleis, on side of Utch Geuz. Copied by J.R. S.S.

\NMAYPZilTHPIXON
AOTEIMOTATON

APXONKAIAIATTA2HZ
EKTTPOrONnNEN

\: INAEITOYPrON

[Ol (v£Oi,
Y^'p'^''^^^'

^^'''-'9*^^?j £T£i[7-riG]av M. Aüp. ScoxTipiy^ov [tov

«piJXoTet^aoTOCTOv [ßooljapy^ov "/.ai Stoc T^xavi; [-/piGeco;?] i/, Tjpoyoviov

£v [rxcjiv );giT0upy6v.

This inscription was published by ßoeckh (C. /. G. 2928)

from Pococke, and afterwards by VVaddington ( Voy. Arch.

No. 608) from Le Bas' more careful copy. A closer inspection

of the stone has only brought to light a few more letters. The

writer, while before the stone, was convinced that a down
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stroke (\), as if of an A, preceded llie N in ihe first line.This

would seem lo demaiid a plural verb, \vliose subjecl iniglit

be veoi, y£povT£;, Itvjcpoi, or something similar.

No. 5. At Tralleis, on front of Vtch Geuz. Copied by J.R.S.S.

HBOYAHKAIOAHMOCETI
MHCENMAYPEYAPECTON
BOYAAPXHCANTAArOPANOMH
EANTAEIPHNAPXHCANTACTPA

5 THrHCANTAAEKAnP^TEYCAN
£y ACEITÜNHCANTATAMIEYCANTA
ANA0ENTATHKPATKABOYAH
EICNOMMNEniTHTENEOAiaHME

H __
PAHTICECTINMnEPEITlOYGXrTAI

nPONOHEAMENOYTHCANACTACE
aCTOYANAPIANTOCMAYPZnTHPI
gOYTOYYlOYAYTOYBOYAHCAH
§OYrEPOYCIACrPAMMATEnC

'H ßo'jV/i xcci 6 Svi{Ao; £Ti[;.y)'7£v M. Aüp. EüxpecTov, ßo'jXapj^y)-

GO.'^'iOL, iyopavofy-rjGavTa, ilpr,yix^yr,'jy..vTX, aT^XTriynax-^TX, ^ty.y.-

7:pci)T£'j'7ocv[T]oc, GE'.TwvTjTO.vTa, Taaisu-TavTa, cL-iCL^i-^TV. Tfi xpaT(iaTri)

K>.(a'jSi>:) Bo'jXri si; vorj-r^v exi T'?i yeveÖ'Xio) yi[/,£px, 7^x1; £(JtIv [/./)-

(vö;) ll£p£iTiou £vvxT'o, S'i^vxp'.oc yTX[y1. npOVOY]Caj/,£VO'J Tv;; Ö.vy.TTX-

c£o); Tou ivSpiivTO? M. A-jp. S(OT-/ipi[yJo'j, toO utoo a'jToCi, ßo'j)/?i;,

S-/l[[j-]o'j, y£po'JGia; ypa[y.y.y.T£(o;.

This inscription is almosl perfectly preserved. It was first

examined by Fellows with a glass, and was published by

Boeckh (C. /. G. 2930, 6.) frorn Fellows' Lycia. Il was after-

wards copied more successfully, but slili very poorly, by Le

Bas (Voy. Arch. No. 610). The stone is about fifty five feet

from ihe ground and the letters ofthe inscription are so small,
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that it is impossible to read it acciirately, even witli the best

glass.

The Euareslos of ihis inscription bears the name of Mar-

cus Aurelius, so that he coiild not have been born before the

year 161 A. D. He was in all probability the son of the Eua-

restos who is frequently mentioned as Grarnmateus of Tral-

leis on coins of Marcus Aurelius, Lucius Verus and Commo-
dus (Mionnet, Lydie 1079—1090), say from 161 to 180 A.D.

M. Aur. Euarestos could not have held all the offices men-

tioned in the inscription before bis forty fifth year, and as-

suming that he was born the same year in which Marcus Au-

relius became emperor ( 161 A. D.) \ve get the year 206 A.D.

as an approximately accurate date for our inscription.

M. Aur. Soterichos is the same person honored in the last

inscription (No. 4). The foUowing is the family tree, so far

as known

:

Euarestos

M. Aur. Euarestos

M. Aur. Soterichos.

No. 6. In Aidin, in pavemejit of public street in front of a

dooricay. Copied by W. M. R. and J. R. S. S.

I O Y _ A I

KPATOPOZANT^N
f/lOYeKTÜNKAAYA
ANOYAAMAnoPÜN
o

5 K-lOYAPTEMIAaPinNA
TPAAAIANONEIKHCAN
T A A N A P n N n A N K P A T I O N

OAYMTTIAAANC
APXiePATeYONTOCK

10 AraNnOSTOYNTOC
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r.ioY-<t)iAinnoY y
BOYAHCAPXiePef
ClACKAIArnNOer

J^ A I A B 10 Y
15 AAYTAPXOYI

o

TT K A M e A I T
n I M e A H e
loYXPYcepr

['AvaTsOsVTOC ÜXO t]0U 6[£lOT3CTO'j] a['JTo]>cpxTopO(; 'AvTO>v[£tv]0'J

£X TWV K>.a'jS[ljavOU AapLO. TUOpcOV K6(iVT0v) 'Iou(XlOv) 'ApT£[AlöCO-

piü)va TpaX'Xiavö(v) v£ix.r,GavTa. ävfJpcov 7:av/,p7.Ttov 'ü'X'j[/.7:i[i]Sa v[y],

äp^i£pa.T£'jovTo; xai äy(ov(o)0£TQuvTo; P. lou- ^iIitttto'j, 'j[io'j] ßou-

Xvi?, äp^i£p£o)[; 'A]7ta; x,[al] iy(i>voO£[TOu] Six oio'j, ä'X'JTap^oO[vTo;]

llo(77Xiou) K>;(a'jSio'j) M£)^iT[ü)vo? >cal £]7;ijA£Xy)Ö£[vTo; r(aiou)] lou-

(>.iO'j) XpU(7£p[tOTO?].

Gaius Julius Philippus is menlioned in an inscription of

Aphrodisias [C. 1. G. 2790), which Boeckh, arguing from the

name Julius Philippus, places in ihe time of the two Philippi,

(244—249 A. D.). This theory Boeckh ihought was streng-

thened by the fact that G. Jul. Philippus was procurator Au-

gustorurn [C. I- G. 2933; Voy. /Irc/i. iNo.605),\vho,if"his theory

were correcl, could be no other than the two Philippi. But

that Boeckh is wrong is now clear from the fact that an in-

scription of Tralleis, which dates from the fiftieth Trallian

Olympiad (Le Bas, Voy, Arch. No.1Gü2 c), makes G. Jul. Phi-

lippus tlourish d ur ing the lifetime (0£i6TaTo? aürox-paTop

'AvTü)v£Tvo;, cf. Dittenberger's article : Kaiser Hadrians erste

Anwesenheit in Athen in Hermes 1873 p. 215) of an emperor

Antoninus. The very same is true of our inscription, which

dates from the fifty third Trallian Olympiad. Consequently

the Antoninus in question reigned at least thirteen (12-|-1)

years— from the fifthielh to the lil'ty third Olympiad— as sole

emperor. But G. Jul. Philippus also flourished during the

MITTH. Ü. ABCH. liNST. VIJI. 2 1
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reign of two Joint emperors, whose Procurator he was (iTzixpo-

7T0? Tüv I^t^xGTGi^, C. I. G. 2933; Voy. Anh. No. 605). Äccor-

dingly the Antoninus in qiiestion can be no olher ihan An-

toninus Pius, inasmuch as he was aclually succeded by the

two Joint emperors Marcus Aurelius and lAicius Verus.

Now Antoninus Pius died in the year 161 A. D., therefore

the fifthieth Trallian Olympiad couid not possibly be later

than the year 148 A. D., that is, thirieen years before the

death of Anloninus. Accordingly Ol. 50. 1 is 148 A. D. and

Ol. 53j 1 is 160 A. D., which latter is the latest possible date

for our inscription.

Now the ävavswji? took place (at the latest) at ihe ßflieth

celebration^ and the period covered by fifty Olympiads is 197

years (=49 Olympiads -|- 1 as year of ihe fiflielh Olympiad).

According to ihis we get the year 37 ß. C. (i. e. 197— 160

= 37) as the era of the Trallian Olympiads. The tomb-

stone of G. Jul. Philippus, which is still extant, is published

in the Bull, de Corr. Hell. 1881, p. 346.

A Meliton was grammateus of Tralleis under Domitia Au-

gusta (see Mionnet), and may easily have been the father or

grandfather of this man. In the inscription of Le Bas {Voy.

Arch. No. 1652 c), which is in every way so similar to ours,

the officers are G. Jul. Philippus (archpriest of Asia and

agonothete for life), T. Gl. Mantion (alytarch), and G. Jul.

Chryseros (epimelete).

No. 7. hl wall of colton faclory of Anastasios Kokkala in Au
din. Copied by W. M. R. and J. R. S. S- Published in "OjojpoQ

i^l5 p. 4 9, and aftcrwards in the Movatlor xal Bt6.iio6i)xr}

4816 p. AH, but inaccwately.

nOAlSEKTf^N
NfiNnPOZOA
I o N Y 2 I o N !:: n

2EAEYKEANEI
ZANTAnAIAnN
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nAAHNOAYMni
A A A NA
AAYTAPX0YNT02
AIAIOYKA-API2
T0KAE0YZMAI0P02

['H] xoT^i; i'/. Tcü[v /coijvoiv [7:]po'j6S[(ov] [A]iovoi7iov— - - SeXe-j-

[y.]i(x. vei/c[7;<j]avTa TcaiScov Tzxkri-^ 'OXi(t7.7:ixSa va', aT.uTapj^ouvTo;

Ai>.iou K>^(a'j8iou) 'Api(7TO)4>.eou? Maiopo;,

The letters at the end of ihe third line are much defaeed,

but they seem to be Eft or CO., with the preferenee in favour

of the former. The date of this inscription is 152 A. D., if

the argument in No. 6 be correct.

No. 8. At Tralleis, on side of Utcli Geitz. Copied by J.R.S.S.

Published by Bceckli (C. /. G. 295i} from Pococke's exceedingly

bad copy; it reads somewhat better in Le Bas and Waddington

[Voy. Arch. No. ßii).

OENTAYnoOE
vIEINOYEKTßN
OPnNAlONYClON
AAOAIKEANEIKH

5 AlAnNÜYrMHNOAYM
H ME T A THN A N A N E

PXIEPATEYONTOC
O0ETOYNTOCTO

ATTOAftNIAOYIEPO
10 TT A P A A O Z O Y - A A Y

TOCCEZTOYA-CYA
P E C T O Y

0ENTOCTr2NANAPI
OYAPXlEPEaC
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'AvaTsJOevTÄ ÜTCO öe-

OO 'AvTOvJetVOU £54 TWV

K)^. Aa(JLa. TCJopwv Atovudiov

AaoSixea veuv)-

(javTO. TrJaiSwv TCuy[/.riv '0>wU|x-

o>(7iv, ä.]pyi£paTeuovTO<;

x«i (xywvJoöeTOovTOi; t6

ß' Aup.?] 'A7ro>.(X)(j)viSou 'hpo

•/.leou;?] HapaSo^ou, [ä]Xu-

Tapj(_oOv]TOi; Se^to'j [S' E]'ja-

p£(5T0U

£7ri[xe\r,]B£VTo; twv äv^pi-

ocvTwv t]o'j apy__i£p£co;.

The Euareslos of this inscription is doublless the gramma-

tens of Tralleis mentioned on coins of M. Aurelius, L. Verus

and Commodus (cf. Mionnel, Lydie 1079—1090 and No. 5).

Dionysios of l.aodikeia conquers ihe TratSwv TC-jyfAviv in the eighth

Olympiadafterävavlwcri;, thalis, in the hfty seventh Olympiad.

Now twenty eigtit years before, that is, in the fifty first

Olympiad (see Mo. 7), Dionysios of Seleiikeia conquers in the

TuociSwv ttx'Xtiv, they may therefore easily be father and son.

The date of this inscription is 177 A. D. (= 148+ 29 (i. e.

7 Olympiads+l)=177).

No. 9. At Tralleis, on front ofUtch Geiiz. Copied by J. R. S.S.

Published very imper/ectly in Le Bas and Waddington
(
Voy.

Arch. No. 609).

A C C M Y P

T P A A I A
r E I O C
O C N E I

C Y n O
O Y C • A
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Y O I A
E C I N

c

D Y AC n I A A
10 3 I N A • A

A P A E C I N

T O N T H E
K A I E A P E I A
MnnOlHEAE

15 EPANENTH
O Y n A T P I A I

NA DAYMniA

A'jp. Aa[j.?]x; Sjx'jp-

vato; y,xi] Tpa(l));ia-

vo; 7.7.1 'Apjyeto;

xai AaT[i.i]oi; vei-

y.r,aot.q toü]? Oro-

y£ypaij-[A£/]o'j; ä-

ycöva?" II]ö6ia

TO, £v SapSjsfTiv,

Tr,v £^ "Apyo]'j; äa-iSa

S{;, TX y,]oivä. 'A-

aia? £v SJap^ETiv,

• - - TOV T'^;

'PwfjLY)??], KaiTxpEta

Toc £v AiTj[7-(p, xoivida;

ipy^Y]V? S£'JT]£pav £V T-^

/.6v].

This inscription could be read only very imperfectly by Le

Bas {Voy. Arch. No. 609) with a glass. The left side of the

inscription has been purposely defaced, and the edge of the

stone is broken and jagged, so that it is not possible to deter-
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mine how many letters have been lost. Inscriptions are not

rare, in which one and the same man is mentioned as being

Citizen of several cities, for instance C /. G. Nos. 3425.3426.

This last inseription, after mentioning by name several cities

of which Artemidoros was Citizen, adds also that he was Ci-

tizen of many ollier cities (xai xllcov ttoI'Xcov tto'Xewv TzoliiTTi^).

Games, answering in name Lo the celebrated games of Greece,

were established in very many places in Asia Minor, and in

this way the presence of Olympian and Pylhian games in

Tralleis and Sardeis is accounted for,

Damas, if that be the name of the athlete honored in this

inseription, was originally a Citizen of Smyrna and an adop-

ted Citizen of the olher cities mentioned. He conquered in

Tralleis (last two lines) and at several other places. His xa-

Tpl; was any city of which he was Citizen.

Tralleis claimed to be a colony of Argos (Strabo p. 649)

and for that reason the Trallians probably took special inte-

rest in the games of Argos.

No. 10. On column in Turkish cemetery at Aidm. Copied by

W. M. ß. a?id J. R. S. S.

' i I CÄi ONKAAYAIANONTON
STE<t)ANH<t)OPONKAirPAMMATEA
TOYAHMOYBOYAAPXHZANTA
ElPHNAPXHZANTAArOPANOMH

5 ZANTAZITnNHZANTAAÜO
W///Wi¥//I§'j NAPEIAZAI2XPY20(|)0
P H Z A N T A f/iPi PA0YAAZANTA
HAN §§!§//// ^'PIAPXHSANTAAPrYPO
TAMlEYZANTAAEKAnPQTEYZANTA

10 rPAMMATEYZANTAKAITH2(j)IAOZEBAZTOY
rEPOYZIAZKAITr^N^lAOZEBAZTQN
NEÜNKAIPnMAinNYTTOZXOMENON
KAIEIZTHNArOPANKIONA5:EIK02l
ZKOYTAi^ZANTAAEKAIMOYznZANTA
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15 K A I T A YTHN THN E ZE A P A N ANTOYAENOS
ANA0ENTAKAITHIKAAYAIAIBOYAH I

niliWinWIll NnSTEAAMBANEINKAO E

K Mlliniß Wl/M'^ O5:EN0AAEEKA2TONBOY
llilllllli^ IIIIW^^^^^

oyhmepax2:n
20 ij! ,''ÄfMi//;ir STA^iEnZTHZ

lu i,i „ ;,/ . /T H ^JWfif\ yaiai:boyah5:
f /'jTO YB AZZO YTO YBO Y AE YTO Y

[r(a'iov) 'Io'J>vt]ov Kloc'jSiavöv röv TTs^py-v/icpopov y.ai ypaij.u.aTEa

Tou Si^;xo'j, ßo'j);ap])(_y;cavTa, £tpvivapy^'o<j3CVTa, äyopotvot^/r/cavTa, ci-

T(ovy;'7avTa (Xtuo ['AXe^aJvSpsioc;, Sl; /^puToooprjTJcvTÄ, [7;ot]pa<p'jXi-

^avTÄ, 7Ty.v[r,Y'j]piap)^7;(javTa, äpy'jpoTajxis'jTa.vTot, bs/.otTrpcoTS'jaotvTa,

ypa{J!.[y.aT£'j<TavTa x.al tv;; cp'AoceSxGTO'j yepoufjioc? y.al twv (piloce-

€xGTO)v v£(ov -/.ai 'Pcoy.aüov, o-Cj/oasvov x.ocl et; t'/;v iyopxv xiova?

slV.OTi, T/.o'jTXtorravTa Ss /.ai [xo'j'7W'7y.v-ro'. xy-i TaoTr/V xr^v £i;£6py.v

O-vt' O'jSevoc, avaOEVTO. /.ai t-?i lO.y.-jSix Bo'j)/^ [£'!; voy//i]v toTre

>.a|xSxv£iv y.aO ' r/,[a'7T]ov [I'Jto; IvBzSe e/.aTrov ßou[>.]£u[Tyi]v [TrpwTvi

ivtauJToij /][/.£px S'/ivxpta Sia/.OTta 7r£VTrj"/.ovTa. [npovor.Tocalvou Tr,;

ava]'7TX'7£w; Tr,? [itttiV/;; ö-ep] t'^; [K'XaJ-jSia; Bo'jXvi; [H£<;]tou

BxCdO'J TOU ßouX£'JTOU.

This inscription was piiblished by M. P. Constantinos in

the Mo'jr7£Tov -/.ocl BiSXio07;/.Y, 1875, p. 126, bnt inaccurately.

iNotvYilhstanding the fact that the city of Tralleis was quite

populoLis, it seems astonishing that the fabulously fertile Val-

ley of the Maeander coiild not supply the people with corn.

And yet we know from the testiniony of other inscriptions

{C.I.G. 2927 : '7£itcov/;'7xvtx hl Axl Tov ^7:0 Aiyu-TO'j teTtov etc.;

2930 GEiTwvTiTxvTa x-Q AiyJTTTou etc.) that Tfalleis \vas,at least

at times, coinpelled to bring corn from Egypt. It is also clear

from this that the Alexandreia from which CJatidianns brought

his corn can be no other than the Alexandreia of Egypt.

In line 14 ihe r-eading '7/.o'jT>>ä)'7y.vTa. is certain. In Stephani

Jhesaur. Gr. hing. s. v, g/.outIüjtk; the foUowing is given:

*' Scutulatio, vestis praetextura, instita, oniatura in ima ves-
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tis parte^\ Hero in Isagog. Tlepl E'jO'jaexpixcöv : Eü9'j;x£Tpi-/cov [X£v

OÖV EffTlV TTOtV TO XÄTO. [7.Yi/C0? [XOVOV [7.£Tp0'J[X£V0V , WCTTTep £V TOCT? <JX,OU-

t'Xü)G£(71v Ol Txporpio'Xoi xai £V TOü; ^'jlrz-oTc tx /,'j[j.a.T'.a y.al o^a Trpo;

[7/0X0; [;.6vov [y.£Tp£TTai. It seems probable from this ihat the

Exedra was ornamented with a pattern round the lower part

of the wall. Dindorf in Steph. Thesanr. gives to [xoutoco the

meaning ^'to adorn with mosaie" " opere musivo orno'\

It appears then that Claudianus ornamented the Exedra with

a dado and a mosaie pavement at his own expense, and that

this stone bearing the inscription in his honour was placed

in the Exedra.

Inscription No. 5 gives great assistance in restoring the

latter part of this inscription. In line 17 tlc, vo|X7iv seems very

plausible and appropriate, but Mr. Ramsay has noted in his

copy the possibility of a A at the commencement of the line

and of a T at an interval between A and N. But Siavoj^Yiv does

not seem to fit in so nicely as the £i? votxviv of No. 5.

No. 11. In wall of cotton factory of Anastasios Kokkala in Ai-

diu. Copied by W. M. R. and J. R. S. S.

TH2KAI0IAOZEBA2TO2:M
AYPHAlONSnTHPABOYAEY
THNKAI(t>IA02EBA2T0NT0N
YIONAAEA(t)ONMAYPHAI

5 OYAMMIANOYBOYAEYTOY
KAI<l)IAOZEBA2TOYKAI
rPAMMATEQSTOYAHMOY

NIKHSANTA
TONIEPONArnNATQNEZTTAP

lOTIATQNKAITONIEPON
ArfiNATnNHPAKAEiaN
TTAIAnNÜArKPATION
KAIIZArnrONTaNOAYMTTinN
ETTIIEPEnZAIABlOYTOYAl

15 OZTOYAAPAZIOY<l)AAOYIOY
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KAEITO20ENOY5:TOYKPATI
STOYAlSASlAPXOYnPQTOi
ASIASÜATPOSYnATIKOYKAf
nAnnOYSYNKAHTlKQNTHS:

20 AYTOYnENTAETHPlAOZ

[KaBieptoTSv 6 ^£Tvx ßou"Xe'j]Tr,? xai ^i'XoTeSaTTo; M. A'jpr,).iov

StoTTipa ßo'jXs'jT'/iv '/.OL'. (piXoalSarrTOv tÖv -j'.öv. iSs'X'pov M. Auprilio-j

'A|miavo'j ßo'As'jTO'j xal (^ikom'oxijXO'j y.ai Ypaav.aTeoj; to'j ör,ao'j.

viXTi-ravTa tov lepöv iywva xwv S7r[a]pTiaTwv xat tov Upov ocy^vx

TÖV 'Hpax7.£icov raiScov way/tpocTiov ^[ajl tTaywyöv Toiv 'OT.'jaTTiwv

£7:1 i£0£(o; Siot ßtou tou Aio? toO Ay.p[aj'jiou ^ly.O'jirt'j KlnzoijHho'j^

Tou xpaTiGTOu Sl? 'ATixpj^ou, 7rp(ÖTo['j] 'A^ia?, TTOCTpo? OTraTixo^J /ta[lj

wxTTTTO'j r>uv)t7.T0Ti/.ö5v TT,? IvvxT'/i; Ä'JTO'j 7r£VTa£-rr,piöo;.

The Herakleia of Tralleis are mentioned in C. I G. 2936;

the äywv Tüv STcapTiaTwv seems to be mentioned here and in

No. 12 for the first time.

In Tralleis Zeus was worshipped under the name of Lara-

sios, the priest of Zeus Larasios being one of the principal

dignitaries of state (cf. Le Bas and Waddington, Voy. Arch.

No. 604). This last seems also cloar from the fact that Fla-

vius Kleitosthenes is priest for life of Zeus Larasios after

having twice held the high ofTice of Asiarch.

The inscription must belong to the middle of the third

Century after Christ, inasmuch as the grandfather of Kleitos-

thenes is mentioned as having attained to senatorial rank.

Now Greeks were rarely, if ever, admitted to the Roman Se-

nate before the time of Marcus Äurelius, and consequently

Kleitosthenes belongs to the second generation afier that em-

peror. The word £i'7aywyo? (line 13), for £i'jaywy£u;, occurs

only in one other place [C. I. G. 2932) and there in an in-

scription of Tralleis. But there, as in this inscription, one can

not gain from the context whether the word means the fo u n-

der or simply the marshall of the games. But that the lat-

ter is the meaning is clear from the foUovving considerations.
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If the word means foiinder, it coiild only refer in our in-

scripLion to the ävy.vswdt; (118 A. D., see No. 6), but it can

not refer to the ävaveaxji;, because the grandfalher of Kleilos-

thenes, the same person who attained to Senatorial rank dur-

ing the reign of M. Au relins, was born ahont the lirne of the

avavecocri;, and onr inscription belongs to the second genera-

tion after the ivavscoTi;. What is nieant by the last words is

not clear.

No. 12. In wall of cotton factory of Anastasios Kokkala in Ai-

din. Copied by W. M. R. and J . R. S. S. Published in "Ojojpoc

^874 p. 59.

YIONNIKHCANTAi
TEPONTONCÜAPTIAH
Arc5NATTAIAc5NTTAAHN
NIKHCANTAAEKAITONIE
PONAr^NAT^NAAEIc^N
EnilEPEff5CAIABIOYTOYAIOC
TOYAAPAr IOYct)AAOYIOY

['0 o£iva xaOispwTsv tov SsTva] ulöv vr/.-^aavra [tov] (i)£pov tov

S77apTiy.[Triv] äyova. TraiScov ttxItjV, vi/,r,r)avTa Se y,xl tov Upov

(xycöva Toiv 'AXsicov £t;1 lepsco? Stx ßio'j to'j Aio; toO A7.pa[cr]io'j

$'Xao'jio'j [K>.£tTO(76£voui; tou xpaTiGTO'j Si; 'A'jixpj(_ou, TrpwTOu 'Aata;

etc. see No. 11 ].

In line 2 the reading TEPON is certain, but T is clearly a

mistake for I, and hence tov Upov must be restored. The äywv

6 STTapTixT-o; is mentioned in No. 11, indeed the two inscrip-

tions are contemporary, as the name of the priest of Zeus

Larasios indicates. Games called "AIhc/l were also celebrated

at Philadelphia (C. /. G. 3416, 3427, 3428) and at Rhodos

(C. /. G. 3208, 5913).
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No. 13. In wall of cotton factory of Anaslasios Kilckala in

Aiditi. Copied hy W. M. R. and J. li. S. S. hiblished in "Ojt?^-

poQ i8:5 }). 490.

^NTONKPATIZiON
GYnATONEYEPrE THN
nPOrONQNTHÜEAY
TTATPIAOZ-HAAM

5 DTATHMHTPOTTOAI
IZAZIA5:KAINEnKC
UnNZEBASTÜNKA
PEflNTPAAAlANnN

n O A I Z

o]v Tov >tpxTi(j[T]ov [avJOuTuaTOv S'JepyeT'OV [ex] TCpoyovtov

Tvi? £a'j[TO'j] TiraTpiSo? vj >.afA[7rpo]TXT-/i a-^Tp67roli[? ty]]? A^ia; -/.al

veti)x[6po?] TÖv Sj^a.'jToiv Ka[iaa]p£0)v TpotTwliavcov 7r67a;.

Tralleis is called v£wx.6po; on coins of Caracalla, but not on

those of bis successors.

No. 14. In a garden loall about tioo miles west of Aidin.

Round column. Copie l hy W. M. R. and J. R. S. S. Last two

lines published by Mr. Ramsay in Journ. Hell- Stiidies i^8i pAI

.

f§m/iomiiimm
CALBAM-AVC-C
M A N I c ^IIIHIHH^^^^^^^^^^^^

MAX I M»M/|iMWf/
IMP-XXII-P-P-COS

M I
• A A

[Ser]gi[um Sulpiciiim] Galbam Aug{ustum) G[er]manicu[m, Pon-

tißcem] Maxitn[uni], Imp{eratorem) XXII, P{atrem) P{a-

triae), Co{n)s{ulem)

Mi(Xia) TpiaxovToc h.
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The stone is badly defaced. In the first line what appeared

to be N must most probably read IV, and the very doublful

D woLild be a C.

The stone is the thirty first milestone on the Roman road

from Ephesos to Tralleis, and it is still not very far from its

ancient site. The thirtieth milestone on the same road is still

at Dedekieui, about two miles west of Tralleis and has been

published, badly by Le Bas [Voy. Arch. 1652 c), correetly in

Movaeior etc. 1876—8, p. 48.

No. 15. Iti wall of cotton factory of Anastasios Kokkala in Ai-

diu. Copied by W. M. R. and J. R. S. S.

N E R V A
WUl/iP P

E S I M V S

A R V M C E

5 D A R I A M C
L L I A N O R \

RNATAM-AD
V O B V S

KPATOPINE
10 ATPinATPIz.

= I M O 2 A n E

02AAT0MZ.
- Y M N A ^ '

[Imperatort] Nerva[e]

[Augusto] P{atri) P{atriae)

[On]esimus [liberlus, procurator]

[lapicaedin]arum ce[llam\

[cali]dariam [gym]-

[nasii in usum Tral]linnor[um]

[o]r7ialam ad

[slatuis? d]uobus.
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[AuToJxpxTOpi N£[p€a]

[Se€ar>TÖ TrJaTpl xaTpi[So;]

['Ov^g]i[xo; (X7r£[X£u6£po;]

[exiTpoTcJo; >.aTop!.[£io'j]

[tx 6£p[7-a, ? t]ou y]up'.va[(JiO'j]

[toT? Tpa\]Xiavoi; tv] (?) TC6[>.£t]?

- — 'Xi[6]{ov y.oi7[j//ia[a;]

[)cai t]ou(; £v aüxö [Suoj

[dcvSpidcvTai;] xaOiepü)<j[a; - - . •

This inscription was published in the "O;xv;po; 1873, p. 537,

since vvhich time the stone has been considerably mutilated,

four fragments of lines, which are given in the "0[y-7ipo;, hav-

ing been broken off at the end. These fonr lines are of im-

portance for the restoration of the inscription; ihey read:

AlANOISTHino
AI0fiNK02MH2
OYSENAYTfl

K A I E P n 2

Also in line 12 "Op^po; has

TPOnOSOAATOMI

which gives a hint in regard to the restoration, notwithstan-

ding ihe fact that the O between the 2* and A does not exist.

In line 1 of ihe fragment of ihe "0[j.Y]po; a ditiiculty is presen-

ted by THITTO. Mr. Ramsay suggests that the reading may
be T o N I TT N o (= t[ö]v i7:v6[vj), a mi stake which an in-

experienced copyist might easily make.

The stone was probably a broad one, and for this reason

a restoration is difficult, but still the general tenor of the in-

scription may be made out. Marcus Aurelius Onesirnus is

mentioned in an inscription of Tralieis (Le Bas and Wadding-

ton, Voy. Arch. No. 612).
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No. 16. Slab in Turkish cemetery in Aidin. Copied by W.
M. R. and J. R. S. S.

2 AfiffA P O Y 2
A Nfif/io mmm/A ^ t
I E P E A M
A P X I K H

/ T O K P

A O 2

N T O
\ M
A N

AT

[Kai]r;a[paJ Apo^c[ov TspjA-]

av[i-/c]ov [S]£[€]a(jT[öv]

[äpj(_]iepea [^-[eykjtov]

[aü]TO)tp[xTopa]

[xaOupcoasv].

The slab has been worn smooth by the action of water.

The inscription refers most probably to the celebrated Ger-

manicus, to whom the Senate assigned the whole of the Eas-

tern provinces with the highest imperium.

No. 17. In wall of cotton factory of Anastasios Kokkala in

Aidin. Copied byW.M.R. and J. R. S. S-

D M N H M Ef O N I AZO
NOSTOYAPXETEIMOY
KAIIA20N02TC YIA20N02

Zn TOYAPXETE I MO YEIO Y SIN
2INAEENTA<t)HNTPY(t)E
PI N H r YN H A YTO YKAI
EIKONINH0PEn;^^HMOY



INSCRIPTIONS OF TRALLEIS 337

[Tö] pviae[T]ov 'Ia(jovo? tou 'ApyeTtiiJ.O'j /.ai 'Ix'tovo; t[o]': 'li-

(jovo; TOö 'ApyExdy.O'j' k'EouTiv Sa evxa^prjv Tpucpeplv r, yj'^r, yjjzo'j

xal Ei>coviv v) Öp£7r[T]-/i p-ou.

Zwutv.

Possibly Jason may be connected vvith tlie Jason who was

a tragic actor of Tralleis. The Nominatives Tpucpeplv and El-

xoviv are of singiilar nature.

No. 18. In wall of cotton factory of Anastasios Kokkala in

Aidin. CopiedbyJ. R. S. S. Publislied in "Ojirffoc 1573,;;. 537.

MAIANAPIAlEP0ct)nNT02:
FYNHAEEnAINETOY

ATTOAAi-NIO^APTEMIAnPOY

MocidtvSpia 'IspocpdivTo;, yuvY) §£ 'EzaivsTOu.

'AtcoT^aqvio; 'ApTspScopou.

Two persons, belonging presumably to the same family,

were buried in the same grave. Apollonios, son of Artemi-

doros, is menlioned in the list of Trpo^svoi, Le Bas and Wad-
dington, Voy. Arch. No 599, 6, line 24.

No. 19. In yard of Turkish hut on the iceslern outskirts of

Aidin. CopiedbyJ. R. S. S. f'ublished in "Oiu^poQ ^885, p.i9i.

APTEMIAQPOSMHNOAaPOY
HP^EZXPHZTOIXAIPETE

The plural indicates that at least one olher person was

buried in the tomb with Artemidoros, but '.he name was

never on this stone.

No. 20. On iwo unfluted columns lühich novo do Service as

Supports of the vestibule of the Eski Yeni Djamessi in Aidin.

Copied byJ. R. S. 5.
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On the column to the right of the entrance:

M
OYAAEPIOY
B E I T A A I O Y

On the column to the left of the entrance:

T E T T I O Y
S K A P T O Y

No. 21. Found on the proper ty of Etem Bey Djan Zade Dja-

noglou on the western outskirts of Aidin. Copied by J. R. S. S.

/Jlgil/T H Z Z O P

o E I 2 n o
K O Z E Z T H N/M/C WM
ETHZiYNAIKO

- - TT/? <70p[oO] — - - e(; 770 — '- - x.o; 8; ttiv xrii

[yu]vau6[? - -

No. 22. In the Liquorice Factory. Copied by VV. M. R.

b A
I K Z I I Z A
ZA"I ATEZT
AP/ Q.

ICITAirH<lh
A I E n N K A I

XOIPOZ0HA
This fragment is given, because the rest of the stone,which

is at present built into a wall surrounding the factory, may be

disclosed at some future time.

J. R. S. STERRETT
Memher of the American Schaut at Athens.



Aitolische Freilassungsurkunde.

In den Mitth. IV S. 28 hat Weil auf eine Inschrift aus Ar-

sinoe hingewiesen, die er mit Recht der letzten von den drei

dort aufgestellten Kategorien von Freilassungen zutheilt. Durch

die Zuvorkommenheit des Hrn Dr.Oberg bin ich in Stand ge-

setzt dieselbe hier zu veröffentlichen. Demselben verdanke ich

folgende von einem Dritten herrührende Fundnotiz :
^^ Der

Stein ist einer Mühle entnommen, welche in einem Seitenarm

des Acheloos gelegen ist und wohin er nach Aussage des Er-

bauers der Mühle von einer kleinen Ebene unweit des heuti-

gen Angelokostro und unterhalb des Hag. Georgios transpor-

tirt worden ist. Auf dieser Ebene, die zum grössten Theile

mit Weizen bebaut ist, befinden sich die Grundmauern eines

Tempels und andere Überreste des Alterthums". Zur Ergän-

zung diene folgende Stelle aus meinen eigenen Reisenotizen:

*' Die Höhe von Angelokastro ist besonders an der Nord- und

Ostseite steil und abschüssig, an der Süd- und Ostseite trennt

sie ein tiefes Ravin von den nächsten höheren Bergen. Auf

der Südwest- und Westseite hängt der Burghügel mit meh-

reren anderen wild zerklüfteten zusammen, an deren Südseite

das Dorf Angelokastro und gerade südlich vom Kastro das

Kloster Pantokrator gebaut ist. Auf der Burghöhe ist von an-

tiken Resten einer Ringmauer eben so wenig erhalten wie

weiter abwärts von einer Stadtmauer, doch kann es nach der

Formalion des Berges und nach seiner Lage, namentlich aber

auch wegen der auf 20 Stadien angegebenen hier genau zu-

tretfenden Entfernung der Stadt Konope von der Acheloosfurt

keinem Zweifel unterliegen, dass die Burg von Angelokastro

im Alterthum der Stadt Konope angehörte. Bei dem Wider-

spruch der in den Angaben der Alten herrscht ist das Ver-

hältniss von Konope zu Arsinoe dunkel, doch müssen beide

MITTH. D. ARGH. INST. VIIL 22
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benachbart gewesen sein; man möchte vermuthen, dass Ar-

sinoe am Fuss der Höhe von Konope angelegt wurde. Jetzt

trägt die ßurghöhe den Rest eines mittelalterlichen Thiirins

mit einigen wie es scheint antiken Werkstücken im Funda-

ment, ferner die Ruinen der Kirche des Hag, Georgios östlich

davon mit vielen antiken Bausteinen und endlich die ziemlich

starken Reste einer mittelalterlichen Ringmauer unter dem

Rande der Höhe die sich von hier allmählich zum Dorle hin-

absenkt. Nördlich von der Burg nach dem Kyathos hin wird

ein Platz Kakavaria genannt; dort wurde eine Freilassungs-

urkunde gefunden [es ist die hier besprochene]; in dem freien

Felde nördlich sieht man einen grossen Marmorblock und ein

Säulenstück liegen ".

Die Inschrift steht auf einem unbehauenen grauen Stein-

block, auf dessen ung. 0,37™ breiter Fronttläche die Buch-

staben den Unebenheiten des Steins lolsend in ziemlich un-o
regelmässigen Linien angebracht sind. Sie zerfällt in zwei un-

gleich grosse Theile; der Theil rechts liegt etwas tiefer auf

der Fläche und zeigt meist grössere Buchstaben; schon diese

Aeusserlichkeit zeigt dass die Zeilen nicht ganz von einem Ende

des Steins zum andern liefen. Am Beginn der Zeilen, also an

der linken Seite, fehlt ein bedeutendes Stück. Aus der Form

des Steins und Z. 2 lässt sich entnehmen, dass der Steinblock

wahrscheinlich zur Peribolosmaner eines Herakleion gehört

hat. Andere sichere Überreste dieses Heiliglhums konnten

nicht nachgewiesen werden.

Die Inschrift erinnert auch inhaltlich an die ätolischen

Freilassungsurkunden in Delphi, sie lautet

TTO YTP I X O

N

I O YTO B M nMX
IC APCI N O I CTO I H P AK AEI mAI
<EIONAIONOMACnTnT APC / h

^////NCnTr^TIMACAPrYPi APXEA
NKATATONNOMONKY
Ol M A P T Y P O I A P I C T A P X O//// O P A C Y M
AAEEftNCTPATArOYA NHCAEß
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NIKOBOYAOCTTOAEMÜNOC
O Y A E I N n N A P ICTQN YMOY TIMAPXOC/
IMIOYAPCINOEICAAEZOMENOC /PAN
AAEZOME Nf^^AAEZANAPOY 0;C
TAFO .'APCINOEICAAE ZO M E N O C

Es kehren hier \\'\e man sofort sieht die gewölinlichen Aus-

drücke der Freilassungsformeln wieder, aber doch scheint die

Kürze der Fassung' einige Abweichungen hervorgerufen zu

liaben. Deshalb mag auch die nachstehende Transcription

nicht überall sicher den ursprünglichen Wortlaut getroffen

haben. Die kurzen Zeilen r. von dem Hauptstück sind als

Schluss der ganzen Inschrift aufzufassen.

STparaysovio? xwv AtToAwv ]itou Tp'./ov'ou tö ß'[x[r,- T]i'[JLap[-/_o;

vös xou SeTvo; äj^eooxo ]'.; 'Ap-J'-vol? toi 'Hpay.XcT [n]a'.[a)V!:'o'j

uöjijLa yuvatjxEiov d ovo[i.a StoTw T- 'Ap<j[tyOcTs,

6 Ysvo; . . . . £(p' (5x£ sXEuSc'pav si][Ji[£]v Swtco, Tt[i.a? ipyjpl- 'Ap/cXao?

O'j (JLvav Tpiwv BeöatwTT^pEg xa? wva; riaajv -/.axa löv vo'txov Ku- 0paa'j[(j.£'-

Sinrto? TO'j SsTvo?,© SsTva xo'j SsTvo; Tp'./dv;]or Mapxjps?- 'Ap;axap-/^o[; vr]$ A£'w[v

xoij oeTvo;] 'A).^^a)V Sxpaxayou, A- Ti[xap/o; [xyo-

^cüv xoD 0£Tvo?] Nix.o6ouXos no).c[i.a)vo; pav[o[x-

6 Sctva . . . .]ou A£6,/üJV 'Apiaxa)vu[i.ou oi [?]

6 ösTva S]'.jj.;oj 'Apa'.voit^, 'AXc?o[ji£vo?

Tou SeTvos] 'AX£Sd[JL£[vo;J 'AXs^avopou

6 ScTva Sxpajxayo-j 'Apaivo£Ti, 'AX£$dp.£VO?

Zum Namen 'Hpa-z^Xsi; war vielleicht ein Epitheton wie 'AXe-

lim-Ao; oder noch ein zweiter Göttername hinzugefügt.

H. G. LOLLING.

< Eine noch viel kürzere Fassung hat die Mitth. IV S. 222 von mir publi-

cirte Urkunde aus Thermon, in welcher als Name der Freigelassenen A[rvrJ-

aav hergestellt werden muss. Vgl. Rang. A. //. 945, Foucart-Wescher Jnscr.

de Delplu 119.



Beiträge zur antiken Metrologie III.

Den zweiten Theil dieser nielrologischen Untersuchungen,

welcher sich mit den ägyptisclien l.ängenmaassen beschäftigte

(s. oben S. 36), hat Herr Prof. Lepsius in einem längeren

Aufsatze (s. oben S. 227) "beleuchtet". Er erklärt fast

alle Resultate meiner Abhandlung für unrichtig und be-

zeichnet schliesslich meine Arbeit als " ein auffallendes Bei-

spiel des Misserfolges eines auf fremdem Gebiete gemachten

Versuchs selbständiger Leistung".

Ich glaube der Sache einen Dienst zu leisten, wenn ich hier

nicht in demselben verletzenden Tone antworte, sondern zu-

nächst nur das Urtheil eines anderen At^gyptologen über meine

Arbeit anführe und nach einer kurzen Recapitulation meiner

Ansicht über die ägyptischen l^ängenmaasse die Beweisfüh-

rung der früher autgestellten metrologischen Thesen fortsetze.

Herr Prof. Aug. Eisenlohr, der Herausgeber des mathema-

tischen Handbuches der alten Aegypter, halte die Güte, mir

brieflich sein Urtheil über meine Abhandlung mitzutheilen

und mich zur ßenutzuno- desselben zu ermäch tic-eii. Er schreibt

mir unter Anderem : "Ihre Abhandlung über die ägyptischen

,, Längenmaasse habe ich mit grossem Intei'esse gelesen und

,
, s t i m m e i n a 1 1 e n w e s e n 1 1 i c h e n Punkten mit Ihnen

,, überein. Ich kann auf den alten ägyptischen Maasstäben

,, keine Sechstheilung der alten Elle von 0,525™ finden;

,, die " kleine Elle ", welche dort unzweifelhaft vorhanden

,, ist, betrug ^^ der grossen, also etwa 0,45™. Die grosse Elle

,, war in 7 Handbreiten getheilt und jede Handbreite in 4

,, Finger, sodass auf die grosse Elle 7 Handbreiten= 28 Fin-

,, ger, auf die kleine Elle 6 Handbreiten = 24 Finger kamen."

Ich zögere keinen Augenblick zuzugeben, dass ich mich in ein-

zelnen, sachlich vollständig unwichtigen Punkten geirrt habe,
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aber alle wesentlichen llesiiltate meines Aufsatzes

halle ich trotz des heflioen Wirlerspriiches von Seiion des

Herrn Lepsins aufrecht. IJis ein unparllieiischer Fachmann
meine Aufstellungen widerlegt, sehe ich folj.'ende Sätze als

bewiesen an

:

In Aegyplen war von sehr alter Zeit bis zu den Ptolemiiern

eine grosse Elle von 0,524'" im Gebrauch, welche in 7 Hand-

breiten gelheiit wurde und die königliche hiess. Für alle Mul-

tipla der Handbreite existirten besondere Namen: 2 Palme

hiessen Doppelhand, 3 Palme= kleine Spanne, 3
'/., P.=

grosse Spanne, 4 P.=ser (oder Fuss), 5 P.=remen (oder

Pygon), 6 P. = kleine Elle. Letztere war demnach kein be-

sonderer Maasstab, wie Lepsius annimmt, indem er ihr andere

Palme und andere Daktylen als der grossen Elle zutheilt, son-

dern sie war nur eine ünlerabtheilung der königlichen Elle

von 0,524"; in ähnlicher Weise wie der griechische Fuss eine

ünlerabtheilung der griechischen Elle war. Die kleine Elle

musste daher verschwinden, sobald die Plolemäer die Sieben-

theilung der grossen Elle in eine Sechstheilimg abänderten.

Wo die ägyptische Elle ohne Beiwort vorkoni?nt (z. B. bei

Herodot U 168, im mathematischen Hand buche der Aegyp-

terund in dem Plane vom Grabmale Ramses' IV) isldie grosse

Ttheilige Elle von 0,524'" gemeint, nicht die kleine von 0,449'".

üb die königliche Elle in sehr alter Zeit durch Hinzufügung

einer 7. Handbreite aus der kleinen Elle gebildet worden ist,

wage ich nicht zu entscheiden.

III. Die koenigliche Elle des Herodot und der philetaerische Fuss.

Man pflegt als feststehend anzunehmen, dass die " köni-

gliche " Elle, welche Herodot bei Beschreibung der Mauern

Babylons (1 178) und bei Angabe der Körpergiösse des Per-

sers Artachäes (VII 117) erwähnt, 0,525 - 0,530'" betrage und

mit der grossen ägyptischen Elle identisch sei. Diese Annahme

ist unrichtig; die " königliche" EUe Herodots war, wie wij
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sehen werden, boträchtlich kleiner, nämlich u ngi^fähr 0,50™

^

Den wichtigsten Anhaltspunkt zur Bestimmung dieser Elle

bietet Herodot selbst durch seine genaue Angabe über ihr

Verhältniss zum fj.Exp'.o? 7:-^;<^'j;.Nachdem er nämlich (I 178) die

Dimensionen der Mauern von Babylon in '' königlichen " El-

len angegeben, fügt er zur Erklärung für seine griechischen

Leser hinzu : 6 Se ßy-aiV^io? izrc/yc, toO [/.sTpiou ea-ri --/i/so«; jji^cov

Tpicrl Sax.T'j'XoiG'..

Wie gross ist dieser pirpio? tüti/u? gewesen? Schon Ideler

und Böckh haben nicht daran gezweifelt, dass der j7.£Tpio; t:?)-

yyi; die gewöhnliche griechische Elle sein müsse, auch Hultsch,

Lepsius- und andere Melrologen theilen diese Ansicht; nennt

ihn doch der Scholiast zu Luclan {Catapl. 16) ausdrücklich

den iSi(OTr/.ö? xoci. -/.oivo?. Dass Herodot nicht an eine kleinere

orientalische Elle denken konnte, geht aus dem Zusammen-

hange der Stelle deutlich hervor. Wie er bei Erwähnung der

ägyptischen Elle zur Erklärung hinzufügt, dass sie gerade so

gross sei als die den Griechen bekannte samische Elle, und

wie er die persische Artabe mit dem attischen Hohlmaasse

vergleicht^ so sucht er die Grösse des orientalischen könig-

lichen Längenmaasses seinen Lesern zu veranschaulichen durch

eine Vergleichung mit der gewöhnlichen griechischen Elle,

welche wahrscheinlich zum Unterschiede von der grossen sa-

mischen, also ebenfalls griechischen Elle den Beinamen [xi-

Tpio? führte.

Der fj.ETpio? xrr/'j? muss daher diejenige Elle gewesen sein,

nach welcher nicht nur Herodot, sondern auch die anderen

^ Gerade als dieser Aufsatz zum Druck gegeben werden sollte, erschien

die Abhandlung des Herrn Professor Lepsius über " die Längenmaasse der

Alten" (Sitzungsber. d. Bert. Ak. 1883 S. 1195). Da es mir nicht mehr

möglich war, diese Arbeit zu verwerthen, habe ich wenigstens in Anmer-

kungen auf die abweichenden Ansichten des Herrn Lepsius aufmerksam ge-

macht; behalte mir aber vor, an andrer Stelle auf diese Abhandlung zu-

rückzukommen.
2 Lepsius hat neuerdings seine Ansicht geändert, er erkennt jetzt indem

(A^-cpio; r.ri/yi eine kleinere orientalische Elle.
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griechischen Schrifutcllfr zu rt^clinen |)tleglen. Die Grösse

dieser Eile setzte man bisher aljoemein auf 0, 462'" an, indem

man von dem attischen Fiisse von 0,308'" als fester Grund-
lage aus<;ing. Die k()uigliclie Elle berechnete sieb dalier nach

Herodotauf 1 Eile -[- 3 Daktylen= 0, 462'" -fO,058'"= 0,520'".

Dieses Maass war etwas kleiner als die grosse ägyptische Elle

von 0,525'" und als die babylonische Elle, welche Oppert ans

Ziegeln und Steinplatten bestimmt hatte. Da man nun glaubte

voraussetzen zu dürfen, dass die königliche Elle Flerodots je-

nen beiden Ellen mindestens gleich sei, musste ein Mittel ge-

funden werden, diesen Betrag noch etwas zu erböhen. Böckh

(Metr. ünt. S. 214) nahm deshalb an, dass die 3 Daktylen

Herodots königliche seien, und erbielt so fCir die königliche

Elle 0,462 + 0,067= 0,529'", welchen Betrag er später aus

anderen Gründen auf 0,526'" ermässigte, Hultsch missbilligt

mit Recht dieses Auskunftsmittel Böckhs und bebauptet da-

für seinerseits (Metrol. S. 387), dass die griechische Elle

ursprünglich grösser gewesen sei (
= 0,472'"), und dass He-

rodot diese grössere Elle mit seinem [j.sTpto? -rzrr/'j; gemeint

habe. Er erhält so für die königliche Elle 0,472 -|- 0,059=
0,53r.

Nachdem in dem ersten Theile dieser metrologischen Bei-

träge der Nachweis geführt ist, dass ein griechischer Fuss

von 0,308"" und also auch eine griechische Elle von 0,462""

nie existirt hat, dass vielmehr der Fuss, nach welcbem die

griechischen Schriftsteller rechneten, und welcher die Einheit

des attischen Maas-, Gewichts- und Münzsystems bildete,

nur 0,296™ und die zugehörige Elle 0,444™ war, haben jene

Hypothesen von Böckh, Hultsch und andren Metrologen voll-

ständig ihr Fundament verloren.

Man wird mir vielleicht einwenden, dass mit der griechi-

schen Elle von 0,462'" noch nicht die von Hultsch angenom-

mene " gemeingriechische " Elle von 0,472'" in Wegfall

komme. Es ist aber gar nicht nöthig, die Nichtexistenz die-

ser Elle zu beweisen, denn sie ist von Hultsch erst durch

einen circulus vitiosus aus der persischen Elle berechnet
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(MetP. S.46); auch ist es unrichtig, dass sie an mehreren Bau-

werken nachgewiesen ist (Metr. S. 496), weil diese Be-

weise, wie ich an einem charakteristischen Beispiele (Arch.

Ztg. XXKIK S. 2G3) gezeigt habe, meist nur Zahlenspiele-

reien sind.

Der (jr-ETpiQ? izrijyi; ist die griechische Elle von 0,444™, und

daher misst die königliche Elle, weil sie um 3 Daktylen oder

7g Elle grösser ist,0,444 + 0,055= 0,499™ oder rund 0,50™.

Dieser abgerundete Betrag empfiehlt sich namentlich deshalb

weil wir nicht vergessen dürfen, dass Herodots Angabe viel-

leicht keine mathematisch genaue ist.

In welchem Lande ist diese königliche Elle von ungefähr

0,50™ im Gebrauch gewesen? Nach dem Sprachgebrauche

Herodots bedeutet ''königlich" wohl unzweifelhaft ''könig-

lich persisch " und daher muss die Elle von 0,50™ zunächst

in Persien üblich gewesen sein. Ob die assyrische und die

babylonische Elle ebenso gross w^aren, ist damit noch nicht

entschieden; denn obwohl Herodot die Dimensionen der Mau-

ern Babylons in runden Beträgen von königlichen Ellen an-

giebt, ist es doch noch fraglich, ob sie wirklich nach solchen

Ellen gebaut waren. Dagegen steht nach dem ausdrücklichen

Zeugnisse Herodots (VI 42) fest, dass ganz loni^n von Arta-

phernes behufs Besteuerung nach Parasangen, also nach per-

sischem Maasse vermessen worden ist. In Rleinasien, \n'0 ver-

muthlich die griechische Elle von 0,444™ und die samische

von 0,524™ im Gebrauch waren, ist also zu Anfang des V.

Jahrh. die königl. Elle von 0.50™ für die Land Vermessung be-

nutzt worden.

Ueber die Eintheilung der königl. Elle ist von Herodot

nichts Bestimmtes überliefert; wahrscheinlich zerfiel sie, wie

Hultsch (S. 475) nachweist, in 6 Handbreiten und 24 Finger.

Das Maass von 4 Handbreiten, der königl. Fuss, betrug dem-

nach 0,833™.

Einen Fuss von dieser Grösse hat auch schon Hultsch (S.

571) für Kleinasien nachgewiesen, ohne ihn aber mit der kö-

nigl. Elle Herodots in Verbindung zu bringen. Ob die Bau-
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werke, an welchen Hnltsch diesen Fiiss findet, auch wirklich

nach (Icmsclhcn gchaiit sind, wai>;c ich nicht zu enlscliciden,

weil ich die Mcssunu-on nicht seihst conLroiiren konnte.

Unzweifelhaft iihei-liefert ist ferner ein Fnss von 0,3-53'" frir

Germanien, wo ihn die HcHner mit dem Namen })Ch Driisia-

nus helegten (Hnltsch S. ()1)3). Ich lasse unerörtert, oh der-

selhe mit nnserem könio'lichen Fnsse in BeziehiuiiJ; steht.

Endlich finden \Yir die Cuhen sowohl des königl. Fnsses

als auch der königl. Elle wieder in mehreren orientalischen

und griechischen Hohlmaassen und Gewichten. Ich werde in

einem späteren Anfsatze hierauf ziiriickkommen.

Das Zeugniss Herodots, welches uns zur Berechnung der

königlichen Elle gedient hat, lautet so bestimmt und ist so

wenig verdächtig, dass unsere Berechnung dieser Elle auf

0,50'" eigentlich keines weiteren Beweises bedarf. Wir kön-

nen aber noch eine sehr werthvoUe Bestätigung der Richtig-

keit unserer Bestimmung aus den metrologischen Schriftstel-

lern, speziell aus den unter den Namen des Heron und des

Euklid überlieferten Maass-Tabellen herleiten [Metr.script.rel.

ed. Hultsc/i S. 180 IT.).

Schon Fenneberg hat in seinen Untersuchungen über die

Längenmaasse der Völker des Alterthums (Berlin 1859) nach-

zuweisen gesucht, dass es falsch sei, den philelärischen Fuss

mit dem ägyptisch -ptolemäischen zu identifiziren und hat al-

lein aus den Angaben der Heronischen Tatein die Grösse des

philetärischen Fasses zu 0,328— 0,332'° bestimmt. Hultsch

hat diese Untersuchungen, weil sie in sein eigenes System der

Längenmaasse nicht hineinpassten, als verfehlte bezeichnet,

aber nach meiner Ansicht hat Fenneberg wenigstens in Bezug

auf den philetärischen Fuss das Richtige getroffen. Sollte es

ein Zufall sein, dass wir aus Herodot fast genau denselben

Betrao; für den königlichen Fuss abo;eleitet haben, welchen

Fenneberg für den königlichen oder philetärischen Fuss aus

den Heronischen Tafeln berechnet hat? Das wird man schwer-

lich behaupten wollen. Jedenfalls ist es unsere Pflicht, hier

die Tafeln Herons nochmals vorzunehmen und zu untersu-
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dien, ob der in densell)en vorkommende königliche oder phi-

lelärische Fuss wirklich c. 0,333" misst, und ob er ebenso

wie die königl.Elle des Herodot ein kleinasialisches Maass ist.

Hultsch, Lepsius und die meisten andern Metrologen sind

der Ansicht, dass das in den Heronischen Fragmenten dar-

gestellte System der [.ängenmaasse und Feidmaasse ägyptisch

sei und dass ihm daher der ptolemäische Fuss von 0,350™ zu

Grunde lieget Man behauptet, dass dieser Fuss nur deshalb

den auf Kleinasien hinweisenden Beinamen *' philetärischer
"

führe, weil der ptolemäische Fuss dem philetärischen gleich

gewesen wäre Es lässt sich aber zur Genüge beweisen, dass

diese Annahme nicht richtig ist.

Zunächst wird man zugeben müssen, dass, w^enn der phi-

letärische Fuss nach Philetäros, dem Begründer des Perga-

menischen Reiches, benannt ist— und hieran darf man nach

der ausführlichen Darlegung Böckhs (Metr. Fnt. S.215) nicht

mehr zweifeln,— ein auf diesen Fuss aufgebautes Maass-Sy-

stem nicht ägyptisch, sondern pergamenisch oder wenigstens

kleinasiatisch sein muss, vorausgesetzt, dass in diesem

Systeme nicht andere Maasse vorkommen, welche direct auf

Aegypten hinweisen.

Nach Hultsch [Metr- Script. S. 24) trifft diese Voraussetzung

nicht zu; er findet in den Tafeln Herons drei Maasse, welche

ägyptisch sein sollen, nämlich c-/^oXvoq, ^ülov und afx;j.a. Sind

diese Maasse wirklich ägyptisch? Herodot und nach ihm an-

dere griechische Schriftsteller bezeichnen allerdings mit dem

griechischen Worte g/oTvo? das ägyptische Wegemaass von

12000 Ellen, welches nach Hultsch [Metr. S. 362) in ägypti-

schen Inschriften wahrscheinlich atur genannt wird. Dieser

cyoTvo? war nach Herodots ausdrücklicher Angabe grösser als

der (persische) Parasang. Der in der I. Tafel Herons vorkom-

mende c/c/Tvo;, welcher nicht etwa die Bezeichnung "ägypti-

* Lepsius liat jetzt seine frühere Ansiclit dahin abgeändert, dass er zwar

den philetärischen und ptolemäischen T^uss noch für gleich erklärt, ihre

Grösse aber auf 0,355"" festsetzt.
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scher" fiihrt, wird dagegen dem persischen Parasang gleicli-

geselzl; er ist mithin ein anderes Maass als der iiii;yptisclie

ayoXwo; Herodots. Dementsprechend wird ei- in dei- \ II. Ilcro-

nischen Tabelle auch gradezii griechischer Sclioinos genannt,

während der Parasang daselbst den \anien persicher Sclioi-

nos erhält. Da wir wissen, dass der persisclie i'arasang in lo-

nien eingeführt war, so sind wir zu der Annahme berechtigt,

dass die lonier dieses fremde Maass c/oTvo; nannten und dass

dieser dem persischen Parasang gleiche Schoinos in den He-

ronischen Tabellen aufgeführt wird. Keinenfalls lässt sich aber

nachweisen, dass der Heronische Schoinos ägyptisch sei.

Noch weniger weist das ^ulov auf Aegyplen hin, denn ein

Maass von 3 Ellen passt in das decimale System der ägypti-

schen Feidmaasse absolut nicht hinein, während es sich in die

sexagesimal aufgebauten orientalischen Maasse viel beque-

mer einordnen lässt. Auch eine ägyptische Meile von 1000

l^loL (vergl. Hultsch S. 365) darf nicht als Beweis für den

ägyptischen Ursprung des Eu)>ov angeführt werden, weil die-

ses We2;emaass weder durch eine Inschrift noch einen anti-

ken Schriftsteller für Aegypten nachgewiesen ist.

Das y.[j.[j.y. von 40 Ellen oder 60 philetär. Füssen passt zwar

wegen seiner Grösse fast ebenso gut in das ägyptische als in

das griechische und orientalische Syste?Ti.Wenn Hultsch aber,

um das oi[j.<j.v. als ägyptisch nachzuweisen, die Herleitung des

Wortes oi[j.[xy. aus dem Aegyptischen für ''wahrscheinlicher"

erklärt als die aus dem Griechischen, so steht diese Behaup-

tung im Gegensatz zu den Ansichten vieler philologischer Au-

toritäten (z. B. derjenigen von Lepsius). Ist denn aber das

a[j!.[j!,a oder ayoiviov, wie es in der späteren metrologischen Lit-

teratur heisst, nicht thatsächlich als ägyptisches Feldmaass in

der Tempelinschrift von Edfu nachgewiesen? Lepsius behaup-

tet dies freilich; aber seine Beweisführung, dass nicht das

gewöhnliche ägyptische Feldmaass, die Arura, sondern das

ayoiviov in der Inschrift gemeint sei, stützt sich ausschliesslich

auf die nicht zu beweisende Annahme, dass ein Landbesitz von

3640 Hektaren oder annähernd ^/g Quadratmeile, wie er sich
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ergiebt, wenn man die Ariira als Maasseinbeit ansetzt, für

den Tempel in Edfii zu bedeutend sei'. Wirklich nachgewie-

sen ist das r;/o'.viov in Edfii also nicht. Wäre Lepsins nicht

von der Voraussetzung ausgegangen, dass die Tafeln Herons

ägyptische Maasse enthielten, und dass also auch das öc;j.[;-a

oder rr/oiviov ein ägyptisches Feldmaass wäre, so würde er in

seiner Abhandlung wohl kaum das für Äegypten überlieferte

Feldmaass, die apo-jpa, als Einheit verworfen haben.

Da sich somit kein einziges Maass der Tabellen Herons als

unzweifelhaft ägyptisch herausgestellt hat, so ist unsere obige

Voraussetzung erfüllt und dadurch bewiesen, dass die in den

Heronischen Tafeln enthaltenen philelärischen Maasse grie-

chisch-kleinasiatisch sein müssen.

Aber si)richt denn die Einleitung zur I. Tafel nicht aus-

drücklich von Äegypten? Allerdings
; aber nicht in dem Sinne,

dass die nachfolgenden Maasse ägyptisch seien; sondern die

einleitenden Sätze stellen nur historisch fest, dass die Land-

vermessung eine Erfindung der Aegypter sei. Dieselben Worte
könnten fast unverändert jeder Zusammenstellung der mo-
dernen Feidmaasse als Einleituns^ vorausgeschickt werden.

Sie sprechen daher auch keineswegs gegen unsere Annahme,
dass die unter dem Namen des Heron überlieferten Tafeln

griechisch -kleinasiatische Maasse enthalten.

Neben diesen negativen Beweisen bieten uns aber die Ta-
feln selbst noch einen positiven Beweis für die Richtigkeit

unserer Beliauptung,dass die Tafeln Herons nichts mit Äegyp-
ten zu thun haben. Die Einheit der ägyptischen Feldvermes-
sung war nämlich, wie wir aus Herodot wissen, die apoupa

von 100 Ellen im Quadrat. Durch Inschriften und antike

Schriftsteller ist ferner sicher festgestellt, dass dieselbe Arura
noch in makedonischer und römischer Zeit im Gebrauch war

^ I.epsius nimmt neuerdings die Arura zu 100 kleinen Ellen im Quadrat,

also zu 20-25D'n an; dadurcti vermindert sich der Grundbesitz des Tempels
von Edfu auf rund 2675 Heivtare oder weniger als ^'a Quadratmeile. Trotz

der geringen Breite des Nilthaies scheint mir ein solcher Landbesitz durch-

aus uichl unmöglich.
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und nacli Strabons Zeugniss bildete sie sogai' diu kleinste

Einheit bei der Landesaiifnaliine. ''Es kann keinem Zweifel

unterliegen" sagte Lepsin« in den Ablidi.d. Berl. Ak. 1855

S. 109, "dass die Arura ein altägyptisclies und viel ge-

brauchtes Landmaass \\ar und bis in sj)Ute Zeiten blieb ".

Diese Art der ägyptischen Feldvermessung lernen wir am be-

sten aus dem von Aug. Eisenlohr herausgegebenen mallie-

matischen Handbuche der Aegypler kennen, denn das dort

beschriebene [^chet oder I ist nichts anderes als die Arura

von 100 königl. Ellen, weil das chet bei der Berechnimg

des Flächeninhalles meist gleich 100 Einheiten (d. h. 100

Ellen) gesetzt wird. Zwischen der QElle als der Einheit

und der Arura als dem 10000 fachen derselben war als Mittel-

glied ein l.ängsslreifen von 1 E Breite und 100 E Länge, also

von 100 QE im Gebrauch, für welchen der griechische xName

"nrijjjQ oho7:e^i-A6c, überliefert ist.

Im Gegensatze zu diesen speziell ägyptischen Maassen ent-

halten die Heronischen Tafeln ganz andere Feidmaasse: das

i'lethron, die ürgyia und das Schoinion. Die Arura kommt in

ihnen kein einziges Mal weder der Grösse noch dem Namen
nach vor. Man müsste doch hieraus schliessen, dass die Ta-

feln Herons nichts mit Aegypten zu ihun haben. Lepsius und

Hultsch ziehen aber einen anderen Schluss; sie wollen durch-

aus die Tafeln für Aegypten retten und behaupten deshalb,

die Arura habe sich nicht als V'ermessungseinheit für die Praxis

des Feldmessers, sondern nur für die Besteueruno; und \'er-

waltung des Landes geeignet und daher hätten die ägypti-

schen Feldmesser die Aecker nach den Heronischen Maassen

(Orgyia und Schoinion) vermessen und diese, wo es nöthig

war, nachträglich in Aruren umgerechnet. Als praktischer

Geometer kann ich diese Annahme als vollständig unbegründet

bezeichnen. Die Arura ist für die Praxis ausserordentlich be-

quem, weil sie sich nicht nur dem decimalen Rechensystem

der Aegypter vollkommen anschliesst, sondern auch durch

die Potenzen von ^o bequem theilbar ist, (in letzterer Bezie-

hung steht sie gegen das Schoinion nur um 1 Potenz zurück).
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Wer die Arura als unbequemes Feldmaass bezeichnet, muss
consequenter Weise auch unser Hektar und Ar, sowie das

griechische Plelhron für unpraktisch halten! Aus den Wor-
ten Herodots und Strabons, aus zahh'eichen Inschriften und
namentlich auch aus den geometrischen Aufgaben des alten

mathematisclien Handbuches folgt unzweifelhaft, dass die

Arura von den ältesten Zeiten bis zur römischen Herrschaft

ununterbrochen die Einheit sowohl der Feldvermessung als

auch der Landeseintheilung gewesen ist. Ist es nun denkbar,

dass es mehrere Tabellen der ägyj3tischen Längen-, und Flä-

chen -Maasse geben soll, in welchen weder ein Maass von

100 Ellen, noch der Name Arura vorkommt? Mir wenigstens

scheint dies ganz unmöglich zu sein, und deshalb halteich das

Fehlen der Arura in den Maass-Tabellen Herons für den wich-

tigsten Beweis gegen die gewöhnliche Annahme, dass diese

Tafeln ägyptische Maasse enthalten.

Nachdem somit die erste Frage, ob das philetärische Maass-

system ägyptisch oder griechisch -kleinasiatisch sei, zu Gun-
sten Kleinasiens entschieden ist, haben wir zu untersuchen,

ob der philetärische und der ptolemäische Fuss wirklich ein-

ander gleich sind.

Die Heronischen Tabellen enthalten die Bestimmunsj, dass

sich der philetärische zum italischen Fuss verhalte

wie 6:5. In den Fragmenten des Alexandriners Didyraos über

Stein- und Holzmaasse findet sich ferner die Angabe, dass der

ptolemäische Fuss zum römischen in dem Verhältnisse

6:5 stehe. Da nun, so folgert man gewöhnlich, der italische

Fuss des Heron mit dem römischen Fusse des Didymos iden-

tisch ist, so muss auch der philetärische Fuss des Heron gleich

dem ptolemäischen des Didymos sein. Auch dass beide Grup-

pen von Längenfussen in demselben Verhältnisse zu einander

stehen, ist als Beweis für ihre Gleichheit angeführt worden.

Den letzteren Satz können wir einfach mathematisch wi-

derlegen, denn wenn sich a: b verhält wie c: d, so ist doch
deshalb noch lange nicht a= c und 6= r/. Anders steht es

dagegen mit dem ersteren Grunde, der scheinbar eine sehr
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grosse Beweiskraft besitzt. Es t^ilt nämlich als muimslössliche

Thatsachc, dass die Ix'idcii WOrlt; ilaliscli inid rr>inis(di, we-

nigstens t'üi' die üstliclie Hälfte des röinisclieii Keielies, Syno-

nyma sind, und daher glaubt man auch ohne weiteren Beweis

den italischen und römischen Fuss gleichsetzen zu dürfen.

Diese Annahme ist aber für das Gebiet der Metrologie unrich-

tig, der italische und der römische Längenfuss sind zwei ganz

verschiedene Grössen. Es mag sein, dass die römischen Maasse

auch von antiken Schriftstellern zuweilen mit den italischen

verwechselt worden sind, aber solche Ausnahmen widerlegen

unsere Behauptung keineswegs.

Zum Beweise hebe ich zunächst hervor, dass Heron den

Fuss, welchen er mit dem philetärischen vergleicht, stets

" tTaXuö; " nennt, während Didymos ebenso consequent sei-

nem Fusse den Beinamen " pco|7.ai;x.6; " giebt. Diejenigen Ca-

pitel des Didymos, in welchen ein italischer Fuss erwähnt

w^ird, sind nur Abschriften der entsprechenden Heronischen

Tafeln. Diese Thatsache beweist zwar noch nicht die Ver-

schiedenheit der beiden Fusse, aber der ausschliessliche Ge-

brauch des einen oder des anderen wäre immerhin auffallend,

wenn die beiden Worte in der That Synonyma wären.

Einen wirklichen Beweis unserer Behauptung können wir

nur aus solchen metrologischen Schriftstellern ableiten, wel-

che beide Ausdrücke nebeneinander gebrauchen. Existiren

Stellen, wo beide Adjective vorkommen, so muss sich aus

ihnen mit Sicherheit entnehmen lassen, ob italisch und rö-

misch auf meti'ologischem Gebiete identisch ist oder nicht.

Ich habe bis jetzt zwei solcher Stellen gefunden: Die tabula

Eiididi tributa (Metr. script. S. 197) ist auf einen Längenfuss

aufgebaut, dessen Cubus 48 Xesten und zwar " iTa'Xixou; " ent-

hält. Da nun jeder Cubikfuss 48 eigene Xesten fasst.so ist na-

türlich auch der der Tabelle zu Grunde liegende I.ängenfuss

der italische. Solcher italischer Fusse soll nach derselben Ta-

belle die römische Meile (to j5w;xa(;/.öv ;xi>.iov) 5400 enthalten.

Die römische Meile hat aber bekannt! ich 5000 römische Fusse;

folglich sind die beiden Längenfusse nicht gleich, sondern es
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verhält sich der römische zum italischen wie 54 : 50 oder wie

100:93.

Als zweites Beispiel führe ich Galen an; derselbe erwähnt

{Meir. Script. S. 209 ff.) an mehreren Stellen ein in Rom üb-

liches Oelhorn oder Oelpfund, welches 10 römische Unzen

fasste. Dieses Maass war aber wieder in 12 neue Unzen ge-

theilt, welche Galen (S. 216) ausdrücklich ouyyia? ItolIv/A^

nennt, während er bei dem gewöhnlichen römischen Pfunde

oft das Adjectiv po^uM-A-h gebraucht. Die römische Unze ver-

hielt sich also zur italischen wie 12: 10 und folglich die ent-

sprechenden Längenfusse annähernd wie ^[/'^o '•

^i^\o '^^^^

wie 100:94.

Diese Beispiele bezeugen nicht nur beide die Verschieden-

heit der i laiischen und römischen Maasse, sondern sie liefern

uns auch, was ihre Beweiskraft bedeutend erhöht, fast die-

selben Zahlen für das Verhältniss der beiden Fusse. Berechnen

wir nach den gefundenen Proportionen aus dem bekannten

römischen Fusse von 0,296" die Grösse des italischen Fusses,

so erhalten wir 0,275—0,278'°. Ein solcher Fuss ist aber als

altes Landmaass Italiens und vielleicht auch Dalmatiens aus

den römischen Agrimensoren wohlbekannt; einen solchen

Fuss hat Nissen an den Bauwerken Pompejis als oskischen

nachgewiesen; ein solcher Fuss und ein auf ihn basirles

Maass- und Gewichtssystem ist, wie wir im nächsten Ab-

schnitte sehen werden, in ältester Zeit auch in Rom üblich

gewesen; einen solchen Fuss hat Fenneberg aus den Bestim-

mungen der Heronischen Tabellen als italischen nachgewie-

sen; einen solchen Fuss

—

-und das ist für uns das Wichtigste

— hat man vor einigen Jahren in Kleinasien bei Ushak w i rk-

lich in einem Maasstabe von 0,555™, welcher in 2

Thei le gethei 1 1 i s t, a u fgef u nd en. Einer so stattlichen

Anzahl von Beweisen gegenüber muss doch wohl jeder Zwei-

fel an der Existenz eines ''italischen" Fusses von 0,275—
0,278'" verschwinden.

Legen wir jetzt diesen italischen Fuss den Angaben der

Heronischen Tabellen zu Grunde, so erhalten wir nach dem
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Verhältnisse 5 :(> fiir (]vn königlichen oder philetärischen Fuss

0,330-0,331'", also i;aiiz licnau deiijcniiien Brlrag, welchen

\vir oben aus llerodol lur den königlichen Fuss berechnet

haben.

Eine besseie Harmonie aller Angab, ii iiber den königlichen

und den italischen Fuss ist kaum denkbar, und damit ist un-

sere Behauptung, dass der italische Fuss 0,277;V" (Länge des

gefundenen Maasslabes) und der königliche oder philetäri-

sche Fuss 0,333'" misst, vollkommen bewiesen.

Es lässt sich aber noch ein Einwand gegen unsere Bestim-

mung des philetärischen Fusses machen. Bohn hat in dem

vorläuligen Berichte über die Ergebnisse der Ausgrabungen

zu Pergamon angegeben, dass die pergamenischen Bauwerke

nach einem Fusse von 0^35'° erbaut seien. Auf eine Anfrage

theilte er mir aber vor Kurzem gütigst mit, dass zwar den

ältesten Bauten ein Fuss von 0,35'" oder eine Elle von 0,525"

zu Grunde liege, dass aber die Bauwerke der Königszeit schein-

bar einen anderen Fuss zeigen; er werde demnächst diese Frage

von Neuem behandeln. Wenn auch in Pergamon in ältester

Zeit ein Fuss von 0,35"' gebraucht wurde, so ist das noch kein

Beweis gegen unsere Bestimmung des philetärischen Fusses,

denn jener Fuss und die zugehörige Elle sind die aus Hero-

dot bekannten samischen Maasse^ welche sicherlich in einem

grossen Theile Kleinasiens in aller Zeit im Gebrauch \va-

ren. Welcher Fuss zur Königszeit an den Bauwerken in Per-

gamon üblich war, bedarf noch der Feststellung.

Haben wir uns überzeugt, dass der philetärische Fuss

0,333'° und der italische 0,2775 oder abgerundet 0,277™' ist,

so ergiebt sich die weitere Erklärung der Heronischen Tafeln

und die Bestimmung ihrer Maasse von selbst. Ich muss aus

Mangel an Raum darauf verzichten, diese Arbeit hier im Ein-

zelnen vorzunehmen ; auch liegt die philologische Untersu-

chung nach den Autoren der Heronischen Tabellen, welche

' Mit Rücksiclit auf die voriiergehende Berechnung müssen wir 0,2775""

auf 0,277"" abrunden und nicht auf 0,278'", wie ich früher gelhan habe.

MITTH. D. ARCH. INST. YIII- 23
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jetzt von der veränderten Grundlage nochmals vorgenommen

werden muss, ausserhalb der Grenzen meines Fachgebietes.

Ich beschränke mich hier darauf, einige der wichtigsten Fra-

gen, welche sich sofort aufdrängen, kurz zu beantworten.

Wie kommt der italische Fuss nach Kleinasien? Die Ant-

wort liefert uns die Art der Feldvermessung, wie sie sich in

Kleinasien nach Besitzergreifung des pergamenischen Reiches

durch die Römer gestaltete. Letztere pflegten, wie wir dies

für Kyrene schon festgestellt haben, in denjenigen Provinzen,

deren Limitation nicht abgeändert wurde, das einheimische

Landmaass als Jugerum d. h. als Rechteck von 2''800Q F zu

berechnen. Auf diese Weise erhielten sie einen neuen Längen-

fuss, den sie als Feldmaass in der betreffenden Provinz ein-

führten (vergl. Fenneberg S. 77). Als daher die römischen

Feldmesser nach Kleinasien kamen, berechneten sie das phile-

tärische Piethron von 100 F als Actus von \'20 neuen Füssen

und ein Doppelplethron als Jugerum von 120: 240F und führ-

ten den sich hierbei ergebenden Fuss von 0,277™, welcher

ihnen schon aus einigen Gegenden Italiens bekannt war,

unter dem Namen *"' italischer " als Reichsfuss in der Pro-

vinz Asia ein. Ob dieses Zusammentreffen e!n zufälliges war,

oder ob der italische Fuss nicht etwa ein altes orientalisches

Maass ist, lasse ich vorläufig unerörtert.

Das neue Jugerum der Provinz Asia ist um 300Q'" kleiner

als das römische Jugerum und führt zum Unterschiede von

diesem in der IL Heronischen Tafel die Bezeichnung £XV/ivi-x.6v.

Es unterscheidet sich von dem römischen auch durch seine

Eintheilung, denn während dieses in 12:24 Pertiken von je

10 röm. F. zerfällt, hat das griechisch-kleinasiatische Juge-

rum seiner ursprünglichen Eintheilung gemäss 10:20 Ake-

nen von je 12 ital. F. Ein so eingetheiltes Jugerum finden

wir in spätrömischer Zeit auch in Syrien,wo also ebenfalls die

italischen Maasse im Gebrauch waren i.

< Mommsen nimmt an (Hermes III S. 429), dass das syrisctie Jugerum

das römische sei, macht aher selbst auf die Schwieiiglceilen aufmerksam,

welche dadurch für den Passus und die Meile entstehen.
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Neben dieser Landvermessung nach Jugeren bestand in

einigen Theilen dos ostnunisclien üeiclies ein anderes Fcld-

maass, ^^elclles wir narnenllieli aus der V. Tafel llerons ken-

nen lernen. Als Einheit diente dasjenige Stück Land, für

welches ein Modius Aussaat nölhig war und welches daher

o-opiao; iJ.6^'.0Q hiess. Ein solches Maass war gleich 200Q] Or-

gyien, und jede Orgyia hatte eine Länge von 9 y,^ ''königli-

chen" Spannen. Es scheint mir unzulässig, dass Hultsch

dieses ßaaO-uö; durch " kaiserlich römisch" übersetzt; denn

ßy.'Ti'Xi-x.o? bedeutet im Sinne der Heronischen Tabellen unzwei-

felhaft "königlich oder philetärisch ". Die 9 Yi königl. Span-

nen sind nach Ileron gleich 8 ^ß it^il- Füssen [=2.31"'] und

daher ist die Orgyia nichts anders als der 12. Theil von 100

italischen Füssen. Das Sokarion von 12 Orgyien ist ein ita-

lisches Plethron. Dieselbe Orgyia wird von Pedasimos [Metr-

Script. II S. 117) ye(0[7-£Tpi/',6; -/ciXay.o; oder ßaTilix-/; öpyuii ge-

nannt und zu 11 gemeinen Spannen bes'.immt; dies ist rich-

tig, denn 9
'/^ königliche sind gleich 11 Yio italischen Span-

nen. Sehr wichtig für unsere Untersuchung würde auch das

Fragment [Metr. Script. II S. 153) über die ägyptische Arura

sein, wenn wir den verdorbenen Text so lesen dürfen, dass 1

Arura= 500Q ay.aivai, aber =400 caTaia ist. Eine solche

[ I
ax,atva, misst dann ^^^''/-qq ^5,49Q"' und eine öc/.aLva ist

gleich 2,34'", also identisch mit unserer Orgyia.

Zum Schlüsse stelle ich die hauptsächlichsten Maasse der

Heronischen Tabellen zusammen, indem ich von dem abge-

rundeten Werthe der königlichen Elle (0,50™) und von dem

gefundenen Maasstabe (0,555'") ausgehe:

italischer Fuss = 0,277™

philetärischer Fuss . . . .
= 0,333™

philet. Pygon = italische Elle = 0,416™

königl. oder philet. Elle . .
= 0,500™

zweifüssige Elle = 0,555™

Schritt = 0,833™

Xylon = 1.50™
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;?• A E X o Y i E ^ />

/ä-I-TOAEPE/H ptom

Tri. N «j»/v N .H E NTj-v isi' Y-

F^atte van pentelischem Marmor h. Ö,16^ hr 0, 16, d. 0, 10.



Bruchstücke eines alten Lehrbuches

der Grammatik.

Dass unter den attischen Inschriften literarhistorische Ur-

kunden gefunden worden sind, war ein unerwartetes Glück,

konnte jedoch nicht Wunder nehmen, da bekannt war, dass

die antike Literarhistorie von epigraphischen Denkmälern
ausgegangen ist. Mit Recht aber wird man erstaunt sein von

einer Inschrift zu hören, welche ein literarisches Werk ent-

hielt, und dieses Erstaunen wird sich nicht vermindern,wenn
man erfährt, dass die Aufzeichnung grammatischen Inhaltes

ist und aus der voralexandrinischen Zeit herrührt. Leider ist

nur ein kleines Fragment des Steines, von welchem hier die

Rede ist, aufgefunden worden, und auch dieses ist auf der

Oberfläche stark verletzt (s. die Beilage). Links ist der Rand
erhalten aber nicht unverletzt, sodass die Zeilenanfänge nicht

lesbar sind; die andern drei Seiten haben Bruchflächen. Der

Stein scheint einmal als Thürschwelle oder zu einem ähnli-

chen Zweck gedient zu haben; damals ist nach dem obern

Rande zu eine viereckige Rille eino-eo-raben und darunter eine

runde Vertiefung eingebohrt worden; diese Bearbeitungen

haben die zweite Hälfte der ZZ. 5— 18 verschlungen. Der

Text war auf mehrere nebeneinander stehende Columnen mit

ungleichen Zeilen vertheilt, von denen jede wiederum durch

7:apxyca9oi nach dem Inhalte gegliedert war; aus der zweiten

Columne sind nur wenige Buchstaben erhalten. Der Stein ist

bei den letzten Ausgrabungen auf der Akropolis zum Vor-

schein gekommen.

Man erkennt Z.2— 4: - pasj/ou'jsv — ? !• to Se Trsy-TirTOv twv

(p(ov-/)£VTwv Y- Die in der Umschrift eingeklammerten Zeichen
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schienen mir nicht sicher gelesen werden zu können^. Y ist

in der Reihe der Vocale (rk 9o)vr;£VTa) der fünfte und letzte,

wenn man die Zeichen für die beiden langen Vocale unbe-

rücksichtigt lässt. Eine einfache Aufzählung der Vocale als

solcher kann hier nicht beabsichtigt o-ewesen sein, da in die-

sem Falle die Aufzählung der Consonanten folgen würde, wel-
che nach Z. 20 ff. zu schliessen voran ssreo-ano-en sein muss.o o o

Z. 5 16 [Tpi?a] yiv 77
II

[6]p6'/]V i/
||
TTpWTO

||o(7[a] a[7.[(poTep
||

ü]'7T£p[o
II
Tai]? /.spy.iat; a,a[''.pOT£||pai?]

Tvi? opB-^? ä-[
II
~ ''^'^] '5'jv 9cov['o

II
- y]px<ij)Ziv ou

[
,

||

Twv] S' aowvwv 7]
[ II

s'jQleTa y.y.1 ßpa[-/£Ta
I|

ypa,][x;/.Yi, Es ist

von Lesezeichen die Rede mit Beziehung auf Vocale und Con-

sonanten (a-pcova). Genannt werden v) euOsTa y.y.1 ßpaysTa ypa|x;j//i

und 7) opOv) Ypaau-T), d. i. die wagerechte und die steile Linie.

Diese sind es wohl auch, welche unter dem Ausdruck al x;x-

^oTjpai xspaTai zusammengefasst werden. Die alexandrinischen

Grammatiker nennen xepaia bekanntlich den als Zeichen der

Länge gebrauchten wagerechten Strich, aber hier kann von

der Bezeichnung der Quantität so wenig die Rede gewesen

sein wie von der Betonung; das Wort -/.spaTat muss, wenn die

angenommene Beziehung richtig ist, die als Lesezeichen ver-

wandten Striche überhaupt bedeuten.

Z. 16 27 [to]u <poiVyi£VTOC
[ II

-71 7)] ri^HGV. (^'J ||
-

- y.' o£ Tau'
II

[Tupö; ojz rü t£'X£'jt£T v'j'
II

a S' £7ri t'ov

OLp'/jriV
II
[- 77p]0(77]YfX£V7) IZtX'

\\
[iZpOQ §£ ? ] XiX T£)^£'JT£"i; [JLU ||

cov xpo;
II

[§£ t]-/iv äpy__r,v 7:po'7'/i||[y;x£]v'/i ßr,Ta. Z. 16— 27 schei-

nen ZU demselben Paragraphen zu gehören, der noch über Z.

27 hinaus reichte. Zu Tzpoarrfu.vrr, verstehe ich (ptov/; : die Laute

waren mit iliren Namen genannt: fLanida?), Tau, Ny, Pei~,

My, Beta. Die Laute waren paarweise geordnet, je ein Halb-

^ Auf einem mir vorliegenden Abklatsch glaube ich jetzt EAEXOY? zu er-

kennen. Aber auch diese Lesung ist problematisch.

- Wie hier die I^abiale r.zX, so heisst in einer Inschrift aus dem Ende des

vierten Jahrhunderts der aspirirte Kehllaut yß, s. C- L A. II 2 n. 736 B Z.

16 (vgl. die Postille auf S. 508) a.'. tö /ß o'.zC,M\xvtixi " die kreuzweise gegür-

teten".
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vokal [liquida) und ein stummer Laut {muta) ;
von den Halb-

voculen war die Hode als am Ende stehend, von d(3n stum-

men l.auten als zum Anfanj;- gezogen {-ponrrfiJ.vjv.^} ; am An-

fang und Ende von was? icli meine der Sylben. Nach den Re-

geln der späteren Grammatik gehören Consonanten, die zwi-

schen Vocalen stehen, zur zweiten Sylbe, ausgenommen ^venn

die Consonanten ein Halbvocal und ein stummer Laut sind,

in diesem Falle wird nur der letztere zur folgenden Sylbe ge-

zogen. Der zuletzt ausgeschriebene Paragraph enthielt wenn

ich mich nicht täusche die Lehre von der Abtheilung der Syl-

ben, welche für einen deutlichen Vortrag beim Lesen nicht

weniger wichtig war als fiir das Sclireiben. Dadurcli fällt

auch auf den vorhergellenden Paragraphen und die Bedeutung

der in demselben beschriebenen Lesezeichen Licht. Diakriti-

sche Zeichen zur Markiru na; der Worte und Sylben sind nicht

nur in den ältesten Handschriften vorhanden *, ich habe vor

kurzem Gelegenheit gehabt die Spuren einer solchen Inter-

punktion in einer attischen Inschrift aus den letzten Jahr-

zehnten des vierten Jahrhunderts nachzuweisen-^. Die Lehre

von den Sylben schliesst sich in der alexandrinischen Gram-

matik an die Lehre von den Buchstaben und Lauten an;

diese wird auch in der vorliegenden Aufzeichnung vorherge-

gangen sein. Die Reste aus der zweiten Columne sind leider

so gering, dass sich über die Fortsetzung keine Vermuthung

aufstellen lässt.

Die Aufzeichnung rührt nach dem palaeographischen Cha-

rakter aus der Mitte des vierten Jahrhunderts her. Sie gehört

also noch in die Zeit der -y.'Xaix yoay.ay.Tix.-^ , welche über die

Elemente der Lautlehre nicht hinausging. Nachdem sie in

der Schule ihre Wurzeln geschlagen, wurde die Grammatik in

der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts durch die Sophi-

* Vgl. Garrlthausen, Gr. Palaeographie S. ?72.

2 C. I. A. II 2 zu 834 c auf S. 527. Ich behalte mir vor auf die mir bisher

nur durch einen Abklatsch und die Wiedergabe in der 'E9r)[j.£p\; äpy atoXoyixT)

bekannte Inschrift zurückzukommen, sobald ich Gelegenheit linden werde

das Original zu sehen.
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sten zum Objekt wissenschaftlichen Denkens erhoben. Gram-

matische Fragen wurden ein beliebtes Gesprächsthema in ge-

bildeten Kreisen. Beweis dafür sind die Wolken des Aristo-

phanes und mehr noch die platonischen Schriften. Das We-

nige, was sich von der der inschriftlichen Aufzeichnung zu

Grunde liegenden Theorie und Technologie erkennen lässt,

steht mit den gelegentlichen Aeusserungen der Platonischen

Dialoge wenigstens nicht im Widerspruch. Auch Plato {P/ii-

leh. 18 ß Crat. 424 C) scheidet die Lautein Vocale ((pcov-osvxa,)

und Consonanten (acpwva) und sondert von den letzteren die

Halbvocale aus, hat aber für diese noch keinen Namen ; Ari-

stoteles {Poet. 20) nennt sie 'öyi-ptava. Für die Consonanten ist

später bekanntlich der Name G'jjv^wva aufgekommen. Mit den

Sylben war man vertraut von der Schule her, schon Euripi-

des in dem berühmten Fragment aus dem Palamedes nennt

Buchstaben und Sylben zusammen. Die erwähnte Inschrift

mit den diakritischen Zeichen ist wenige Jahrzehnte jünger

als das grammatische Bruchstück ^

Zu weichem Zweck war die Schrift verfasst? Hat der Au-

tor einen wissenschaftlichen Tractat liefern wollen oder einen

Leitfaden für die Schule? Form und Inhalt scheinen mir für

einen praktischen Zweck zu sprechen. Für den Schulgebrauch

w^ar nach Welckers Ausführungen auch die Ypa.;x;/,aTix,r, Tpa-

ywSia des Kallias bestimmt, deren Abfassung einige Jahr-

zehnte früher fällt. Wer eine Schrift für den öffentlichen Ge-

brauch verfasst, hat den Wunsch sie eingeführt zu sehen; um

diesen Zweck zu erreichen muss er sie dem Publicum be-

kannt machen. Dies kann auf verschiedene Weise geschehen;

für einen Griechen der classischen Zeit war der durch Sitte

und Glaube gewiesene Weg der, dass er sein Werk auf einer

Platte eingraben Hess und diese als Anathem in einem viel-

besuchten Heiliglhum aufstellte. So hatte der Astronom Oi-

* Dass die Zeiclicn difTeriren, macht niclit viel aus ; es Iconnte verschie-

dene Systeme geben die Sylben und Worte zu maikiren und hat vermuth-

lich Anfangs verschiedene gegeben.
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nopides aus Chios eine Bronzeplatte, auf welcher der von ihm

berechnete Schaltkreis eingegraben war, in Olympia geweiht

(Aelian V. //. X 7), und wenn von Meton berichtet wird er

habe den neunzehnjährigen Kalender in Athen ausgestellt

(e^sB-oxe Diodor XII .'3() vgl. Aelian a. a. 0.), so hat in der

Primärquelle gewiss gestanden, dass er ihn geweiht habe

(avsOyjxe), natürlich der Sladtgöttin. Auf der Akropolis ist auch

das grammalische Fragment gefunden worden. Der Verfasser

der Schrift wird in den^ literarischen Kreisen seiner Zeit kein

unbekannter Mann gewesen sein. Plato beruft sich in der Aus-

lassung liber die Eintheilung der Laute {Crat. a. a. 0.) auf

die Seivoi TTspi T-/1V ypaaf7.ocT'//f^v. Aber der Philosoph hat leider

keinen Namen genannt, und es w ird schwerlich gelingen den

Stifter des Inschriftsteines ausfindig zu machen,wenn nicht

durch einen glücklichen Zufall der obere Theil des letzteren

wieder zum Vorschein kommt.

ULRICH KOEHLEIl.



Archaische Sculpturen.

(Tafel XVI- XVIII.)

A. Aus Lakonien.

1. Das Relief der Tafel XVI stammt aus Südlakonien,von der

Küste der Maina*. Es besteht aus feinkörnigem blauweissem

lakonischem Marmor, dessen Oberfläche etwas verwittert ist;

es ist eine bedeutend feinere und weissere Qualität als die an

den bekannten arcliaischen spartanischen Reliefs angewandte;

nach rechts und unten ist das Stück unvollständig. Man sieht

sofort dass wir es bier mit einem bis jetzt in seiner Art ein-

zigen Werke zu thun haben,denn es weicht nicht unbedeutend

ab von den bisher bekannten spartanischen Reliefs und bietet

nach den beiden Hauptgesichtspunkten, nach Stil sowol wie

Darstellung, etwas durchaus Neues.

Wir haben hier nicht mehr jenen plumpen, hölzernen,

nüchternen und harten Stil der bisherigen Reliefs altlakoni-

scher Kunst, sondern erfreuen uns statt dessen an einer zier-

lichen Anmiitb und fast reizvollen Gefälligkeit. Besonders ge-

lungen ist offenbar die Bewegung der linken Hand des Mäd-
chens, welche den Mantel über der Schulter emporzieht; so-

wohl in den einzelnen Fingern als den feinen und sorglichen

Fältchen, in denen das Gewand herabfällt, zeigt sich uns ein

an spartanischen Reliefs bisher s;anz ungewohnter Geist der

Anmuth, der viel mehr an altattische Werke wie die wagen-

besleigende Frau erinnert.

^ Höhe 0,36 Breite, 0,28 Dicke 0,10. Reliefhöhe bis 0,02. Die Spitzen

von Brust und Nase sind.jedoch genau nach den vorhandenen Resten, ergänzt-
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Doch trotz dieser veränderten Züge liegt die Tradition der

altspartanischen Kunst auch unserem Relief deutlich zu

Grunde. Sie tritt vor allem zu Tage in den Umrissen, dem

stralTen und strengen Contur; wie auf den hishorigen lakoni-

schen Reliefs sind die Profiliinien der Gestalt aufs schärfste

herausgehoben; auf ihre Klarheit kommt es dem Künstler in

erster Linie an und alles andere ordnet er dieser Rücksicht

unter; zwar ist das Gewand hier niclit mehr In jener rohen

alterlhümlichen Weise nur durch gerade eingegrabene Linien

angedeutet, doch fügt es sich in gleich strenger Weise wie dort

dem Contur von Rücken und Beinen; auch ist nur der Man-

tel mit Falten versehen, während der Chiton ganz glatt gelas-

sen ist, um die Fläche nicht zu unterbrechen, die indess ver-

muthlich durch Färbung belebt war. Ferner ist der rechte

Oberarm zwar nicht mehr in der hölzernen Weise jener älte-

ren Reliefs umo-ränzt und gleichsam besonders aufs-esetzt.doch

besonders khxr und scharf getrennt.

Wir haben also eine eigenthümliche Entwickelnng altspar-

tanischer Kunst vor uns, wie wir sie nach dem Bisherigen

kaum je erwarten durften. Aus einer harten provinciellen Ma-

nier ist gefällige Strenge des Stiles gew^orden ; anmuthige Zier-

lichkeit in den Falten und den Beweo;uno;en der Hände hat

sich mit der scharfen Klarheit der [^mrisse auf's glücklichste

verbunden und alles Hölzerne ist beseitigt.

In dem Kopfe ist ebenfalls die Milderung des älteren Typus

deutlich; doch sind die Grundzüge durchaus dieselben geblie-

ben wie auf jenen früheren Reliefs; nur ist das Profil steiler

und edler geworden.— Es verdient wohl hervors-ehoben zu

werden,dass jene Grundzüge, namentlich der empor steigende

Oberkopf, das zurückweichende Untergesicht und die Behand-

luno; des Auo;es derart sind, dass wir trotz tief";ehender Ver-

schiedenheiten doch ein innigeres Verhältniss der alten Kunst

Lakoniens zu der kleinasialischen anzunehmen veranlasst

werden, wozu ja manches Andere sich bekanntlich trefflich

fügt.

Kaum minder neu und bedeutend ist unser Relief durch
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seine Darstellung, die zwar fragmentirt ist, sich jedoch mit

Sicherheit erganzen lässt. Wie die meisten spartanischen Re-

liefs Nvar es eine Grabstele, welche die Verstorbenen heroi-

siert darstellte. Rechts sass der uns in Sparta so wohl be-

kannte Heros auf dem Throne, mit dem grossen Kantharos

in der Rechten; nur diese Hand mit dem Becher hat sich von

seiner Gestalt erhalten. Dem verlorenen Sitzenden sreo-enüber

Steht aufrecht das uns grösstentheils erhaltene Mädchen, das

jenem aus zierlicher Kanne in den vorgehaltenen Kantharos

giesst und mit der Linken in weiblicher Änmuth den über

die Schultern geworfenen Mantel emporzieht; das letztere Mo-

tiv ist uns auch von jenen spartanischen Reliefs bekannt, wo
die thronende Frau immer den Schleier mit der Linken fasst;

doch wie verschieden ist der künstlerische Ausdruck dort

und hier! Das Mädchen hat sein Haar kurz aufgenommen,

über der Stirne sjewellt und träsrt eine breite Binde deren Ende

hinten herabzufallen scheint.

In seiner Classificirung der Heroenreliefs stellt Milchhöfer

als eigene vierte Classe die der '*" Spendereliefs" auf*, die al-

lerdings der meisten Verbindungen mit den anderen fähig sei.

Richtiger wird man jedoch das Motiv des Eingiessens gar nicht

zur Unterscheidung einer bestimmten Classe von Heroenre-

liefs verwenden, in der Erkenntniss dass dasselbe zu all den

verschiedenen Classentypen hinzutreten kann und dass es

nicht nur mit einem bestimmten sondern mit verschiedenen

Motiven des Heros verbunden ward- Ja auf einem gewissen

Punkte der Entwicklung scheinen die Heroenrelieftypen fast

alle sich des Motivs des Eingiessens durch die Frau bemäch-

tigt zu haben. Jenen Punkt des Eintretens des ''Spendemoti-

ves" genauer fixieren zu können, wäre sehr erwünscht. Unser

Beispiel ist neben einem aus Tegea stammenden, leider wie

es scheint verschollenen, Relief- das älteste und einzige ar-

chaischen Stiles, doch schwerlich vor die Mitte des fünften

(1) MiUh. d. Inst. Bd. IV S. 166.

(2) Le Bas, Voyage, mon. flg. Tf. 103.
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Jahrhunderts zu setzen. In dieselbe Zeit fällt ])ekannllieli auch

auf den attischen Vasen jene Um -und Nciiliildung der Ty-

pen, die dem Einf^iessen und Spenden einen so jj;rossen Kaum
gewährt.

Den thronenden Heros zeigte der alte, in Sparta so schön

erhaltene, Typus in voller lluhe zur Seite der Frau, mit dem
vorgestrecklen Kantliaros. Als man dies zu starr und lehlos

fand, bot sich das Motiv des Eingiessens als überaus passend

dar um die beiden Figuren in lebendige VV^echselwirkung

zu setzen. Der Mann mit dem Kantliaros blieb ruhig sitzen,

die Frau aber stand auf und giesst nun in den Becher ein, wie

wir es auf unserem Kelief sehen. Die Bedeutung der Figuren

ist dabei aber doch dieselbe geblieben.— Späterhin und na-

mentlich ausserhalb Sparta's vertritt die Phiale die Stelle des

Kanlharos; der Heros erhält wie die Götterstatuen die Schale

auf die Rechte; die Frau steht dann öfter ruhig vor ihm mit

der Kanne in der gesenkten Hand, mit der I.inken zuweilen

den Mantel emporziehend wie auf unserem Relief. So in ei-

ni^m griechischen^ noch dem 4. Jalirh. entstammenden, doch

leider ganz iiberarbeiteleten Relief in Triest, w^o links von

der Gruppe sich drei Adoranten und neben dem Heros ein

Altar befindet. Aehnlich auch ein auf die zwei Hauptfiguren

beschränktes Relief im Vatican ^— Oder die Frau schreitet

langsam auf den thronenden Mann zu und giesst eine Schale

für ihn voll. So in dem Leidener Relief das wir Tafel Will,

1 geben. Dasselbe ist erst neuerdings in der Leidener Sculp-

turensammlung zur Aufstellung gekommen, nachdem es in

den Magazinen der Gemäldegallerie zu Amsterdam vorgefun-

den worden war. Leider ist seine Herkunft nicht festzustel-

len. Der Marmor schien mir der kleinasiatische zu sein und

halte ich deshalb die Herkunft von der kleinasiatischen Küste

für das wahrscheinlichste. Das Ganze ist wohl erhalten; nur

^ Overbeck, Atlas zur Kunstinylh. Taf.1,i7.— Derselbe Typus zu mytho-
logischer Darstellung verweatlel iu dem bekannten Iterakles und Hebere*

lief Arch. Ztg. 1862, Taf. 163, 3.
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der linke Unterarm und die Schale der Frau sind ergänzt,

doch zweifellos richtig'.

Der Heros von idealem Typus '^^ bärtig, mit kurzem Haare

sitzt auf einem durch Untersätze erhöhten Stuhle jener bekann-

tenschönen geschweiften Form, mit dem Mantel um den Unter-

körper; die beiden Hände sind leer; die rechte scheint bereit

die Schale zu empfangen, die linke bewegt sich vertraulich

gegen den Kopf der Schlange, die unter seinem Stuhle liegend

sich neben ihm erhebt; es ist dies bekanntlich dasselbe Mo-

tiv das der Asklepios der Münzen von Epidauros zeigt, den

man auf die Statue des Thrasymedes zurückführt. Die Typen

des Heros und des Asklep berühren sich natürlich am meisten

in der thronenden Gestalt; doch dürften sie dem Heros immer

ursprünglicher zugehören. Vor dem falschen Schlüsse, in un-

serem Relief etwa Asklepios dargestellt zu sehen, bewahrt

uns die Erkenntniss des weiten Zusammenhanges in welchem

es steht und innerhalb dessen es allein seine befriedigende Er-

klärung erhält. Auf ein nicht unbedeutendes Glied dieses

Zusammenhanges sei hier besonders aufmerksam gemacht, da

es weniger bekannt sein dürfte. Es ist ein V'otivrelief aus

Olbia'^, offenbar aus bester griechischer Zeit, und stellt den

Heros auf einem eben solchen geschweiften Stuhle thronend vor

wie unser Relief; er trägt den Manlel um den Unterkörper,

ist jedoch bartlos; zur Seite des Sessels ringelt sich die mäch-

tige Schlange, die Genossin des Heros empor wie hier; be-

sonders interessant ist noch dass er wie auf den spartanischen

Reliefs den Kantharos trägt; oben hängt Schild und Rüstung,

wie denn Waffen zu den häufigen Requisiten der Herosaus-

stattung gehören; vor ihm steht ein Altar und ein Opferzug

naht sich. Das Ganze hat grosse Verwandtschaft mit dem be-

< Ilühe 0,52. Breite 0,535. Dicke oben 0,065, unten 0,10.— Auf dem Re-

liefgrunde sind Spuren rother Färbung erhallen.

2 Unsere Lithographie ist in der Wiedergabe des Ivopfes leider nicht ganz

gelungen; er hat auf dem Originale einen mehr idealen und zeusartigen

Charakter.

•* Üuvaroir, Recherches mr Olbia Tf. XIII,
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kannten Relief in Patras ', das nur \veniii;er reicli aiisj^estaltet

ist, jedoch oben aucli den li;iiii»(Mid('n Schild zeiii;t und ausser-

dem durch den Pt'erdekopi'den Heros noch niclir venhMitlicht.

Das Mädchen, das auf unserem Leidener Relief dem Heros

eingiesst, erweckt noch ein besonderes Interesse durch seine

eigenlhümliche stilistische Behandlung, die leicht archaisi-

rend genannt werden kann. Sowohl die steife Haltung als die

Anordnung des Gewandes haben etwas Kunstliches, das in

lebhaftem Widerspruche steht zu der schönen natürlichen

Freiheit in der Gestalt des Sitzenden. Das Gewand der Frau

ist der einfache ungegiirtele dorische Chiton mit Überschlag,

so wie er besonders in den Werken des strengen Stiles im

fünften Jahrh. üblich war; auch sind die Falten in der Weise

dieses Stiles zurechtgelegt. Aber auch der Kopf schiiesst sich

absichtlich an ein Werk dieser Art an in der Anordnung der

kurz aufgenommenen Haare.

Dem Charakter der Arbeit nach glaubte ich vor dem Ori-

ginale dasselbe in das dritte oder zweite Jahrh. vor Chr. set-

zen zu müssen. Der oben bemerkte Ansatz zum Archaisieren

ist bei dieser Zeitbestimmung natürlich von besonderem In-

teresse. Wir erinnern uns dabei, dass für dieselbe Epoche ein

Zurückgehen auf Originale des fünften Jahrhunderts und

theilweise Umarbeitung derselben bereits durch statuarische

Werke von Pergamon uns bezeugt ist.

Die Frau mit der Kanne auf den sog. Spendereliefs lud

übrigens überhaupt zu strengerer Behandlung ein; sie zeigt

immer Typen des fünften Jahrb.; als Vorstufe der archaisi-

renden muss dann unser Relief gelten; dann aber folgen die

wirklich archaistischen mit der übertrieben zierlichen Bewe-

gung, dem hoch gehobenen Arm und den vielen Schwalben-

schwänzen an der Gewandung; eines der älteren Beispiele

dieser Art ist das Heroenrelief im British Museum {Anc.

marbl. II 41 )
; daran reihen sich dann die Reliefs wo Nike

spendet und die bekannten Kitharödenreliefs. Einen ersten

< Millh. d. Inst. Bd. IV, S. 125, 1.
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Ansatz zu dieser Entwicklungsreihe finden wir in unserem Lei-

dener Relief hellenistischer Periode.

Wir werfen nun noch einen Blick auf die anderen Heroenre-

lieftypen welche die eingiessende Frau verwenden. Nach dem

thronenden Heros ist zunächst der stehende^ meist als Krie-

ger gerüstete zu nennen. Das schon oben angeführte jetzt ver-

schollene archaische Relief aus Tegea ( Le Bas, Voy. Tf. 103)

ist das älteste Beispiel; es zeigt den Krieger der die Schale

vorstreckt während die Frau sich mit der Kanne naht. Ein

Exemplar aus bester griechischer Zeit, etwa um 400 v. Chr.

zu setzen, befindet sich in Palermo {sala del fauno). Das Re-

lief ist ziemlich quadratisch, oben mit feinem Kyma, an den

Seiten, nach Art der älteren Votivreliefs, ohne Rand. Ein

Mädchen in an der Seite offenem dorischem Chiton, mit Sphen-

done um den Kopf, giesst in die Schale ein, die sie dem

rechts cn face stehenden Krieger (Panzer und Schild) reicht.

Besonders interessant ist, dass von 1. oben eine mit Chiton

bekleidete kleine Nike mit einer Tänie gegen den Heros he-

rabfliegt. L. am Ende stehen, um die Bedeutung des Reliefs

ausser Zweifel zu setzen, ein Knabe und ein Mann in kleiner

Gestalt als Adoranten. Verwandt ist ein Relief im Louvre

(Clarac Mus. de sc. 150, 266): Frau, Krieger und Adorant.

—

Aus späterer Zeit gehört dann das oben schon genannte ar-

chaistische Relief im British Museum {Anc.marbl. U 41) hie-

her und dann die Reliefs wo Nike^ an Stelle der Frau selbst

tritt.

Ein dritter Haupttypus, bei welchem die einschenkende

Frau auftritt, ist der das Ross führende oder reitende

Heros. Von älteren und besonders guten Exemplaren erinnere

ich zunächst an das in der Sammlung Saburoff^, das durch

Inschrift ausgezeichnet ist; ferner an eines im British Museum^

das noch in den Anfang des vierten Jahrh. zu gehören scheint;

< Vgl. Milchhöfer in den Mitth. d. Inst. Bd. IV, S. 166 Anm. 1.

3 Furtwängler, Die Samml. SaburofT Taf. XXIX.

' Wohl dasselbe das im Arch. Anz. 1854, S. 485, n" 8 kurz erwähnt ist.
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es stammt aus llliodos und ist aus blauem Marmor p;earbeitet.

Der Heros ist als Jüni>;ling zu IMord nach r. gebildet; ihm

tritt die Frau mit Kannt; und Schale e-eoeniiber; sie hat den

Mantel über den Hinterkopf gezogen ; rechts steht ein kleiner

bärtiger Adorant. Das llelief hat wieder nur oben ein feines

Kyma, an den Seiten keinen Kand; unten ist ein Einlasszap-

fen. Auch ein Relief im South Kensington Museum zu Lon-

don stammt noch aus dem vierten Jahrb.; es zeigt den Jüng-

ling neben seinem Pferde nach r.; vor ihm die Frau die ihm

die Schale reicht; unten ein Altar zu dem ein Schaf ge-

schleppt wird; r. Adoranten, drei grössere und drei kleinere

Gestalten.

Der allein noch übrige Haupttypus, der des zum Mahle

gelagerten Heros, eignete sich dagegen nicht zur Auf-

nahme der eingiessenden Frau, da letzterer hier eine andere

Rolle zufiel und das Einschenken dem Oinochoos überlassen

ward.

Wie unser lakonisches Relief, von dem wir ausgingen,

wohl das bis jetzt älteste Beispiel jener Belebung der Heroen-

typen durch das Motiv der eingiessenden Frau ist, so ist es

auch eines der ältesten Beispiele der Krönung mit einem

Giebel, der hier noch auf sehr einfache und schwerfällige

Weise angebracht ist, indem das Tympanon gar nicht ver-

tieft ist und die Proülierung des Giebelrahmens wohl der

Bemalung überlassen war. Von ähnlicher Einfachheit ist der

Giebel des kaum weniger alten, schon mehrfach genannten

Reliefs aus Tegea (Le Bas, Voy. Tf. 103), das jedoch an den

Seiten merkwürdigerweise noch ionische Säulen hinzufügt.

Das nächst älteste Beispiel des giebelförmigen Abschlus-

ses an der Grabstele ist bis jetzt das Thessalische Relief das

oben Taf. U abgebildet ist. Es ist wohl nicht ohne Bedeutung

dass die ältesten Beispiele solche sind welche die Verstorbe-

nen in erhöhtem heroisiertem Zustande darstellen.

2. Das auf Tafel XVllI 2 abgebildete Fragment befindet

sich im Museum zu Sparta und wurde zuerst von Purgold

MITTH. D. ARGH. INST. VIII. 24
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beschrieben*. Die darauf befindliche Inschrift ist bereits pub-

liciert. Es war eine sehr grosse Stele ^, deren bedeutendere

obere Hälfte leider fehlt. Die Fragmente wurden gefunden zu

Vurlia bei dem alten Sellasia. Die Inschrift giebt uns Auf-

schluss über die Darstellung; sie lautet (nach Kirchhoff's Er-

gänzung):

TivSapiSav S[cSuixci)v] ^u.aviv 67riS(S)6|J!.[£vo;].

Ohne Zweifel stellen die beiden sich gegenüber gebildeten

männlichen Gestalten die Dioskuren dar,deren Zorn der fromme

Pleistiadas scheute und ihnen darob dies Bildwerk errichtete.

Wir besitzen noch zwei freilich viel kleinere und unbe-

deutendere archaische Dioskurenreliefs aus Lakonien; das eine

stellt die beiden neben ihren Rossen stehend dar (Mitth. Bd.

II S. 313, N** 14), das andere zeigt sie einfach wie unsere

Stele sich gegenüberstehend (ebenda S. 316, N° 17); jeder

erhebt den einen Arm mit ausgestreckter Hand; vielleicht

dürfen wir uns die obere Hälfte unseres Reliefs ebenso den-

ken
;
gesenkt waren ihre Arme jedenfalls nicht; sonst müss-

ten sie sichtbar sein. Vielleicht waren ihre Köpfe auch en

face gewendet wie dort. Nur eine Hand ist auf unserem Re-

uet erhalten; es ist die rechte des links stehenden; sie hält

einen Kranz; vielleicht hielt der andere auch einen Kranz,

nur höher; jedenfalls ist es bei dem Zustande des Reliefs un-

erlaubt etwa anzunehmen, dass der Künstler durch den Kranz

den einen als den unsterblichen von dem andern habe unter-

scheiden wollen, eine Vermuthung die mir auch an und für

sich nicht wahrscheinlich wäre.

In stilistischer Beziehung beobachten wir hier in besonders

grossem und deutlichem Maasstabe dieselben Eigenschaften

die wir von den bisherigen spartanischen Reliefs der älteren

^ Vgl. Corp. inscr. antiq. ed. Rölil S. 174 no 62 a.

2 Höhe 1,14. Br. unten 0,52, oben 0,59. Dicke 0,13. Die Hohe des roh ge-

lassenen unteren Theiles 0,25. Unsere Abbildung giebt das Stück auf V<o

verkleinert.
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Serie kennen; auch hier jene Klarheit und Schärfeder Um-
risse und jene Unterordnung des Details an den überaus

schlanken und ma^^eren Beinen, an denen alles VVesenlliche

der Structur richtig angedeutet ist. Der Raum ist aufs sorg-

lältigsle benutzt; kein freier Grund ist stehen gelassen, wo-

her es kommt dass die Stele nach oben breiter wird, wie dies

auch an andern spartanischen Reliefs zu beobachten ist-

Ueberhaupt ist schliesslich noch hervorzuheben,c]ass in der

Technik und äusseren Anordnung unsere Stele den bekannten

lakonischen Heroenreliefs durciiaus gleich ist; hier wie dort

eine Stele ohne Rand, deren Form sich nach der Darstellung

richtet, und hier wie dort ein rauh bearbeitetes unteres Stück,

mit welchem das Ganze ^sollte in die Erde gelassen werden.

Dieser äusseren Aehnlichkeit dürfte aber auch eine innere

entsprechen; denn der Dioskurencult hatte in Lakonien einen

wesentlich chthonischen Charakter wie der Heroencult; un-

ter der Erde glaubte man sie weilend: 07:0 xr^v y-Tiv Tvi? ©epa-

Tcvvi? slvai 'XlyovTai ^ovts; wie Älkman ausgeführt hatte {frg.b)

und ÜTCÖ jceuOsc. yaia? ev yuxkoiq ©epocwva? weilen sie nach Pin-

dar {Nem. 10,103 ff.) wenigstens einen um den andern Tag.

Wie man den Heroen Stelen in den Boden rammte, um sie

zu versöhnen, vor ihrem Grimm sich scheuend, so auch den

Dioskuren. ihre Votivreliefs widersprechen also dem nicht

was ich früher einmal (Mitth. Bd. VII S. 172) über die äl-

testen Steinreliefs in Griechenland bemerkte.

B. Aus Aegina.

1. Der zu oberst auf der Tafel XVII abgebildete Kopf be-

findet sich schon seit längerer Zeit im Centralmuseum zu

Athen. Es ist nur das Gesicht nebst dem Vorderhaare erhal-

ten; der ganze Hinterkopf fehlt. Der Kopf ist etwas überle-

bensgross ^ und besteht aus Parischem Marmor. Er wird als

aus Aesfina stammend bezeichnet.

< Höhe 0,30. Gesichtslänge 0,22.
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Er ist bereits von Milchhöfer stilistisch beurtheilt worden ^

Er nennt ihn einen weiblichen Kopf, doch muss ich geste-

hen dass mir diese Bestimmung nicht sicher scheint, ja dass

ich ihn für wahrscheinlicher männlich halten möchte; indess

will ich hierüber nicht bestimmt entscheiden.

Das Haar ist als Masse behandelt, die natürlich gefärbt

war ; der Rand gegen die Stirne ist gewellt; weiter hinten liegt

ein breites Band im Haare, das in eigenthümlicher Weise

verziert ist; es befinden sich nemlich in ganz flachem Relief

gearbeitete, oben gekrümmte Spitzen darauf, die zu je dreien

oder vieren zusammengeordnet sind. Man könnte an eine An-

deutung wirklicher Haarspitzen denken, wenn es nicht so

deutlich wäre dass jene sich auf der Tänie und zwar auf ih-

rer einen grösseren Hälfte befinden. Hinter diesem Bande ist

gerade noch so viel erhalten um zu erkennen, dass die Haar-

masse hier durch flache Wellen, die nach hinten zu um den

Kopf liefen, etwas gegliedert war, offenbar ebenso wie z. B.

am ^' Apoll" von Tenea. Ohne Zweifel fielen die Haare auch

wie bei letzterem als breite Masse in den Nacken.

Wenn wir durch Vergleiche den stilistischen Charakter des

Kopfes näher bestimmen wollen, so werden wir bald erken-

nen dass die nächst verwandten Werke sich unter den altat-

tischen finden; doch ist die Stufe, die wir in dem bekannten

Athenakopfe'^ von der Burg,einem neu gefundenen von ebenda-^

und der Aristionstele finden, offenbar eine beträchtlich weiter

entwickelte und unser Kopf ist älter. Er schliesst sich viel-

mehr noch an die Reihe an, die vom Typus des '^ Apoll" von

Thera und Tenea ausgeht. Er hat mit diesem gewisse Grund-

züge der Bildung von Gesicht und Haar, wie auch das sehr

gestreckte Oval des Umrisses gemein ; durch das Fleischige

und Rundliche aber stellt er sich speciell zu den altattischen

1 Mitlh. d. Inst. Bd. IV, S. 79, /c— Vgl. Milchhöfer, Museen Athens S.

6, n» 24.

2 'EfTi[j.£pts i^yjxioK. 1883, :itv. 4 L. Mitchell, History of anc. sculpt. 1883,

Tf. z. S. 214.

3 'EyT)[A£pl5 ap-/_atoX, 1883, r.lv. 6.
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Sculpturen K Er ist aber bereits weicher als die Stele des Dis-

kosträgers; auffallend ähnlich aber ist seiner Profilansicht

der früher Finlay'sche jetzt Saburoff'sclie Stelenkopf^.

Leider ist die Nase zerschlagen, doch erkennt man an dem
Reste der Nasenflü2;el noch eine ähnliche volle fleischige Bil-

dung wie sie bereits an dem üiskosträger so charakteristisch

ist. Der Mund ist noch ziemlich starr, ähnlich wie an letzte

rem; die Mundwinkel emporgezogen; doch ist die Umgebung
desselben und der Übergang zur Wange bereits weich und

ohne jene harten scharfen Züge der verwandten Werke. Sehr

charakteristisch ist die Heranssonderung des stark vorsprin-

genden fleischigen Kinnes mit einem Grübchen in der Mitte,

nicht so stark doch ähnlich der neugefundenen Aphroditesta-

tue der Akropolis^.

Während sich unser Kopf,wie war sahen, ohne weiteres in

den Kreis altattischer Werke einordnen lässt, so fehlt offen-

bar jedes Verhältniss zu den berühmten aeginetischen Gie-

belsculpturen; nicht nur dass unser Kopf offenbar bedeutend

älter ist als letztere, er kann auch nicht die Vorstufe gewesen

sein, aus welcher sich diese regelmässig entwickelt; es sind

zwei Punkte, die sich durch eine Linie nicht verbinden lassen.

2. Das auf dem unteren Theile der Tafel XVII abgebildete

Relief befindet sich noch auf Aegina, wo es kurz vor dem

Jahr 1866 gefunden ward^. Es ist eine grosse Grabstele, de-

ren obere Hälfte jedoch fehlt; die Ränder der beiden Seiten

und unten sind erhalten; die Breite beträgt 0,71, die erhal-

tene Höhe 0,88, die Dicke 0,15. Das Material ist Marmor,

vermuthlich parischer. Auf den ersten Blick könnte es schei-

nen, das Relief sei links unvollständig; doch überzeugt man
sich sofort, dass der antike Rand hier völlio; erhalten ist. Der

Künstler hat also mit Wissen die hier stehende Fiürur nicht

^ Aehnlich urtheill IMilchliüfcr oben Bd. IV S. 76.

2 Furtwängler, Samml. Saburoff Taf. II.

3 'E3r|[i.£pi; äp/a'.oX. 1883, r.i'^- 8.

^ Die erste Notiz darüber im Arch. Anz. 4866 S. 256*.— Abguss in Ber-

lin. Vgl. L. Mitchell, Hist. of anc. sculpt. S. 248.
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ganz vollständig gegeben ; die Faltenzüge steigen nach dem

Rande zu an; aber die sinkende Hälfte, die hintere Rundung

der Körpers ist einfach weggelassen. Als Analogie für dies

eigenthümliche abkürzende Verfahren kann ich nur auf das

zuweilen auf archaischen Vasen und Votivtafeln^ vorkom-

mende verweisen, nach welchem Theile von Figuren, na-

mentlich die weniger integrierenden hinteren, durch den Rand

des Bildes oder der Tafel abgeschnitten werden.

Das Relief ist wiederum in zwiefacher Hinsicht, durch Stil

wie Darstellung merkwürdig. Dargestellt ist eine nach links

auf einem Throne sitzende langbekleidete Gestalt, welche in

den Fingern der Linken einen Apfel hält, während sie die

Rechte im Handschlage mit der Rechten der vor ihr aufrecht

stehenden, ebenfalls lang bekleideten Gestalt vereint. Der

Thronsessel hat im Wesentlichen die uns von altattischen Va-

sen, vom Harpyienmonument u. a. her bekannte Form, die

von derjenigen der altspartanischen Reliefs bedeutend ab-

weicht. Natürlich waren die Thronbeine durch Bemalung ge-

ziert, Palmetten über und unter den Ausschnitten und ioni-

schen Voluten oben. Der Thron steht auf einem ünteisatze

(wie auch der des Heros in dem Leidener Relief Taf.XVlII,!),

die Füsse ruhen auf einem Schemel von derselben Höhe wie

letzterer.

Das Geschlecht der beiden Figuren zu bestimmen ist nur

nach verschiedenen Erwägungen möglich; dieselben werden

indess wohl Jeden in der sitzenden Gestalt eine Frau erken-

nen lassen ; sie trägt die reichere Bekleidung, einen bis zu

den Knöcheln reichenden Chiton und einen Mantel, die beide

von dem Künstler freilich nicht deutlich genug geschieden

sind; sie trägt auch Sandalen. Bei der anderen Figur ist nur

ein Mantel, kein Chiton deutlich; auch entbehrt sie der San-

dalen. Nehmen wir dieselbe als männlich an, so ergiebt sich

* Z.B.auf dem Icorintliischen Pinaxbei Furtwängler.Vasensamml. in Ber-

lin N° 764; hier ist es das zurüclcgesetzte Bein einer sclircilenden Figur

des Aias das abgesclinitlen wird: sehr häulig werden Theile vun Rossen auf

schwarzfigurigen Vasen abgeschnitten.
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der Sinn der ganzen Gruppe auch sofort. Wir haben das äl-

teste Beispiel jener später auf den attischen Grabslelen so ge-

wölmlichen sepulcralen Handschlagsscene vor uns, wo die

Frau in der Regel sitzt und der Mann, vor ilir stehend, ihr die

Rechte drückt. Wir thun mit einem Male einen unerwarteten

und tiefen Blick in die Geschichte dieses so vielbesprochenen

Typus; wir sehen zu unserer Ueberraschung, dass er keine

attische Erfindung des 4. oder 5. Jahrb. ist, sondern in einer

bereits im (j. Jahrb. weiter ausgebreiteten Tradition wurzelt.

Wir sehen ferner bestätigt, woran gegenwärtig freilich wohl

nur noch wenige zweifelten, dass die ursprüngliche Bedeu-

tung jenes Handschlags nicht die des Abschiedes sein kann.

Denn eine Abschiedsscene hier zu erkennen verbietet nicht

nur die Strenge archaischer Kunst überhaupt, die überdies

wo sie Handlung darstellen will immer deutlich genug ist,

sondern auch der von der Frau in der Linken feierlich gehal-

tene Apfel. Oder wollte Jemand sagen, sie reiche dem Gatten

bei dem Abschied noch eine Erquickung dar? Dieser Apfel

muss vielmehr symbolisch sein, d. h, er kann sich hier nicht

auf einen bestimmten Moment sondern nur auf einen Zustand

beziehen, dessen Charakterisierung er dienen soll.

Am natürlichsten werden wir den Apfel erklären in Erin-

nerung an die Symbolik die denselben mit allem zusammen-

brachte,was Liebe Hochzeit und Ehe betraf. Wenn späterhin die

aligemein erotische Bedeutung in den Verhältnissen der freien

Liebe überwog, so war er in älterer Zeit vielmehr vor allem

für den ehelichen Bund symbolisch. Nur aus dieser Anschau-

ung ist die Solonische Vorschrift zu erklären, dass die Braut,

bevor sie das Ehegemach betrete, einen Quittenapfel esse ^

Mehrere attische Vasen des strengen Stiles des fünften Jahrb.

geben denn auch wirklich der Braut einen Apfel in die Hand

oder lassen ihn derselben reichen '. So muss denn auch der

Apfel auf der Hand der Frau unseres Reliefs, die in keiner

* Plutarcti Quaest. rom. 65; Conjug. praec. 1; Sol. 20.

2 Vgl. Heibig in den Annali d. Inst. 1866, 464.
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bestimmten Handlung, nur im Handschläge mit ihrem Gatten

begriffen ist, auf ihre eheliche Liebe Bezug haben; als Sym-

bol soll er ausdrücken helfen, dass der hier dargestellte Bund

von Mann und Frau ein ehelicher ist.

Wie die Göttin ihr Attribut hält die Frau den Apfel feier-

lich auf der Hand; man erinnert sich zunächst des Typus

der Frau auf den spartanischen Grabreliefs, wo sie in gleicher

Weise immer einen Granatapfel hält, auch des thessalischen

Reliefs mit dem die Granate haltenden Mädchen (oben Taf. II),

und man ist versucht einen Zusammenhang der Typen anzu-

nehmen, indem der Apfel unseres Reliefs nur der Betonung

des ehelichen Bundes wegen statt der Granate gesetzt wäre-

Ein Zusammenhang wäre um so eher denkbar als Granatapfel

und gewöhnlicher Apfel oder Quitte in ihrer symbolischen

Bedeutung ursprünglich kaum verschieden sind und auch in

der Sprache nicht immer unterschieden wurden. Auch die

Granate ist Symbol befruchtender Lebenskraft und hat Be-

zug zur Ehe, wie sie denn der Ehegöttin Hera besonders zu-

geeignet wurde.

Jedenfalls, auch wenn wir keinen Zusammenhang zwischen

unserem Relieftypus und der in den spartanischen Grabsle-

len und der thessalischen erhaltenen Tradition der Bildung

der Verstorbenen mit der Granate annehmen, bleibt eine auf

verwandte Grundanschauungen gehende Aehnlichkeit zwi-

schen unserer apfelhaltenden Frau und jener mit der Gra-

nate. Diese Grundanschauung ist wesentlich die, dass der

Verstorbene nicht in einem Momente des wirklichen Lebens,

sondern in erhöhtem Zustande mit Symbolen ausgerüstet er-

scheint.

lieber den Stil des Reliefs eilt a;anz Aehnliches wie das

über den Kopf vorhin Bemerkte. Auch hier besteht keinerlei

Verbindung mit den aeginetischen Giebelsculpturen; der Stil

ist auch hier nicht nur beträchtlich alterthümlicher als der

der lelzteren, sondern er ist auch in seinem ganzen Wesen

verschieden. Dagegen ist auch hier die Verwandtschaft mit alt-

attischen Werken in die Augen fallend. Innerhalb derselben
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erweist es sich als entschieden alterthümlicher als " wagen-

besteigende Frau " und Aristionstele; wenn diese an das Ende

des sechsten Jahrh. gehören, so müssen wir mit unserem Relief

schon in die Mitte dieses Jahrhunderts heraufrücken. Stilistisch

am nächsten steht ihm das leider auch sehr fragmentierte

Grabrelief mit den zwei Frauen im Centralmuseum*. Als be-

sonders charakteristische Eigenthümlichkeit verweise ich auf

die in der Oberansicht auffallend kleinen rundlichen und un-

articulierten Hände die den beiden Reliefs gemeinsam sind.

Auch die rechte Hand des Aristion hat noch etwas von die-

sem Typus, doch ist er hier bereits bedeutend gemässigt.—

•

Auffallend ist ferner der übertrieben hohe Spannen der Füsse,

der wenn auch wiederum gemässigt, auch am Aristion sowie

an der böotischen Stele des Gathon und Aristokles hervor-

tritt.— Die Mantelfalten des Mannes sind als schmale Wülste

gebildet, wie wir dies an altattischen Sculpturen, namentlich

statuarischen, häufiij; finden ; die Läse der Falten ist eine ein-

fache und natürliche. Letzteres gilt nicht für das Gewand der

Frau, wo die Anordnung etwas Unklares hat. Der breite

schwalbenschwanzförmige Faltenzipfel ist mit seinen im Ein-

zelnen fein und sorgfältig gewellten Rändern und seiner gan-

zen Anordnung bereits den entsprechenden Parthien der ''wa-

genbesteigenden Frau" gleich, nur viel weniger zierlich

und weniger straff. Die Fältchen über den Füssen endlich

sind zwar sehr anmuthig und gefällig, in zartem Relief ge-

halten, doch ist ihr schräger Fall nicht natürlich. Am we-

nigsten gelungen sind aber die Proportionen; der Künstler

hatte sehr w^enig Geschick, den Körperbau unter der Hülle

des Gewandes richtig anzugeben. Die Beine der Sitzenden

sind eine unförmliche Masse, die ihm viel zu dick gerathen

ist. Aehnlich, wenn auch weniger stark, ist der Fehler an dem

oben verglichenen attischen Relief, wo der Künstler seine Un-

< Bull, de corr. hell. B. IV 1880 Tf. VI. Schöne, Griecli. Ret. n 122. Dar-

gestellt ist eine grosse sitzende Frau und eine bedeutend kleinere die vor

itir steht und die Rechte erhebt. Vermuthlich ist es nach Analogie der spar-

tanischen Reliefs eine Verstorbene der Weihgaben dargebracht werden.
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klarheit durch eine übergrosse Menge von Falten zu verdecken

gesucht hat.

Nicht uninteressant ist das kunstgeschichtliche Ergebniss,

das wir aus den hier veröffentlichten äginetischen Sculpturen

gewinnen. Wir lernen aus ihnen, dass der Stil, der in der

Marmorsculptur auf Aegina um die Mitte des sechsten Jahr-

hunderts herrschte, von dem um dieselbe Zeit in Attica übli-

chen sich nicht wesentlich unterschied; er ist älter als die in-

dividuellere Ausbildung des speciell attischen Stiles und wird

demjenigen entsprechen den jene fremden parischen Meister

nach Attica brachten; dann aber ist zu vermuthen, dass die

Uebereinstimmung der attischen und aeginetischen Marmor-

werke dieser Zeit von dem gemeinsamen Einfluss wandernder

Künstler von den marmorreichen Inseln herrühre.

Als schroffer Gegensatz hierzu präsentieren sich die aegine-

tischen Giebelsculpturen; dass dieselben durchaus den Stil

von Bronzewerken nachbilden hat man längst bemerkt; sie

entsprechen gewiss, wie man ziemlich allgemein annimmt,

der Höhe aeginetischer Bronzekunst unter Onatas und gehö-

ren in die Zeit unmittelbar nach den Perserkriegen. Diese

Kunst hatte sich aber auf Aegina entwickelt, worauf die Spu-

ren der Tradition deutlich weisen, im engen Anschlüsse an

die sikyonisch-argivische Schule. Es ist also ein ganz verschie-

dener Ausgangspunkt, der die Verschiedenheit des Resultates

leicht verständlich macht. Die in Attica und Aegina um die

Mitte des 6ten Jahrb. im Wesentlichen gleiche Marmorsculp-

tur hat sich in Attica eigenartig weiter entwickelt,auf Aegina

aber scheint sie zurückgedrängt worden zu sein von der auf-

blühenden vom Peloponnes her gekommenen Bronzekunst

mit ihrem eigenartigen neuen, durch seine Schärfe und Klar-

heit jene weit überragenden Stil.

A. FÜRTWAENGLER.



Miscellen.

MONA AI A.

Bei den delphischen Ausgrabungen im Jahre 1880 gelang

es Herrn Haussoullier eine neue Liste der delphisehen Proxe-

nen zu entdecken, welche wegen der Wichtigkeit der in ilir

befindlichen geographischen Daten die grösste Aufmerksam-

keit und die sorgsamste Untersuchung erfordert (s. Bull, de

corr. hellen. VII S. 189 fg.). Gegenwärtig werden wir uns nur

auf eine von diesen Angaben beschränken, die sich auf eine

unbekannte Stadt Thessaliens bezieht. Im Fragm, C dieser

Liste (S. 202) nemlich ist die Zeile 6 im epigraphischen

Texte so gegeben : E N K O N A A I A F E P A I K K A Z
und in der Transcription : 'Ev .ovSata IlepSijcjta?

Dazu macht der Herausgeber die Bemerkung : La lecture des

noms K'lordata (/. 5) ^a.levaia (/• 7) est douteuse. Hiernach

erscheint der dritte Buchstabe am Anfange (K) als am meis-

ten zweifelhaft und ich glaube man kann mit voller Ueber-

zeugung behaupten, dass hierauf dem Steine ein M stand und

dass folglich die Stadt MovSaia hiess. Diese Ueberzeugung

giebt mir eine in Korkyra gefundene und von C. VVachsmuth

Rhein. Mus. XVIII S. 540 publicierte Inschrift. "In dieser

Inschrift"' sagt der Herausgeber "handelt es sich um Berich-

tigung von Grenzstreitigkeiten, und zwar zwischen den Azo-

riaten und Mondäern. Azoros ist hinlänglich als perrhäbische

am Fusse des Olymp gelegene Stadt bekannt (vgl, Heuzey,

Le m. Olympe et l'Äcarnaiiie S.37 f.). Dieser benachbart muss

also die bisher unbekannte Stadt der Mondäer gelegen haben".

Der Name der letzteren Stadt ist in der Inschrift nicht ge-

nannt, sondern bloss das £6vi>c6v und zwar im Genet. Plur.

MovSociewv. Diese Stadt muss sich in Thessalien und nicht in
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Perrhäbien befunden haben, weil sonst in der [nschrift der
Thessalische Strateg nicht erwähnt wäre. Folglieh ergänzen
sieh die beiden Inschriften gegenseitig und geben uns das
Recht als unzweifelhaft zu betrachten 1) dass die Stadt Mov-
Saia« und die Bewohner MovSaiei? hiessen, 2) dass sie sich
auf thessalischem Boden befand, aber in der nächsten Nach-
barschaft von Perrhäbien. Die Entscheidung der Frage, ob es

möglich sei die Lage von Mondaia festzustellen, muss man
den Kennern der Topographie von Thessalien überlassen.

B. LATISCHEVV.

Zu C. /. A. II 605.

C. I. A. II 605 ist nach einer neuen Abschrift das Fragment
eines Psephisma der Keryken und Eumolpiden zu Ehren ei-

nes Mannes, dessen Name weggebrochen ist, und seiner bei-
den Söhne Philonides und Dikaiarchos gegeben. Von den aus-
führlichen Motiven ist nur der letzte auf die vom athenischen
Volke dem Betreffenden zuerkannten Ehren und Auszeichnun-

gen bezügliche Theil erhalten
; aus dem Schlusspassns ergiebt

sich, dass die beiden Geschlechter ihm für die Dienste, die
er den aus ihrer Mitte ausgesandten Spondophoren erwiesen
hatte, dankbar waren. Nach dem Schriftcharakter habe ich
das Psephisma in den Anfang des zweiten Jahrhunderts ge-
setzt. Diese Ansetzung wird durch die oben von Hrn. Lati-
schew erwähnte delphische Proxenenlisfe bestätigt; aus der-
selben gewinnt man den in dem athenischen Bruchstück weg-
gebrochenen Namen des Vaters des Philonides und Dikaiar-
chos. Frg. B Col. II Z. 34 f. ist gelesen worden:

' Freilich nennt Bergk (Ptiilolog. XLII S. 252 Anm. 50) diese Stadt
Mov5a, aber er hatte schwerlich irgend welche feste Gründe für diese Form
des Namens.
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ENAAOAIKEIAITAIP' 'Ev AotoSueiai xai 7rp[6(; . . .

AA20iAnNlAAKAIO/ Sa? ^a^viSa -^al 6 ipeX'pö; ?

AIKAIAPXOS<t)IAaNI Aiitaiapx.o? *l>ao)vi[SaJ.

Hier ist herzustellen

:

'Ev AaoS'.5t£ia tä 7vp[o; Au/cco ^ttlwvt]-

Sa? $'Aü)vtSa /cal 6 ä[SeX(p6?]

Ai3caiap)(^o? <i'iXo)vi[Sa].

Die delphische Inschrift rührt, wie der französische Heraus-

geber nachgewiesen hat, aus der ersten Hälfte des zweiten

Jahrhunderts her; als Philonides der Vater Athen besuchte,

waren seine beiden Söhne erwachsen; derselbe war nicht

mehr am Leben, als die Delphier die Proxenenliste aufstell-

ten. Das Psephisma der eleusinischen Geschlechter ist etw-as

älter als die letztere. Zu dem Stadtnamen bemerkt der He-

rausgeber: d'ordinaire la ville designee avec cette addition est

Laodicee du Lycus. Mais il paraitra peu probable qu'une ville

d'Äsie Mineure ait ete inlercalee entre l'Etolie et la Grande

Grece. II faiit donc supposer l'existence d'une nouvelle Laodicee

en Etolie ou eii Locride. Aber ein griechisches Laodikeia würde

nach der Landschaft bezeichnet worden sein; andererseits

ist die geographische Ordnung der Proxenenliste nicht streng

durchgeführt. Für die an der Grenze von Lydien, Phrygien

und Karlen gelegene Stadt spricht eine andere Erwägung. Zu

Anfang der athenischen Inschrift sind die Worte erhalten

- - TCJapo. TOu S-^[J!.ou Tvpo? TOu? ^ ßa'7i'X£[T? - - -] "'^ai Siä. TauTcc y,y.l

Toti; aXkxi; euspyeata; xtX, Unter ^oLaCktiq sind der politischen

Sachlage nach, wie sie zu Anfang des zweiten Jahrhunderts

war, die pergamenischen Könige Attalos I und Eumenes H zu

verstehen, Laodikeia am Lykos aber gehörte seit dem J. 189

zum pergamenischen Reich. In der athenischen Inschrift ist

jetzt Z. 14 f. zu ergänzen: £7:ai]v£aa[i $iX||(oviS'/iv AaoSu£a /cal

Der Artikel ist im Corpus in der Umschrift ausgefallen.
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zohq, uou]? auToO $i>.cov{S7]v xal [Aixai]ap)^ov xzl. Philonides hat

nach den von dem athenischen Volke auf ihn gehäuften Ehren

zu schliessen in der Geschichte seiner Zeit keine unbedeutende

Rolle gespielt, vielleicht als Militair, da ihn die Athener ein

Mal aus der Gefangenschaft gelöst haben; doch ist es mir bis-

her nicht gelungen in der literarischen üeberlieferung eine

Spur von ihm aufzufinden.

ULRICH KOEHLER.

EnirPA*AI EK NASOY.

A'.SeviaOdi; iv tyj UcLpi'zpiyod EiiauXei ^payxia-xou toö FpuX-

Xou £TC£ax£^9Y)v iiapax£i[ji.£v6v 11 vai(5iov Bu(^avTivoO puO[xoö

i'K 6v6[j,aTt ToO 'Ayiou NtxoXaou iip.cü[jt.£vov, £vöa £(tti ßaOpov

dYaX[JLaTOi;, y^pY](Ti[i.£Oov yjoy] cb;; ßaOpov tt]!; dyiai; Tpaul^Y];; iv

(I> Y] iTro[X£vY) £7riypacp-r] tcov pcofxatxÄv ypovcov, £)(_£i o ö XiOoi;

ö'jioc; 0,29, uL-?ixo; 0,39 xal ira/oi; 0,25^2 ixaTOcrTd toö yaX-

XixoO [j.£Tpou. EuTi o' £v T(}i tStci) vatSiy xal xiovoxpavov Ko-

pivOiaxoö pu6[jt.ou dptaTY]? ^^^(^vy)?.

O P A [II O 2 ©pacio?

PANTEAEIAOY HavTeXei^ou

B'. 'H £7riTu [j.SiO(; auTY] iuiypacpY] £Öp7]Tai £v t-^ ttoXei t^^

Nd^ou, xaxd ir^v auvoixiav £SpY]ax-r], £v d-noOi^XY) tivi i£p£ü)?

Tivo? IlaTxa-MavoXY) )r^p7]crt[j.£U0U(7a £l(; iuta-TpüXTiv r?]? (XTroOiQ-

XY]?, £aTi S' ö XiOo; 7:avTa/^66£v fjXpcaTY]ptao-[X£voc xal £'iroy^-^?

Tcüv ^(i){jialxÄv y^p6v(3iv.

ZKAHniOAUUPEA/ 'Alc'Av^TrioSwpe 'A . . .

AMIEXPHSTEXAIPE ajxie j^pvidTe ^aTpe.
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r'. f AniHHKA TAnOYHCCA
BAMONA XOY

TOYKAAABPOY KeeAGHCON

'rrpotj.vY][jt.ov£u6£v':i vaioico toO 'Ayiou NtxoAaou, £7Ti o b XiOo?

TZOLV'ZOLyo^t'j r^xp(OTY)piaatJt.£vo(; atpoYyüXou (r/Tj ixaTo;, ypr^'Ji-

piEUüJV ü)<; ßa(Tt<; [Ji.ixpa^ Tpaul^-r]; uapa tyj dyia Tpair£^Y).

'E^ 'EpjxouTToXetix; Supou No£|7-Spio; 1883.

ÜEPIKAHS r. ZePAENTHS.

Litteralur und Funde.

Die archaeologische Gesellschaft hat am 3ten Februar un-

ter Vorsitz des Hrn. Kontostavios ihre Generalversammlung

abo-ehalten. Den Jahresbericht verlas der Secretair der Gesell-

Schaft Hr. Kumanudis. Durch denselben wurde bekannt, dass

der Verwaltungsrath der Gesellschaft die vom Deutschen

Reiche nach Freilegung der Ältis aufgegebenen Ausgrabun-

gen in Olympia unter Leitung des Hrn. Dimitriadis wieder-

aufgenommen hat. Die Gesellschaft beabsichtigt im bevorste-

henden Jahr die momentan wegen der Jahreszeit unterbroche-

nen Ausgrabungen in Eleusis und Epidauros fortzusetzen, eine

Untersuchung des Meeresbodens zwischen Salamis und dem

Festland von Altika vornehmen zu lassen und im Herbst die

Reste der Säulenhalle westlich vom Thurme des Andronikos

freizulegen. — Das dritte Heft der 'E(pr,(j!,£pi? äp-^aioXoyi>cYi ist er-

schienen. Demselben sind drei Monumententafeln beigegeben :

zwei Vasen boeolischer Provenienz (Text von Hrn. Tsountas)



386 MiSCELLEN

und auf einer Lichtdrucktafel vereinigt drei alterthümliche

Statuetten aus den Ausgrabungen im Osten des Parthenon,

darunter das merkwürdige idolartige Bild der Aphrodite mit

der Taube (Text von Hrn. Mylonas). Unter den zahlreichen

Inschriften aus Athen, Eleusis, Epidauros, Delphi und Tana-

gra nimmt nach Umfang und Inhalt die Abrechnung über die

im J. 329 an den eleusinischen Heiligthümern vorgenomme-

nen Reparaturen die erste Stelle ein, von welcher C. I. A. II

2 S. 516 der obere Theil nach einem Papierabklatsch gege-

ben ist; die vom Stein genommene Copie giebt einige Ergän-

zungen und Correcturen des nach dem Abklatsch constituirten

Textes.— Wie verlautet beabsichtigt die archaeologische Ge-

sellschaft eine Luxusausgabe aller östlich vom Parthenon ge-

fundenen Sculpturen herzustellen, welche namentlich auch

die erhaltenen Farbenreste wiedergeben soll.—Im vergangenen

November hat der Verf. des Werkes über den Parthenon Hr.

Penrose eine Bodenuntersuchung an der Stelle des Olympieion

in Athen vorgenommen, um den Grundplan des Tempels that-

sächlichfest zu stellen. Leber dieEro-ebnisse der Untersuchung

wird Hr. P. voraussichtlich berichten.—Am linken Ufer des Ilis-

sos der Rhisarischen Schule gegenüber sind Soldaten auf ei-

nige Gräber aus dem späteren Aiterthum gestossen. Der In-

halt der geöffneten Gräber war unbedeutend.

Februar 1884.
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